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Dem

Hochwolgebohrnen
und

Hochgelahrten Herrn,
Herrn

SFarl Gigism. Dlias
von Goltzſchuher,

von Aſchbach und Harrlach in Thalheim,

in des H. R. R. freyen Stadt und Republik

Nurnberg
des Juſtitz- Collegii

Hochanſehnlichem Behyſitzer,

des loblichen Hirten und Blumen-Ordens
an der Pegnitz

ordentlichem Rathgeber,
und der Konigl. deutſchen Geſellſchaft zu Gottingen

Ehren-Mitgliede,

Seinem Hohen Gonner.





Hochwolgebohrner,
Hochgelahrter Herr,

Hoher Gonner,

T w. Hochwolgebohrnen
S lauben, der Welt dieje—J werden mir die Freyheit er—

nigen Regungen zu offenbaren, welche

Dero hohe Geneigtheit, davon ich ſo
viele ſchriftliche Verſicherungen in
Handen habe, in meinem Gemuthe
erwecket. Es ſind Triebe der Ehr—
furcht und Dankbarkeit, welche Dero

auſſerordentliche Gewogenheit in mei—
nem Herzen entzundet. Dieſe ſuchen
einen Ausbruch, und auſſern ſich auf

eine ſolche Art, durch Ueberreichung
einer erbaulichen Schrift, wie ſie ſich
bey meines gleichen auſſern kan. Jſt
iemals eine Zuſchrift aus einem reinen
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Herzen in die Feder gefloſſen: ſo iſt es
gewiß dieſe, welche keine andre Urſa—

che hat, als die ungefalſchte Hochach—

tung, welche ich Dero Verdienſten und
gegen mich gehegten Geneigtheit ſchul—

dig bin, an den Tag zu legen. Schon
lange habe ich die Ehre gehabt, in der

Ferne von Ew. Hochwolgebohr—
nen aufgeſuchet zu werden, da ich Jh—
nen durch keine andere Schriften be—
kannt worden, als welche die Erbauung

zum Ziel haben. Dieſe haben Dero
klugen Einſicht keinen andern Begriff

von meiner Perſon machen konnen, als

daß ich einer von denen Dienern der
Kirche Jeſu ſey, der bey einem kleinen
Vermogen einen redlichen Willen habe,

die Ehre des Erloſers zu befordern.
Und das war nach Dero vortreflichen
Gemuths-Art Denenſelben ſchon ein
hinlauglicher Grund, einem ſolchen Ar—

beiter in dem Weinberge des Herrn Pro—

ben



ben einer mannigfaltigen Geneigtheit
ſchriftlich an den Tag zu legen.

So wenig, Hochwolgebohrner
Herr! man ſich eine ſolche Herunter—
laſſung dererjenigen vermuthen kan, die

von der Vorſehung mit Stand und An—
ſehen verherrlichet; ſo ſelten diejenigen,

die ſich mit Welt- und Staats-Sachen
beſchaftigen, einen geiſtlich-gelehrten
Briefwechſel zu unterhalten pflegen: ſo
viel ſchatzbarer iſt mir dadurch gleich an—

fangs Dero edler Gemuths-Character
worden; ſo viel angenehmer ſind mir die

Schreiben geweſen, die ich ſeithero von

Dero Handen empfangen habe. Und
um ſo viel großre Verbindlichkeit fallt
dadurch auf mich zuruck, davon ich mich

auf keine andre Art, als durch Bezen—
gung eines erkenntlichen Herzens ent—

ledigen kan.
Jndem Sich Ew. Hochwolge—

bohrnen dergeſtalt erniedriget und von
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mir ſo liebreich, bald auf dieſe, bald auf
jene vorgelegten Vorſtellungen Ant—

wort verlanget, ſind Sie in meinen Au—
gen deſto groſſer worden. Da habe ich
Gelegenheit gehabt, einen Staatsmann
kennen zu lernen, welcher die Liebe zur

Religion im Herzen, in der reinſten Glut
erhalt, und die grundliche Erkenntniß

gottlicher Warheiten nicht bey Seite ſe—

tet, weiler ſich der Rechtsgelehrſamkeit

und dem Staat gewidmet. Da habe
ich Dero Klugheit mit Bewunderung
eingeſehen, welche mit den taglichen Ge—
ſchaften der Rechtshandel die angeneh—

men Wiſſenſchaften ſo verbunden, daß

die erſten durch die letzten angenehmer,
und die letzten durch die erſten bey Jh—
nen. nutzlicher werden muſſen. Und
ich bin durch dieſe Bekanntſchaft, die

ich von Dero hohen Perſon erlanget,
ungewiß worden: ob ich mehr an Jh—

rem Geiſte die tiefen Einſichten in die
geiſtli—
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geiſtlichen, als in die weltlichen Wiſ
ſenſchaften bewundern muſſe. Jn—
deſſen bin ich doch darin gewiß wor—

den, daßs Ew. Hochwolgebohr—
nen die erſten hochſchatzen, weil ſie Jh—

nen die Mittel zur wahren Gluckſelig—

keit jener Welt entdecket; und die letz—

ten treiben, um dadurch die Wohl—
fahrt der Rebenmenſchen zu befordern,
indem Sie Sich, wie Dero hohe Vor—

fahren ruhmlichſt gethan, zum Nutz
des Vaterlandes aufopfern wollen.

Die anbetenswurdige Vorſehung
unterſtutze durch ihr Gedeyen Dero
Rathſchlage, und laſſe ferner Ew.
Hochwolgebohrnen eine Stutze
ſeyn, dadurch der Flor der Republik
Nurnberg, welche ſo viele Jahrhunder—

te als eine Zierde Teutſchlandes geblu—
het, erhalten werde! Der Herr baue
Dero Hohes Haus, und ſetze Dero Ge—

ſchlecht ferner zum Segen!
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So lange meine Tage wahren, wer—

de ich den Allerhochſten um die Erful—

lung dieſer gerechten Wunſche anfle—
hen. Und bin ich gleich nicht im Stan—

de, Dero Verdienſten ein wurdiges
Denkmal zuſtiften; ſo werden dieſelben
doch in meinem Herzen ein Denkzeichen

bleiben, das mich auch in der Ferne erin—

nern wird, mit beſtandiger Ehrerbie—
tung unausgeſetzt zu ſeyn,

Hochwolgeborner Herr,

Hoher Gonner,
Ew. Hochwolgebohrnen

gehorſamſt- verbundenſter Diener

Johann Juſt Ebeling.
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Vorrede.

 Es ſind mannichfaltige Ovellen in

das in denen Menſchen wohnen
 der verkehrten Welt, wodurch

de Verderben unterhalten wird
und gleichſam neue Nahrung bekommt, ſo, daß
die Laſter, welche den Wandel der Menſchen
beflecken, dadurch ausgebreitet werden. Die
jeniaen Sittenlehrer, welche die Urſachen der
manfnichfaltigen Sunden und herrſchenden
Laſter ſorgfaltig aufgeſuchet*, haben bemer
ket, daß theils naturliche, theils ſittliche Urſa—
chen vorhanden, woher es konume, daß bey dem
einen dieſe, bey einem andern jene Laſter fur—
nemilich herrſchen und vor andern hervorbre—
chen. Seit dem man wahrgenommen, daß
die Beſchaffenheit der Lander und der Him
melsgegend, der Lebensart, der Speiſen und
des Getranks einen groſſen Einfluß in die Nei
gungen der menſchlichen Gemuther habe, hat
man auch zugleich die Ovellen der ſogenann
ten NationalLaſter erfunden, welche bey die
ſen oder jenen Voltern ſonderlich wahrge—

nominen

»Dieſes haben ſonderlich der beruhmte J. F. Oſterwald
und M. Adam Bernd gethan. Des erſten franzoſi—
ſche Schrift: Urſprung der Verderbniß und des gott—
loſen Weſens, iſt von dem letzten tentſch 1716 über—
ſetzet und in 8 herausgegeben. Der ſelige m. Bernd
hat nachher Anno 1720 in einem Jahrgange uber die
Evangelien: Die Qvellen und Urſachen des vielen
gottloſen und ſundigen Kebens gezeiget und in 4 zu
Leipzig ans Licht geſtellet.



Vorrede.
nommen worden. Die unterſchiedene Erzie—
hung, die Gewohnheiten, die Meinungen, ſo
im Schwange gehen, haben eine groſſe Gewalt
uber die menſchlichen Gemuther, und da einer
den andern durch die Exempel zur Nachah
mung reizet, ſo kan es nicht anders ſeyn, als
daß dieſes Qvellen der Sunden werden, die
das Boſe in der Welt vermehren. Hat die
burgerliche Verfaſſung des Staats, wie nicht
geleugnet werden kan, einen groſſen Einfljß in
die Religion: ſo iſt auch unleugbar, dan nach
der ublen Einrichtung derſelben auch ſich hie
und da ein ubler Brunn des Verderbens auſ—
ſern muſſe, woraus viele Sunden hervorqpvel
len, die an denen Orten ſeltner gefunden wer
den, wo die auſſerliche gute Einrichtung des ge
meinen Weſens dem tugendhaften Leben zu
Hulfe kommt, und daſſelbe unterſtutzet.

Weil nun die naturliche und ſittliche Be
ſchaffenheit, nach der Verſchiedenheit der Oer
ter, bey denen Menſchen ſehr ungleich iſt: ſo
erhellet daraus deutlich, daß nicht an allen Or
ten gleiche beſondre Hinderniſſe des Chriſten
thums anzutreffen und. Andre finden ſich
bey denen, die auf dem Lande wohnen; wieder
um andre, bey denen, die in den Stadten le
ben. Wer die Welt kennt, weiß, daß ſich eine
zeithero an den Oertern, die in Mauren einge
ſchloſſen ſind, und wo ein groſſer Zuſammen
fluß von Leuten ſich findet, die ſich Vorzuge
der Geburt, des Witzes und des Standes an
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Vorrede.
maſſen, eine groſſe Beranderung in Anſehung
ihrer Lebensart geauſſert. Die alte Einfalt
und Redlichkeit hat man auis denſelben faſt
verbannt, und ſolche langſt auf das Feld hin—
ausgewieſen, wo man aber ihr auch hin und
wieder ſchon die Herberge verſaget. Anſtatt
dieſer redlichen und ungeſchminckten Einfalt,
welche ſich im Glauben und Leben vorzeiten
noch mehr in Stadten zeigte, hat darinnen die
witzige Freydenkerey, der Hoffart, die Uippig—
keit, die Falſchheit uberhand genommen, ja
noch mehr Laſter mitgebracht, die dieſe gemei
niglich zu begleiten pflegen. Dieſe Laſter wer
den unter dem Schein der Tugenden, der Klug
heit, des Wohlſtandes, der Hofligkeit geheget
und geliebet.

Es gehoret mit zu der Amtsklugheit derer
Lehrer, dik von dem Erloſer beruffen ſind, daß
ſie fleißig aufmerken, was vor ſonderliche Hin
derniſſe des Chriſtenthums an den Oertern im
Wege liegen, wo ſie den Seelen den Weg zum
Himmel anweiſen. Sie ſind ſchuldig, ein
wachſames Augenmert auf die innerliche und
auſſerliche Verfaſſung der Gemeinen zu rich
ten, um die daraus hervorkeimenden Unarten
kennen zu lernen, welche die Fruchte der Heili
gung erſticken, die ſie durch den Saamen des
Evangelii befordern ſollen. Sie muſſen dieſe
Ovellen ſonderlich zu verſtopfen ſuchen, und
an derjenigen Seite die Damme inſonderheit
verwahren, wo der Strom des Verderbens
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Vorrede.
vornemlich einbricht. Sie muſſen mit einem
heiligen Ernſt die Gefahr anzeigen, die daher
den anvertrauten Seelen bevorſtehet, und ih—
nen ſolche Mittel vorlegen, dadurch die her—
ſchende Unart kan beſieget werden.

Jndem ich dieſes bemerket, habe ich zugleich
die Veranlaſſung mieiner gegenwartigen er—
baulichen Betrachtungen fur Leute,
ſo in den Stadten leben, erwehnet. Von
der Zeit an, da mich die Vorſehung in den
Weinberg des Herrn geruffen, habe ich mich
nach dieſer Regel der treuen Aints-Klugheit
gerichtet. Als ich zuerſt auf dem Lande ſon—
derlich denen Feldarbeitern den Weg des Heils
verkundigen muſſte, war meine erſte Sorge
darauf gerichtet, die beſondern Hinderniſſe des
Chriſtenthums kennen zu lernen, diotus der
ſelben Erziehung, Lebensart, Handthierungen
und Geſchaften floſſen. Dieſe zeichnete ich in
ein Denkbuch auf, und richtete darauf meine
Urberlegungen, ſo oft ich Gelegenheit im Text
fand, wie ich ſolche auf dem Lehrſtuhl aus dem
Wege raumen mochte. Als es dem Herrn
gefiel, mich in dieſe Stadt zum Amt der Leh—
rer aufzufordern, habe ich auch hie dieſe Be—
muchung fortgeſetzet, und mir dieſenigen Hin
derungen bemerket, welche dem Reiche Gottes
aus einer burgerlichen Lebensart erwachſen.
Jch habe gar bald befunden, daß die gemis—
brauchte Freyheit eine Quvelle der Bosheit ſey,

und



Vorrede.
und daß das Sprichwort: Groſſe Stadte,
aroſſe Sunden, ſeine vollige Richtigkeit habe.
Wie aber ein Lehrer die Sunden beſonders
rugen muß, die er unter ſeinem Volke findet:

ſo iſt das auch von mir auf eine ſolche Art ge—
ſchehen, dabey ich gottlichen Eifer und mitlei—
dige Liebe zu dem Heil der mir anvertrauten
Seelen verbunden.

Aus dieſen gelegentlich gehaltenen Predig
ten ſind die gegenwartigen Betrachtungen
entſtanden, welche ich zur fernern Erbauung
dem Abpdruck uberlaſſen. Die Abſicht des of
fentlichen Vortrags iſt die Beſſerung der Men
ſchen, und nicht ihre Erbitterung, geweſen.
Eben diß iſt auch die Urſache der Herausgabe.
Gefallt es dem Herrn, dieſelbe mit einem
merklichen Segen der Erbauung zu bekro—
nen, und meine Tage zu verlangern: ſo wer—
de ich Fleiß anwenden, inskunftige gelegentlich
mehrere dergleichen an das Licht zu ſtellen,
um dadurch die im Argen liegende Welt zu
beſſern. Derjenige, welcher ſeine Knechte zum
Salz der Erden, Matth. 5, 13, auserwehlet,
laſſe ubberall dazu ihr Amt geſegnet ſeyn, daß
dem einreiſſenden Verderben des Unglaubens
und der Bosheit widerſtanden werde, damit
nicht Lander und Stadte, als ſtinkende Kor
per, die Weiſſagung des Heilandes, welche
ſchon an Jeruſalem erfullet: Wo ein Aas iſt,
da ſammien ſich die Adler, Matth. 24, 28,
ferner noch erfahren mogen! Geſchrieben zu
Hildesheim den zo0 Nov. 1751.
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Jnhalt
der in dieſem Bande enthaltenen Predigten.

1 Der Rath der Welsheit die Wohlfahrt einer be—
drangten Stadt in Sicherheit zu erhalten, uber Pred.

Salomon. JN, 13216 Seitent
I Daß das Chriſtenthum gute Burger mache, uber

Matth. XXII, 21 z9III Daß das Chriſtenthum der burgerlichen Wohlan
ſtandigkeit keinesweges zuwider, ſondern vielmehr be

forderlich ſey, uber Luc. XIV, 7-11 63
JV Der groſſe Unterſcheid unter einer burgerlichen

und chriſtlichen Frommigkeit, uber Luc. XViin,

9214 89V Die ſchadlichen Wirkungen des Eigennutzes, uber

Matth. Il. 1212 115VI Die Geſchaftigkeit der Menſchen im Irdiſchen als
eine Urſache der Saumſeligkeit im Himmliſchen,

uber Luc. XIV, 16224 139VIi Der Ruf der Gnade an die Mußigganger in der
Stadt Gottes, uber Matth. XX, 127 175

Vlll Die Pflichten derer, ſo anderer Sitten beſſern
wollen, nach der Sittenlehre Jeſu, uber Luc. VI,

41. 42 213I Die Verſundigungen an dem Nebenmenſchen un
ter dem Schein des Rechtens, uber Matth. XVIll,

23235 247X Das Ungluck einer Stadt, deren Burger Blut
ſchulden uber ſie geladen, uber Matth. XXlll,

34239 287XI Das chriſtliche Verhalten gegen fremde Reli—
gions-Verwandten, uber Luc. 23237 321

xIi Der Segen des Herrn an frommen Geſchlechtern,

uber Luc. l, 57280 353
Erſte



J.

Der Rath der Weisheit,

die Wohlfahrt
einer bedrangten Stadt

in Sicherheit zu erhalten;
uber Predig. Salom. R, 13-16.

Sch habe auch dieſe Weisheit geſehen unter

O der Sonnen, die mich groß daucht, daß
eine kleine Stadt war, und wenig Leute
drinnen, und kam ein groſſer Konig, und
belegte ſie, und bauete groſſe Bollwerk
drum. Und ward drinnen funden ein ar
mer weiſer Mann, der dieſelbe Stadt durch
ſeine Weisheit kunte erretten, und kein
Menſch gedachte deſſelben armen Manns.
Da ſprach ich: Weisheit iſt ja beſſer, denn
Starke! Noch ward des Armen Weis
heit veracht, und ſeinen Worten nicht ge
horchet.





De

nenſchli—

ſich die
eſondern
um nach

gewiſſen Geſetzen die gemeine Wohlfahrt zu be—
fordern, iſt ein beſonders Augenmerk der wei—
ſen Vorſehung, die alle Dinge regieret. Jn—
dem ſie den vernunftigen Einwohnern des Erd—
bodens einen Trieb zum geſellſchaftlichen Leben
eingepflanzet, hat ſie ein Mittel zur Erhaltung
ihrer Wohlfahrt gegeben. Ein ieder, der alſo

ein Mitglied eines gemeinen Weſens iſt, muß
nach ſeinem Vermogen das allgemeine Beſte be
fordern, weil das eigne Wohl mit dem allge—
meinen Gluckſtande genau zuſammen hanget.

Ein rechtſchaffener Burger einer Stadt iſt
daher billig ſo patriotiſch gegen den Ort ſeines
Aufenthalts geſinnet, als ehemahls der Koönig
David gegen Jeruſalem geſinnet war. Die
Liebe des Koniges gegen die Stadt, wo er den
Thron ſeiner Herrſchaft aufgerichtet, war durch
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4 1. Der Rath der Weisheit
den Trieb der Natur entzundet, und durch die
Religion geheiliget, wie ein ieder ſehen kan,
der auf die Worte merket: Wunſchet Jeru
ſalem Gluck! Es muſſe wohl gehen denen,
die dich lieben! Es muſſe Friede ſeyn inwen
dig in deinen Mauren, und Gluck in deinen
Pallaſten! Um meiner Bruder und Freunde
willen will ich dir Friede wunſchen. Um
des Hauſes willen des Herrn unſers Got—
tes, will ich dein Beſtes ſuchen, Pſalm.
122, 6-9.

Der Konig ſahe mit innigſtem Vergnugen
den bluhenden Wohlſtand der Stadt an, wel—
che die Krone des judiſchen Eandes war. Zu—
erſt bemerkte er,wie die Grundſaule des Staats,
die Religion, daſelbſt in der Stifts-Hutte durch
den heiligen Eifer der Prieſter erhalten wurde,
v. 124. Dieſer geiſtliche Wohlſtand der Stadt
erweckte in ſeiner Seele den Trieb, ihr alles
Heil anzuwunſchen. Er ergotzte ſich auch an
dem leiblichen Wohlſtande der heiligen Stadt,
welcher ſonderlich auf die Handhabung der Ge
rechtigkeit, als der zweyten Grundſaule einer
bluhenden Stadt beruhet. Er ermuntert da—
her alle rechtſchaffene Jſraeliten, um die Er—
haltung dieſes bluhenden Zuſtandes zu bitten,
weil der Wunſch nichts anders, als eine Bit—
te zu Gott um die Erhaltung und Vermehrung
eines wahren Guten ſeyn muß. Der Konig
ſelbſt aber verpflichtet ſich, aus Liebe zu denen,

die



einer Stadt Wohlfahrt zu verſichern. 5
die mit ihm durch das Band der Natur, und der
menſchlichen Geſellſchaft, als Haupt und Glie—
der, vereiniget waren, nach auſſerſtem Vermo—
gen den Wohlſtand der Stadt zu erhalten, und
gegen alle Anfalle zu verwahren, die auſſerlich
und innerlich ihren Wohlſtand kranken mogten.
Er findet einen beſondern Bewegungsgrund zu
ſeiner Verbindlichkeit auch darin, weil Jeru—
ſalem die Stadt war, wo das Heiligthum des
Herrn geſtiftet, und weil die Religion leidet,
wo der Staat zerruttet wird.

Der fromme Konig lehret durch ſein Bey—
ſpiel, daß ein ieder der Stadt Beſtes ſuchen
muſſe, worinne er lebet, weil es, wenn es ihr
wohl gehet, ihm auch wohl gehet, Jerem. 29,
7 Wer den Endzweck ſuchet, der muß auch
die Mittel dazu wahlen. Das beſte Mittel,
eine Stadt zu erhalten, wenn noch keine anſchei—

nende Gefahr da iſt, die ihren Glucksſtand zer—
ſtoren kan, iſt ohne Zweifel der Rath der Wei
ſen, welcher die ſicherſten Regeln an die Hand
giebet, ihren Flor zu erhalten. Um ſo viel—
mehr muß der Rath der Weisheit gehoret wer—
den, wenn Feinde ihrer Wohlfahrt einen na—
hen Untergang drohen. Das lehret uns der
Weiſeſte unter der Sonnen, der Konig Salo—
mo, welcher in unſern Worten ſeines Prediger—
Buches wiber die Verachter der Weisheit be—
hauptet, daß der Rath der Weisheit eine be
drangte Stadt in Sicherheit erhalten konne.

A3 Der



6 J. Der Rath der Weisheit,
Der weiſe Konig hatte vorher bemerket, daß

alles bey den Veranderungen der Dinge an der
Zeit und dem Glucke liege, v. in, und da—
her die Weisheit ofters nichts zu gelten ſcheine;
daß ein Weiſer oft bey der Fulle des Herzens
nach Brot zur Erhaltung des Lebens hungern
muſſe. Nichts deſtoweniger ſiehet er die Weis—
heit furnemlich vor ſehr nutzlich an, weilſie zur
Erhaltung des gemeinen Wohls die herrlichſten
Mittel darreichet. Und daher giebet er ihr ei—
nen groſſen Vorzug vor der Starke des Leibes,
weil ſie, als ein Vermogen der Seele, die Kraft

des Leibes in vielen Fallen uberwinden kan.
Er zeiget, daß die bey den wunderbaren Schick—
ſalen der Welt verachtete Weisheit durch wun—
derbare Vorfalle ans Kicht kommen konne, wo
ihr Werth offenbar wird. Dieſes beſtatiget er
zum Preis der Weisheit, und zum Beweis, wie
hoch ſie zu achten ſey, mit einem lehrreichen
Gleichniſſe, davon die Geſchichte viel ahnliche
Exempel zeiget Er redet von einem wei—
ſen Manne, der eine von einem machtigen Ko

nig

Die Ausleger ſehen zum Theil dieſe Erzahlung Sa
lomons, von der durch einen weiſen Mann, erhalte
nen kleinen Stadt, als eine Geſchichte an, worauf
er ziele. Vielleicht hat er ſich dabey erinnert, was
ein weiſes Weib der Stadt Abel nach 2Buch Sam.
20, 16. ſqq. vor nutzliche Dienſte geleiſtet, und ſich
dabey vorgeſtellet, was ein weiſer Mann thun
konne. Dem ſey, wie ihm wolle, der Beweis des
KRonigs behalt doch ſeine Starke, weil er von der
Weisheit etwas behauptet, das ſie leiſten kan, und
ſehr oft geleiſtet hat.



einer Stadt Wohlfahrt zu verſichern. 7

nig belagerte Stadt durch ſeine Weisheit erret—
tet, und ſolche Mittel an die Hand gegeben,
dadurch ſie in Sicherheit erhalten worden.

Durch den armen aber weiſen Mann (9)
verſtehet er einen ſolchen, der bey ſeiner auſſer—

lichen Durftigkeit ein reiches Vermogen amVer

A 4 ſtande
Die Ausleger ſind in der Beſtinmung, wer durch

den armen Mann, und durch die Weisheit verſtan—
den werde, ſehr unterſchieden. Mau kan ſie aber
zu zwo Haupt-Gattungen bringen. Emige verſtehen
dadurch bloß eine ſolche Weisheit, welche guten

Rath in allerhand Zufallen ertheiler. Und dieſe
glauben, daß Salomo durch den Mann keinen an—
dern anzeige, als der die Fertigkeit und das Ver—
mogen der Seele hat, allerhand Mittel zur Erhal—
tung der Stadt zu finden. Die andre Gattung aber
bildet ſich ein, daß Salomo von der ſelbſtandigen
Weisheit rede, und ſein Augenmerk dabey auf den
Erloſer gerichtet habe. Dieſe deuten daher alles ſo,
daß es ſich zu ihrer angenommenen Meinung ſchi—
cken ſoll. Die kleine Stadt ſoll, wie Hermann Rein
hold Pauli in ſeinen Predigten: die Kraft des Rei
ches Gottes genannt, will, Jeruſalem ſeyn, die zwar
eine groſſe Stadt, aber in den Augen Gottes, vor
dem alle Jnſeln, wie Staublein ſind, ſehr klein ſey.
Die Worte: Es waren wenig Keute drinnen, er—

J klaret er alſo: Es fehlete im Geiſt-und Leiblichea
an ſolchen Mannern, die dieſe Stadt vor den Ge
richten Gottes hatten beſchirmen konnen. Gott
iſt alſo der Konig, nach deſſelben Meinung, der
durch die Romer dieſe Stadt mit Bollwerken umge
ben. Der arme weiſe Mann iſt Jeſus Chriſtus,
der die Stadt hatte retten konnen, weun ſie ſeinem
Rath gefolget. Man ſcehe von dieſer Erklarung das
angefuhrte Buch, pag. 251t ſq. Andre behalten
zwar die Deutung von dem weiſen Mann, daß es
der Erloſer ſey; aber durch die kleine Stadt verſte—

hen
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ſtande hat, und geſchickt iſt, diejenigen Mittel
zu erfinden, ſo zur Erhaltung der Ruhe und
Gluckſeligkeit die beqvemſten und vortheilhaf—
teſten ſind. Der Rath der Weisheit muß alle
mahl von einem ieden, der ſeine Wohlfahrt ſu—
chet, gehoret werden, weil ſie die beſten Mit—
tel zur Erhaltung der Gluckſeligkeit geben kan.
Und auch diejenige Geſellſchaft von Menſchen,
die ſich unter einander, nach gewiſſen Regeln
in Stadten zu leben, verbunden, muß ſolchen
Rath ebenfalls zur Beforderung des gemeinen
Beſtens horen. Das iſt eine richtige Wahr
heit, die man aus der lehrreichen Gleichniß—
rede Salomons herleiten muß. Zweyerley faſ
ſet inſonderheit ſein Unterricht in ſich, ſo wohl,

wenn
hen ſie bald die judiſche Kirche, wie der Herr D.
Chriſtian Friedrich Bauer im erleuterten Grund
text vom Prediger Salomo, pag. 271 in der Note
b) gethan; bald die chriſtliche Kirche, welche die
kleine Heerde genennet wird Luc. 12, 32. die Stadt,
die auf dem Berge lieget, Matth. 5,14. Dieſe Mei
nung hat der ſel. M. Michael Lilienthal angenommen,
und in den ausgeſonderten Reden aus denen Sonn
und Feſttages-Epiſteln p. 879 vorgetragen. Noch
andere verſtehen mit Chriſtoph Seebach in der Er
klarung des Predigers Salomonis, pag. 634, durch
die kleine Stadt den Erdboden, darauf die Welt

kinder Burger und Einwohner, die Kinder Gottes
aber Pilgrimme und Fremdlinge waren. Der Ko—
nig, der die Stadt belagert, iſt, nach ihrer Auslegung,
der Teufel, welcher in der Schrift bald ein Furſt der
Welt, bald ein Herr der Welt, bald ein ſtarker Ge
wapneter genannt wird. Wer dieſe geiſtlichen Deu—
tungen mit der Vorſtellung Salomons pergleichet,

der
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wenn eine Stadt den Rath der Weisheit ſon
derlich nothig habe, als auch, was vor Mit
tel dieſelbe zur Beforderung der Wohlſahrt
einer bedrangten Stadt darreiche. Er zeiget
aber auch zuletzt, wie dieſer Rath der Weis—
heit aufgenommen werde. Fragen wir aber
den weiſen Konig:

J. Wann eine Stadt den Rath der Weis—
heit ſonderlich nothig habe, ſo ertheilet er dar—
auf gleichſam die Antwort: Wenn ſie in ſolchen
Umſtanden iſt, darinne ſich die Stadt befand,
die im lehrreichen Bilde vorgeſtellet wird.
Man muß zwar allemahl ſich nach den
Regeln der Weisheit richten. Man gebrau—

As5 chetder muß ſie zwar zu den frommen, aber ungewiſſen
und unrichtigen Erklarungen rechnen, und mit dem
gelehrten Herrn Conſiſtorialrath, Peter Hanſen, in
deſſen Betrachtungen uber den Prediger Salomo p.
279 geſtehen, daß ſie mehr erbaulich, als wahr
ſcheinlich. Dieſer grundliche Ausleger ſetzet folgen—
den richtigen Entſcheibdungsgrund hinzu: Man muß
den Konig ſo verſtehen, wie es der Zuſammenhang
ſeiner Rede erfodert. Sein Zweck an dieſem Ort
iſt nicht, die Perſon und das Amt Meßia zu be
ſchreiben, ſondern ſeinen Leſer zu uberzeugen, daß
die Weisheit in der Welt nicht nach ihrem Werth
geſchatzet werde. Jch fuge hinzu, daß Salomon
von einer Weisheit redet, die er unter der Sonne
geſehen, und daß er, wie der ſel. Martin Geier und
Sebaſtian Schmid ad h. J. bewieſen, den Vorzug
der Weisheit fur der Starke, und ihren Nutzen im
gemeinen Leben zeigen wolle. Daraus iſt klarlich zu
erkennen, daß er hie an dieſem Orte von der erloſen
den Weisheit nicht fuglich reden konne.
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chet allezeit die Geſetze der Klugheit in einem
gemeinen Weſen, wenn das allgemeine Beſte
aufrecht erhalten werden ſoll. Aber die tho—
richte Welt bekummert ſich ſelten eher um die
Mittel der Erhaltung, als wenn ſie augenſchein—
lich die Abnahme ihrer Wohlfahrt wahrnimmt,
und die nahe Gefahr, dieſelbe ganzlich zu ver—
lieren, vor Augen ſiehet. Jn ſolchen Umſtan—
den war die Stadt, die ſich Salomo vorſtellet.
Sie war eummahl klein. Sie hatte wenige
Hulfsmittel ſich zu erhalten. Es waren we
nige Leute darinnen. Die Anzahl wehrhafter
Manner war geringe, welche dieſelbe gegen die
auſſerliche Macht vertheidigen und gegen das
innere Verderben retten konte. Es fehleten al—

ſo dieſer beſchriebenen Stadt alle diejenigen
Mittel, wodurch die auſſerlichen Anfalle einer
groſſen Macht konten abgewehret, und den in—
nerlichen Vorfallen begegnet werden. Dieſe
von Salomo beſchriehene Stadt war ferner von
einem machtigen Konige wirklich belagert, und
mit ſeinem Kriegsheer umringet, daß keiner her—

auskommen konte, eine fremde auswartige
Hulfe anzuflehen. Dieſer Umſtand ſetzte ihre
Wohlfahrt in eine groſſe Gefahr. Der Konig,
dem es weder an Volkern, noch Waffen fehlete,
machte auch ſchon alle Anſtalten, ſie zu beſtur—

men und einzunehmen. Er ließ Bollwerke auf—
bauen, und ſolche Werke, wodurch er ſein Heer
vor den ſchwachen Anfallen aus der Stadt be—
ſchutzen, die Stadt aber deſto mehr angſtigen

und
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und eine geſchwinde Uibergabe befordern kon—
te Jn dieſer Noth war guter Rath theuer,
ja eine geſchwinde und kluge Entſchlieſſung zu
faſſen, damit die Stadt erhalten wurde. Da
war es hohe Zeit, den Rath des weiſen Man—
nes zu horen, weil ſonſt leicht der Schluß zu
machen, daß ſie ein Raub der Feinde ſey, und
ihre Wohlfahrt den letzten Stoß zu erwarten
hatte. Wir leiten aus dieſer Vorſtellung des
Konigs folgende Wahrheiten oder Regeln her.

Eine Stadt hat den Rath der Weisheit
vornemlich nothig, wenn ſie an ſich geringe
iſt, und wenige Hulfsmittel hat, ihre Wohl
fahrt zu erhalten. Die Geſellſchaft der Men—
ſchen, die ſich zur Erhaltung der Freyheit in
Mauern eingeſchloſſen, gebrauchet Mittel, ihren
Flor zu erhalten und ihre Verfaſſung aufrecht
zu bewahren. Sie gebrauchet Befeſtigungs—

werke, zur Sicherheit wider die fremden An—
falle. Sie bedarf Hulfsmittel, dadurch die
innere Verbindung des gemeinen Weſens er—
halten, ihre Erhaltung dauerhaft gemacht und
befeſtiget wird. Bedarf ſie tapfere Manner,

wel—

Das im Grundtext befindliche Wort tosp faſſet
 diieſes alles in ſich. Es werden dadurch die Maſchi—

nen und Anſtalten verſtanden, welche zur Beſtri—
ckung einer Stadt und zur Bedeckung eines Lagers

gebrauchet wurden, wie der ſel. D. Martin Geier
und Herr D. Bauer in ihren Auslegungen uber den
Prediger Salomo ad h. J. zeigen, und mit ahnlichen
Exempeln ſowohl, als andern Schriftſtellen beſta—
tigen.
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welche die Mauren vor dem Einbruch der Fein—
de in kriegeriſchen Zeiten beſchutzen: ſo hat ſie
nicht weniger die Hulfsmittel nothig, wodurch
in Friedenstagen das Wohl der Burgerſchaft
befeſtiget wird. Wenn ein Korper vor ſich be—
ſtehen ſoll, ſo muſſen die Glieder bey ihren
Kraften bleiben. Es muſſen die Sehnadern. wo—
durch er zuſammen hanget, ihre gehorige Lebhaf—

tigkeit und Feſtigkeit behalten. Wenn ein Staats—
korper in ſeiner Blute bleiben ſoll, ſo muſſen die

Sehnadern der Republic, die Nahrung, Hand—
lung und Gewerbe, in gutem Stande bleiben. So
wie, wenn in einem Korper die Lebensſafte ab—

nehmen, und der Kreislauf des Gebluts anfangt
zu ſtocken und ſtille zu ſtehen, der Rath eines
klugen Arztes nothig: ſo bedarf auch ein ge—
meines Weſen den Rath der Weisheit, wenn
man allenthalben den Mangel der Hulfsmittel
zur Erhaltung gewahr wird, und die Qvellen
der Nahrung verſtopft ſind oder abnehmen. Da
nun die Weisheit bey allen Vorfallen gute Mit
tel erfinden kan, die Urſachen des Mangels am
beſten einzuſehen im Stande iſt, und durch ih—
re Uiberlegung und Einſicht die dienſtlichſten
Mittel anzugeben weiß: ſo muſſen die Burger

einer Stadt ſich nach dem Rath Sirachs rijch
ten: Wo du guten Rath bedarſſt, ſo ſuche
ihn bey weiſen Leuten, Cap. q, 21. Da muſ—
ſen ſie horen, wie die verſtopften Adern und
Qvellbrunnen, woraus ihre Nahrung zur
Wohlfahrt gefloſſen, wieder in den Gang zu

brin—
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bringen; wie diejenigen Hulſsmittel der Erhal—
tung zu vermehren, oder wenn ſie nicht konnen
vermehret, doch in ihrer vorigen Verfaſſung
erhalten werden. Da muſſen ſie zu den wah—
ren Weiſen und erfahrnen Mannern, als zu ei—
nem Orakel, ihre Zuflucht nehmen, weil ſolche
allemahl die beſten Mittel mit ſorgfaltiger Ein
ſicht, zur Erhaltung eines guten Zwecks erfin

den. Die kleine Stadt, davon Salomo redet,
hatte zwar nur einen ſolchen weiſen Mann, und
der lebte wegen ſeiner Armuth, gleichſam im
Dunkeln: aber er war dennoch im Stande, ſie zu
erretten. Er gab nicht allein ſeinen Rath, ſon—
dern er brachte auch dadurch die Erhaltung der

Stadt zu wege. Sein Vorhaben ward mit
einem erwunſchten Ausgang bekronet. Jn ei—
ner Stadt finden ſich oft viele Rathgeber, die
aber nicht allemahl weiſe und redlich ſind. Der
Sittenlehrer Sirach thut einen wahrhaftigen
Ausſpruch: Ein ieglicher Rathgeber will ra
then, aber etliche rathen auf ihren Eigennutz,
Cap. 37, 8. Solche Rathgeber ſind zwar wi—
tzig, aber nicht weiſe; liſtig, aber nicht klug. Der

Rath der Argliſtigkeit bringet eine Stadt ins
Verderben, indem ſie das Anſehen gewinnet,
als wenn ſie dieſelbe retten wolte. Sie verrin—
gert die wenigen Hulfsmittel, die da ſollen ver—
mehret werden. Es gelinget auch ihr Rath—
ſchlag nicht, weil es Gott nur den Aufrichtigen
gelingen laſſet, Sprichw. Sal. 2,7. Solche
Rathgeber gleichen denen prahlenden Aerzten,

die
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die viele Worte, aber wenig Verſtand und Er—
fahrung haben, und einen kranken Korper durch
ihre unbeſonnene Mittel todten, dadurch ſie ihn
wollen geſund machen. Der Rath der Weis—
heit iſt das beſte Mittel, die Wohlfahrt einer
Stadt in Sicherheit zu erhalten, und derſelbe
iſt vornemlich nothig, wenn ſie wenige Hulfs—
mittel hat, ihre Erhaltung zu befordern.

Eine Stadt hat aber ferner den Rath der
Weisheit nothig, wenn ſie in ſolchen Um—
ſtanden fiehet, da ihre Wohlfahrt auſſerlich
oder innerlich von Feinden angefochten und
beſturmet wird. Es finden ſich mannigfalti—
ge Vorfalle in der Welt, dadurch die Wohl—
fahrt eines gemeinen Weſens kan zerruttet wer—
den. Die kleine Stadt, die Salomo im Bilde
ſich vorſtellet, hatte einen machtigen Konig zum

Feinde ihrer Wohlfahrt. Sie war innerlich
ſicher, aber auswerts bedranget. Andere Stad
te ſtehen in ſolcher Verfaſſung, daß ſie von auſ—
ſen her keine Belagerung vermuthen und keine
Zerſtorung befurchten durffen. Aber ſie ha—
ben ſich doch vorzuſehen, ‚weil die Welt man—
nigfaltigen Veranderungen unterworffen iſt,
und Zeit und Umſtande gar leicht den Schau—
platz der Welt verdrehen. Sie ſind dagegen in
einem ſolchen Zuſtande, daß ſie wohl gar in—
nerlich Feinde der Wohlfahrt in ihren Mauren
hegen. Die burgerlichen Kriege und innerli—
chen Unruhen ſind die gefahrlichſten. Wie viele

Repu
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Republiken ſind dadurch zu Grunde gegangen,
welche ſich allezeit wider eine auſſerliche Macht

vertheidiget, und durch kein Heerfremder Krie—
ger haben konnen erobert und bezwungen wer—
den? Die groſſe Stadt Rom wurde noch wohl
das prachtige, das majeſtatiſche und uber ei—

nen groſſen Theil der Welt gebietende Rom
heiſſen, wenn es nicht in ſeine Eingeweide ge—
wutet, und ſich die Burger unter einander
durch Uippigkeit und Wolluſt geſchwachet, durch
eitle Ehrſucht zu innerlichen Kriegen und Auf—
ruhren verleitet und aufgerieben hatten. Wie
viele Stadte haben die Zerſtorer ihrer Wohl—
fahrt an ihren eignen Obern und Burgern ge—
funden, da der Eigennutz die Gerechtigteit ge—
blendet, da die Faulheit die Burger arm ge—
macht, da die Uippigkeit dasjenige vor ſich ver—
ſchwendet hat, was zur Erhaltung des gemei—
nen Weſens ſolte dargereichet werden, da die
Herſchſucht das Band der Einigkeit zwiſchen
Obrigkeit und Unterthanen getrennet, und un—
ter den Burgern ſelbſt zerriſſen? Wenn ſolche
innerliche Feinde in den Mauren verborgen ſte—
cken, ſo iſt eben ſo wohl der Rath der Weis—
heit nothig, als bey auſſerlichen Belagerungen.
Was iſt eine Stadt, die durch die Laſter ent—
kraftet und durch innerliche Unruhe beſturmet
wird? Jſt ſie nicht wie ein Reich anzuſehen,
das, nach dem Ausſpruch des Heilandes, mit
ſich ſelbſt uneins wird? Muß ſie nicht wuſte
werden, wenn ein Haus uber das andre fallt?

kuc.
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kuc. u, 17. Brauchet nun ein Korper den Rath
eines Arztes, wenn die Glieder auſſerlich be—
ſchadiget ſind: wie vielmehr, wenn er innerlich
durch die Krankheit verletzet iſt, weil die inner—

lichen Schaden gefahrlicher und todtlicher, als
die auſſerlichen geachtet werden? So bedarf
auch, wie man aus dieſer Vergleichung den
Schluß macht, eine Stadt den Rath derWeis—
heit, die innerlich beſturmet wird. Und dieſes
Verderben auſſert ſich bey ſolchen Stadten am
leichteſten, die von langen Jahren her von Be
lagerungen frey geblieben, und deren Mauren
mehr durch den Zahn der Zeit zermalmet, als
durch die Macht der Feinde zerbrochen ſind. Als—

denn werden die Burger durch die guten Tage
leicht verdorben. Alsdenn werden ſie faul und
trage in ihren Gewerben, uppig und verſchwen
driſch in ihrer kebensart. Und ſo nehmen die
Qvoellen ab, wodurch die allgemeine Wohl—
fahrt ihre Zufluſſe haben muß. Alsdenn wer—
den die Regenten begierig, ſich zu ihrer Erhal—
tung aus der Vorrathskammer des gemeinen
Weſens zu bereichern. Alsdenn wird die Ge—
rechtigkeit um Geſchenke verkauffet, und die
Wohlfahrt der Stadt von den Rathsherren feil
geboten, ja mit dem erſten verauſſert, falls ſich

nur ein Kauffer da zu anfindet Alsdenn
ſuchet

J
ſn) Dieſes Ausdrucks bediente ſich Jugurtha von den

Rathsherren zu Rom, da er ſich bey ſeinem Abzuge
aus der Stadt erinnerte, wie oft er den Rath beſto

chen
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ſuchet ein ieder Burger, wenn er ſein Eigen—
thum verſchwendet, ein Regent der Stadt zu
werden, damit er nicht mehr bey ſemein Nan—
gel um den Beytrag zum gemeinen Loteſen ge—
plaget werde, ſondern vielmehr von dem gemti—

nen Vorrath leben konne, und groß ſcheine

Ja
chen, und die Stimmen der Rathsherren mit Geld er—

kauffet. Der Geſchichtſchreiber Salluſtius erzahlet
es de bello Iugurthino p. m. 160.

K.
1u) Wie ſehr dieſes Trachten des unweiſen Pobels nach

den obrigkeitlichen Bedienungen der allgemeinen
Wohlfahrt ſchadlich ſey, hat ein ſinnreirher Kopf in
einer lehrreichen Fabel vorgeſtellet, die M. Johann
Martin Johanßon in einer Schrift, darinne er die
bürgerliche Reaierung nach ihrem liriprunge und
Weſen betrachtet, nach der aus de n Schwediſchen An.
1750 heraus gegebenen Teutſcheo Uiberſetzung p. zo ſq.
alſo erzahlet: Der Sch, wanz ward es nals verdrieß
lich daruber, daß er beſtandig dahin folgen ſolte, wo
hin der Kopf gieng, und daß er niemahla die Lhre
haben konte, voraus zu gehen. Er belam endlich
die Erlaubniß, dieſe Ehre mit dem Kopfe zu thei—
len. Wie er aber anfangen wolte, ſich dieſes ver—
gonneten Rechts zu bedienen, ſo ward der Einfal
tige zuerſt gewahr, daß er keine Augen hatte, wo
mit er den Weg ſehen konte. So weit iſt die Er—
zahlung der Fabel, die unter der Schale des Gieich—
niſſes den Kern folgender Wahrheit vortraget:
Viele wunſchen aus denen Burgern Regenten zu wer
den, entweder aus Ehrſuciſt oder Vortheil, ſie be—
denken aber nicht, daß ihnen das Auge des Verſtan—
des und der Klugheit fehlet. Kommen dann nun
ſolche zur Regierung, ſo muß die Wohlfahrt des
Staats ſo gewiß untergehen, als bey entſtandenem
Sturm ein Schiff, welches von einenn Steuermann
gefuhret wird, der das Lenkruder nicht zu fuhren
weiß.

B
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Ja dieſes Trachten nach den Ehrenſtellen, bricht
endlich in Feindſchaft und Unruhe aus, da die
Wohlfahrt einer Stadt in letzten Zugen lieget.
Wer wird bey dieſem bedrangten Zuſtande ei—
ner Stadt den Rath der Weisheit nicht vor
hochſt nothig anſehen?

Und dazu giebet auch die Weisheit Rath und
die beſten Mittel an die Hand, wie nemlich ei—
ne bedrangte Stadt in Sicherheit zu erhalten
ſey. Salomon lehret nach ſeiner Vorſtellung
II. was die Weisheit vor Miltel zur Be
forderung der Wohlfahrt einer bedrangten
Stadt darreiche. Der weiſe Konig bezeuget,
daß der arme Mann durch ſeine Weishcit die
Stadt aus der augenſcheinlichſten Gefahr der
Eroberung errettet habe. Er zeiget nicht deut—
lich an, was der Weiſe vor Mittel und heilſa—
me Rathſchlage zur Errettung der Stadt ange—
wendet, und wodurch er die Macht des groſ—
ſen Koniges beſieget. Er lehret. nur, daß die
Weisheit ſolche Mittel an die Hand gebe, da
durch die Stadt der Starken uberwunden
wird, Sprichw. 2i, 22. Vieelleicht hat or es
alſo, wie die weiſe Frau zu Abel gemacht, die
durch eine kluge Vorſtellung das aufgebrachte
Gemuth des Feldherrn Joabs zu beſanftigen
wuſte, ſo, daß er eine Friedenshandlung ein—
gieng, und die Poſaunen zum Abzug blaſen
ließ, 2 Sam. 20, 19-22. Vielleicht hat Sa
lomon ſich auch vorgeſtellet, was die Weisheit

durch
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durch kluge Vorſtellung bey den Burgern aus—
richten konne, wie ſie durch einen Rath, der
nach dem Umſtand der Zeit gerichtet, ein Mit—
tel gewieſen, dadurch die Abſicht des Koniges,
der ſie belagert, vernichtiget worden. Ausder
Erzahlung des weiſen Konigs, flieſſet demnach
die Lehre, daß die Weisheit oft durch ihre ver—
nunftigen Rathſchlage dem Vaterlande groſſen
Nutzen ſchaffen konne, daß ein weiſer Mann
durch ſeine Klugheit mehr ausrichten konne,
als ein Starker mit ſeinen Kriegesruſtungen,
ein Gewaltiger mit ſeiner Macht, ein Reicher
mit ſeinen Gutern. Die Erfahrung beſtatiget
das mit unzahligen Exempeln aller Zeiten, da
ganze Reiche und Staaten durch weiſen Rath
von einem ganzlichen Untergang befreyet wor—
den. Die Geſchichte lehren, daß eine kluge
Vorſtellung eines Furſtens, eines Oberhauptes
einer Stadt, da noch etwas ausgerichtet, wo
keine Macht helfen konnen. Wie viele Stadte
des alten Griechenlandes haben ihre Erhaltung
der bluhenden Wohlfahrt mehr denen weiſen
Rednern, als den tapfern Feldherren zu verdan
ken? Wie vielmehr beweiſet da die Weisheit
ihre alles beſiegende Kraft, wo die Wohlfahrt
einer Stadt durch innerliche Urſachen in Ge—
fahr geſetzet wird? Da kan ſie Mittel erfinden,
wie der weiſe Mann beym Salomo erfunden
hat, und ein gemeines Weſen in Sicherheit
durch ihre Klugheit erhalten.

B 2 Die



20 J. Der Rath der Weisheit,
Die Weisheit, die die Wohlfahrt einer Stadt

durch ihre Rathſchlage gegrundet, kan ſie auch
durch ihre kluge Regeln ferner erhalten. Und
hat gleich Salomo die beſondern Mittel nicht
erwehnet, wodurch der Weiſe allhier die bela—
gerte Stadt errettet; ſo kan man doch aus ſeinen
gottlichen Buchern gar leicht die Rathſchlage
der Weisheit erlernen, wodurch eine Stadt im
Segen ſtehen bleiben kan. Es iſt ausgemacht,
daß Gottesfurcht und Gerechtigkeit die Grund—
ſeulen ſind, worauf die Wohlfahrt einer
Stadt feſte ſtehet. Soll ein Staat bluhen: ſo
muß die Vorſicht daruber ihren Segen aus—
ſchutten. Soll die Einigkeit im Geiſt durch
das Band des Friedens erhalten werden; ſo
muß Recht und Gerechtigkeit der Schiedsrich—
ter aller Zwiſtigkeiten ſeyn. Soll eine gqnze
Stadt im Wohlſtande bluhen: ſo muß ein ie
der Burger dazu das Seinige, durch Beobach—
tung ſeiner Pflichten, beytragen.

Wenn alſo die Weisheit die Wohlfahrt einer
bedrangten Stadt in Sicherheit ſetzen will; ſo
wird ſie zuerſt denen Burgern den Rath erthei
len:

Eine Stadt, die glucklich und geſegnet, ſficher
unter dem Schutz Gottes bleiben will, muß
Religion und Gottſeligkeit, Kirchen und
Schülen hochhalten. Ein weiſer Mann, der
ſich das Beſte eines Staats angelegen ſeyn

laſſet
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laſſet muß alle ſeine Rathſchlage auf die Haupt
ſumme aller Lehre grunden, und die heiſſet:
Furchte Gott und halte ſeine Gebote. Soll
eine Stadt geſegnet und ſicher bleiben; ſo muß
der Herr ſie beſchutzen. Weiſſaget David der
geiſtlichen Stadt Gottes, die auf einem Berge

lieget, der Kirche auf Erden, Ruhe und Si—
cherheit; ſaget er: dennoch wird die Stadt
Gottes fein luſtig bleiben mit ihren Brunn
lein; ſo giebt er uns davon die Urſache an:
Gott iſt bey ihr drinnen, daruum wird ſie
wohl bleiben, Gott hilft ihr fruh, Pſalm.
46, 5. 6. Und dieſes kan man auch fuglich
auf das leibliche Wohl einer Burgerſchaft deu—
ten. Wo der Herr mit ſeinen Gnadenflugeln
eine Stadt bedecket, da iſt ſie vor allen auſſer—

lichen Anfallen machtiger Feinde ſicher. Und
welche Stadt kan ſich die Verheiſſung zueignen,
daß Gott ihr Schild und Schirm ſeyn wolle?
Diejenige, welche den Herrn furchtet. Die
wahre Gottſeligkeit hat auch die Verheiſſung
dieſes Lebens. Wer alſo die Wohlfahrt emer
Stadt erhalten will, der kan ihr keien beſſern
Rath ertheilen, als daß die Burger Gottes
Wort unter ſich reichlich wohnen laſſen. Das

iſt der Rath des Herrn ſelbſt, den er durch den
Mund des Propheten giebet: Ach! daß du auf
meine Gebote merkteſt; ſo wurde dein Frie—
de ſeyn, wie ein Waſſerſtrom, und deine
Gerechtigkeit wie Meereswellen, Jeſ. 48, 18.

B 3 Die4



22 J. Der Rath der Weisheit,
Die wahre und ſelbſtandige Weisheit, die ein
Haus auf ſieben Seulen bauet, Sprichw. Sal.
7, 1, grundet die Wohlfahrt einer Stadt auf
dieſen Pfeiler, indem ſie ausruffet: Gerechtig—
keit erhohet ein Volk, aber die Sunde iſt der
Leute Verderben, Sprichw. 14, 34. Dieſes
iſt auch gar leicht zu begreiffen, wenn man ſich
vorſtellet, daß ohne den Segen des Allerhoch—
ſten keine Stadt ſicher bleiben kan.

Wo keine Religion iſt, da muß der Zorn
des Himmels erwachen, da muſſen Strafgerich—
te und Plagen, wie Fluthen, herein brechen.
Weil alles Gluck von der weiſen Beſtimmung des
Hochſten kommen muß; ſo kan kein Ort, wenn die
Heimſuchungen des Herrn hereinbrechen wollen,
dieſelbe aufhalten, als da, wo viele glaubige Abra—
hams, viele betende Moſes und rechtſchaffene
Gerechten ſich vor den Riß ſtellen. Wie kan aber
eine Stadt durch das Gebet der Frommen die
Unglucksfalle abwenden, wenn nicht dieſelbe
durch die Religion und Gottesfurcht, durch Er—
kenntniß der Wahrheit zur Gottſeligkeit ſich
gleichſam auf die Tage der Noth zubereitet?

Eine Stadt, welche Luſt hat an dem Geſetze
des Herrn und die Religion erhalt, erhalt zu—
gleich den Grund aller der burgerlichen Tugen—
den, wodurch die Wohlfahrt einer Stadt be—
fordert wird. Gerechtigkeit, Arbeitſamkeit,
Maßigkeit, Treue und Aufrichtigkeit ſind die—

jeni
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jenigen Tugenden, daraus das Beſte eines ge—
meinen Weſens hervorkeimet. Auch dieſes be—

weiſet, daß der Rath der Weisheit: Liebe
Gott und Religion, ein nothwendiges Ge—
ſetze einer Stadt ſey, die ihr Beſtes ſuchet. Wo
die wahre Gottesfurcht die Herzen der Bur—
ger regieret, da werden, um des Gewiſſens wil—
len, die Tugenden ausgeubet, daraus das Wohl
der Stadt entſpringet. Wo man aber das
Wort des Herrn verachtet, und nach den na—
turlichen Trieben lebet, da bekommen die La—
ſter die Oberhand, und die ſind allemahl eine
Peſt des Staats, und werden denſelben deſto
eher ganzlich verderben, ie mehr die Qoellen
der Erhaltung ſchon erſchopfet ſind. Ein
Staat beſtehet aus Regenten und Unterthanen.

Man ſtelle ſich einen Regenten vor, der keine
Religion hat, in deſſen Herzen die wahre Got—

tesfurcht keine Wurzel gefaſſet. Ein Richter
ohne Religion wird ſeinem Eigennutz die Wohl—
fahrt des gemeinen Weſens aufopfern. Er
wird nach ſeinen naturlichen Neigungen han—
deln. Jſt er wolluſtig, ſo wird er ſeine Ruhe
lieben, und die Sorgen vor das gemeine Be—
ſte ſeiner Beqvemlichkeit nachſetzen. Er wird
den bedrangten Zuſtand der Burger aus Leicht—
ſinnigkeit mit nichten zu Herzen nehmen, und
zu ſpat auf die Mittel zu der Verbeſſerung des
gemeinen Weſens denken. Jſt er von Natur
zum Stolz geneigt und hochmuthig; ſo wird er

B 4 ſeine



24 J. Der Rath der Weisheit,
ſeine Mitburger, als ein Tyrann, regieren,
und ſie ſo lange plagen, als er dazu die Macht
in ſeinen Handen hat. Jſt er von der Art de—
rerjenigen, in deren Herzen die Wurzel alles
nibels, der Geiz ſtecket; ſo wird er ein Blut—
ſiuger der Burgerſchaft, und den gemeinen
Vorrath als ſein Eigenthum anſehen. Man
ſtelle ſich Burger vor, die keine Erkenntniß
von Gott haben, die keine Ehrfurcht vor dem
Beherrſcher aller Welt im Herzen hegen. Die—
ſe werden durch ihre wilde Triebe alle Riegel
der Zucht und Ordnung zu zerbrechen ſuchen.
See worden die Oberſten im Volk laſtern, wenn

ihnen ihre Befehle zu hart ſcheinen. Sie werden
ſich ihrer Strafe widerſetzen. Kurz: Sie wer—
den die Pflichten nicht beobachten, die zur Er—
haltung des gemeinen Wohls unumganglich no—
thig ſeyn. Aus dieſen iſt zu erkennen, wie
wahr der weiſe Salomon geſaget: Wo die
Weiſſagung aus iſt, und keine Lehre zur Gott
ſeligkeit gehoret wird, da wird das Volk wild,
Sprichw. 29, 18. Es iſt alſo ein koſtlicher
Rath der Weisheit, daß eine Stadt die Liebe
zur Religion bewahren muſſe, weil ſie alsdenn
ſich den Beyſtand des Himmels bey allen Be—
drangniſſen verſprechen kan, und durch die Gott—

ſeligkeit zur Ausubung der Tugenden angetrie—
ben wird.

Die zweyte Grundſeule, ſo die wankende
Wohlfahrt einer Stadt, daß ſie nicht ganzlich

ſinke
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ſinke, unterſtutzen kan, iſt, wie ſchon vorher
angezeiget, die Gerechtigkeitsliebe derer, die
das gemeine Weſen regieren. Daher giebet
die Weisheit ferner den Burgern der Stadt die—
ſen heilſamen Rath:

Wahlet Gerechtigkeitlichende Regenten zut
euren Oberhauptern. Der weiſe Konig giebt
den Grund an, warum dieſes eine Rtegel der
Weisheit zu nennen. Er ſagt: Wo die Ge—
rechten in einer Stadt uberhand haben, da
gehet es fein zu; wenn aber die Gottloſen
aufkommen, io wendet es ſich mit den Leu—
ten, Sprichw. 28, 12. Soll aber die Ge—
rechtigkeit an einem Orte recht gehandhabet
werden, ſo muß ſie die Klugheit zur Fuhrerin
haben. Die Gerechtigkeit muß keine Perſon
anſehen, und darum wird ſie als blind gemah—
let. Damit ſie aber nicht ſtrauchle, ſo iſt es
ſehr gut, wenn ſie die ſcharfſichtige Klugheit
zur Fuhrerin hat, die allemahl die beſten Mittel
zur Erhaltung des gemeinen Beſtens anwen—
det, welche Scharfe mit Gelindigkeit, Gerechtig—
keit mit Billigkeit verbindet, und die Regeln des
Rechts ſo anwendet, als es heilſam iſt. Weil
nun die Klugheit derer, die das Lenkruder des
gemeinen Weſens fuhren, als eine Grundſeu—
le anzuſehen, wodurch die Wohlfahrt einer
Stadt kan gegrundet werden; ſo giebt die Weis—
heit denen, die in den Stadten leben, noch die—
ſen Rath:

B 5 Sehet



26 J. Der Rath der Weisheit,
Sehet dahin, daß verſtandige und weiſe

Manner in euren Mauren erzogen und er—
halten werden. Als der erfahrne Moſes bald
von Jſrael, auf den Wink der gottlichen Vor—
ſehung, ſcheiden ſolte, rief er dem Volke zu:
Schaffet her weiſe, verſtandige und erfahr
ne Leute unter euren Stammen, die will ich
euch zu Hauptern ſetzen, z Moſ. 1,13. Ware
der weiſe Mann nicht in der Stadt geweſen, die
Salomo abbildet, ſo ware ſie gewiß bey ihrem
Uiberfalle zu Grunde gegangen. Und eben
dieſes betrubte Schickſal muſſen die Stadte be
furchten bey den mannigfaltigen Begebenhei—
ten der Welt, wenn ſie keine kluge Lehrer und
Regierer unter ſich haben. Wie kan dieſen
Schickſalen beſſer vorgebeuget werden, als
durch eine vernunftige Erziehung ſolcher Man—
ner, die den Rath der Weisheit im Herzen ha
ben? Wer den Endzweck will, der muß auch
dazu die gehorige Mittel wahlen. Darum muſ
ſen in einer Stadt die Pflanzgarten des gemei—
nen Weſens, der Kirchen und Rathhauſer, ich
meine die Schulen, ſorgfaltig erhalten werden.
Die Einwohner einer Stadt muſſen geſchickte,
treue und arbeitſame Lehrer wahlen, dieſelbe
hochachten und ihren ſauren Schweiß mit dank—

barer Vergeltung anſehen. Dieſe Sorgfalt
und Koſten werden inskunftige einem Staat
die herrlichſten Vortheile bringen.

Soll
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Soll die Wohlfahrt einer Stadt feſte ſtehen;
ſo muſſen die Burger unter ſich Liebe und Ei—
nigkeit erhalten. Friede ernahret, Unfriede
verzehret! darum giebet die Weisheit auch die—
ſen Rath:

Erhaltet die Einigkeit unter einander. So
lange als die Einwohner bey dem Thurmbaue
zu Babel einig waren, ſo lange gieng der Bau
gut von ſtatten. Sobald aber ihre Sprache
verwirret, ward auch ihr Anſchlag vernichti—
get (t). So gehet es in einer Stadt, wo die

Bur—

Es iſt ſchwer zu beſtimmen, worin die Verwirrung
der Sprache bey dem Thurmbau zu Babel, die Mo—
ſes im erſten Buche und deſſen 11 Capitel erzehlet,
eigentlich beſtanden. Daher ſind mannigfaltige Mei—
nungen der Gelehrten entſtanden. Wer' dieſelbe wiſ—
ſen will, kan diejenigen Schriftſteller nachſehen, die
der ſel. Herr Mich. Kilienthal in ſeinem bibliſchen
Archivarius der heiligen Schrift altes Teſtaments,
ad h. J. angefuhret. Einige erklaren die Worte Mo—
ſis alſo, daß Gott eine Uneinigkeit unter die Bau—
leute geſchickt, welche ſich in den Worten geauſſert,
da der Bau von einigen ſo, von andern anders, an—
geordnet, daruber ſie unwillig worden, und den an
gefangenen Bau liegen laſſen. Andre ſetzen die Ver—
wirrung darinne, daß einer den andern nicht imehr
verſtanden. Wenn dieſe letzte Meinung wegen der
nibereinſtimmung mit den Worten des heiligen Ge
ſchichtſchreibers, die richtigſte; ſo iſt leicht zu erach
ten, daß dieſer Sprach-Fehler zu einer Uneinigkeit,
Verdruß und Unwillen bey den Bauleuten, Gzelegen—
heit gegeben, wie der ſel. D. Rambach in ſeinem
Collegio hiſtoriae eccleſiaſticae;, das von dem ſel. D.
Veubauer ans Licht geſtellet, p. 226 angemerket.



28 J. Der Rath der Weisheit,
Burger unneinia worden, die mit geſammten
Kraſten die Wohlfahrt ihres Staats befordern
ſolten. Wo aber die Einigkeit erhalten wird,
und ſich Gerechtigkeit und Friede umarmen,
Gute und Treue einander begegnen, da bluhet
der Segen ciner Republic. Die Einigkeit brin—
get alle die Vortheile, die eine Stadt aufhel—
fen konnen. Sie befordert das Wachsthum
in der Religion; da die Gemeine der erſten
Chriſten Friede hatte, bauete ſie ſich, und wan
delte in der Furcht des Herrn, nach der Apoſtelg.
9, 31. Sie befordert den Segen des Haus—
ſtandes. Wo Bruder eins ſind, und eintrach—
tig bey einander wohnen, da verheiſſet der Herr
Segen und Leben, Pſalm. 133, 1. z. Als in
den Tagen des friedliebenden Simons die Ju—
den auswerts Friede, inwendig Ruhe hatten,
kam der judiſche Staat wiederum in einen herr—

lichen Flor. Jederman bauete ſein Feld in
gutem Friede, und das Land ward frucht
bar, und die Baume trugen wohl. Die
Aelteſten ſaſſen im Regiment unverhindert,
und hielten aute Ordnumng, und die Burger
beſſerten ſich ſehr an ihrer Nahrung, und
ſchaff. ten Waffen und Vorrath zum Kriege,
1Nacc. 14,8. 9. Wie viel Friede und Ein—
tracht zum Wohl des gemeinen Weſens bey—
trage, haben die vernunftigen Heiden ſelbſt er—
kannt, und daher nach ihren aberglaubigen
Lehrſatzen, dieſelbe als Gotter verehret. Die

Grie
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Griechen baueten der Eintracht Tempel, die
Römer ſetzten ihr Bildniß, als eine Jungſrau,
in den Friedenstempel, und bildeten ſie ab, daß

ſie in der rechten Hand einen Becher des Ver—
gnugens, in der linken ein Horn des Ulber—
fluſſes hielte (D. Dieſe Abbildung ſolte an—
zeigen, daß da, wo Friede und Einigkeit woh—
nete, auch Vergnugen und Uiberfluß anzu—
treffen.

Soll eine Stadt in bedrangten Zeiten ihre
Wohlfahrt nicht verlieren; ſo muß darinne der
Handel getrieben werden, es muſſen gute Kun—
ſte bluhen, und ein ieder mit Fleiß ſein Geſchaf—
te treiben. Die Nahrung dieſer Stande muß
dem ganzen Staatskorper Safft und Mark mit—
theilen. Daher iſt Fleiß und Arbeuſamkeit ein
Mittel, dadurch die Wohlfahrt des gemeinen
Weſens erhalten wird. Die Weisheit giebet
demnach den guten Rath, den allgemeinen
Hausdieb, den Mußiggang, aus den Hauſern
der Stadt zu verbannen. Sie ſpricht zu den
Burgern:

Soll die Wohlfahrt einer Stadt beſtehen,
ſo muß ein ieder in ſeinem Beruf fleißig und

geſchaf

J
H Dieſes hat der um die Schulen ſehr verdiente Herr

M. Joh. Gottl. Biedermann in einem Programma-
te, darinne er Templa, Concordiae et Paci ſacra be—
ſchreibet, An. 1748 zu Freyberg aus den alten Schrift—
ſtellern mit einer weitlauftigen Beleſenheit kurzlich
bewieſen.
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geſchafftig ſeyn. Der Mußiggang iſt der An—
fang aller Laſter, und der Menſch kan am leich
teſten zum Boſſen verfuhret werden, wenn er
mußig iſt. Der Schopfer hat uns zur Arbeit
geſchaffen, wie den Vogel zum Fliegen. Wer
nichts Ezutes thut, der muß was Boſes vorneh—

men. Und das iſt die betrubte Folge der La—
ſter, die eme Peſt des gemeinen Weſens ſind.
Die Faulheit giebet Anlaß zu vielen unnutzen
Geſellſchafften und Zuſammenkunfften, wo vie
le eitle Rathſchlage zur Verwirrung eines ge
meinen Weſens geſchmiedet werden. Der
Mußiggang der Burger hat zu vielen, auf das
Verderben des Staats abzielenden, Verſchwo—

rungen von ie her Gelegenheit gegeben; wie
wir mit vielen Exempeln aus den Jahrbuchern
verfloßner Zeiten zeigen konten, wenn nicht
die Sache ſelbſt es deutlich genug lehrete. Der
Mußiggang iſt ferner dem gemeinen Weſen
ſchadlich, weil, wie Salomo ſagt, laßige Hand
arm, der fleißigen Hand reich machet,
Sprichw. 10,14. Es ſoll aber einer, nach apo
ſtoliſchem Befehl, arbeiten, und mit den Han
den etwas gutes ſchaffen, auf daß er habe zu
geben dem Durftigen, Eph. 4,28. Soll ei—
ne Stadt beſtehen, ſo muſſen die Burger zur
Erhaltung des gemeinen Weſens, der Kirchen
und Schulen, der Obrigkeit und Staatsbedien—
ten, ihren Beytrag geben. Wer nicht ſleißig
iſt, der muß ein Schuldner der Rentkammer

wer—
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werden. Und wenn ſo viele Burger, wegen ih—
rer Faulheit, Mangel haben, und wegen ihres
Mangels, den Schoß nicht abtragen; ſo kan
ohnmoglich das gemeine Weſen beſtehen. Soll
alſo eine Stadt empor kommen, ſo muſſen die
Burger durch ihren Fleiß viel gewinnen, damit
ſie im Stande ſeyn, durch ihr Vermogen und
einen reichen Beytrag die ſinkende Wohlfahrt
ihrer Republik zu unterſtutzen.

Soll die Wohlfahrt einer Stadt erhalten
werden, ſo muſſen die Einwohner in quten Ta—
gen auf eine hereinbrechende Noth gedenken.
Sie muſſen ſich einen Vorrath im Gluck ſanm—
len, dadurch ſie ein den Untergang drehendes
Ungluck erleichtern mogen. Und darum giebet
die Weisheit auch den Vurgern einer Stadt
den heilſamen Rath:

Befleißiget euch der Maßigkeit und Spar
ſamkeit, ſamlet, was ihr nicht gebrauchet, auf
das Kunftige, da die gemeine Wohlfahrt einen
Vorrath erfordert. Durch die Sparſamkeit
wird etwas erworben, durch die Maßigkeit
wird das Erworbene erhalten. Wenn dieſe
Tugenden in den Hauſern herrſchen, ſo werden
Verſchwendung und Pracht weichen, die zum
Ruin des gemeinen Weſens ſehr viel beytragen.
Grundet ſich der Wohlſtand der Stadt auf das
Wohl der einzelnen Hauſer, ſo erhellet auch
hieraus, wie nutzlich dieſe Regel ſey.

Wo
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Wo alſo in einer Stadt Frommigkeit, Ge—

rechtigkeit, Klugheit, Eintrachtigkeit, Arbeit—
ſamkeit, Maßigkeit und Sparſamkeit, als Tu—
genden, regieren, da ſtehet ihre Wohlfahrt auf
feſten Pfeilern, ſo lange dieſelbe erhalten wer—
den. Darum rath die Weisheit, die ihr Haus
auf ſieben Seulen grundet, zu dieſen Tugen
den noch die Beſtandbigteit, welche das Werk
kronet, hinzuzufugen. So lange, als ſie dau—
ren, wird die Wohlfahrt einer Stadt in Sicher—
heit erhalten. So bald aber dieſe Tugenden in
Abnahme kommen, ſo muß auch das Wohl der
Stadt ſelbſt abnehmen. Wenn die Pfeiler um—
geriſſen werden, muß der Giebel nachſturtzen.
So gewiß als dieſes; ſo nothwendig iſt auch
jenes.

Das iſt die Urſache, warum die Weisheit
in das Herz eines ieden redlichen Patrioten den
Eifer einpraget, fur die Erhaltung dieſer Tu—
genden zu ſorgen. Denn nimmt die wahre
Religion der Burger ab; ſo hebet der Unglau—
be, oder Aberglaube das Haupt empor; ſo ho—
ret Gewiſſen, Redlichkeit, Treue und Wahr—
heit auf; ſo werden die feyerlichſten Eide ge—
brochen. Sinket die Gerechtigkeit, ſo verdir—
bet Eigennutz, Menſchengefalligkeit und Men—
ſchenfurcht das gemeine Weſen. Verlieret
ſich die Klugheit; ſo iſt eine Stadt ein Schiff
ohne Steuermann, ein Korper ohne Augen,

und
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und muß ſich immer den Verluſt ihres Wohl—
ſtandes vorſtellen. Wird das Band der Ein—
trachtigkeit zerriſſen; ſo wutet die morderiſche

Zwietracht. Fehlet der Fleiß; ſo plaget Hun—
ger und Kummer die Hauſer. Verlieret ſich
die Maßigkeit; ſo zeiget ſich die Uippigkeit
mit ihren elenden Nachfolgerinnen, der magern
Armuth und der nackten Durftigkeit. Samm—
let die Sparſamkeit nicht, nach Art der Amei—
ſen, im Sommer der Jahre; ſo beſchweren die
Faulen und Verſchwender in dem Winter ih—
res Lebens die allgemeine Rentkammer, dar
aus ſie mehr wiederum nehmen wollen, als ſie
vorher, nach ihrer Schuldigkeit, hinein gegeben.
Wer dieſes alles reiflich uberleget, der wird den
Rath der Weiſen, als ein Burger horen, und
dabey erkennen, daß dadurch das Wohl einer
Stadt konne erhalten werden.

Man muß aber bey der Vorſtellung des
Raths, den die Weisheit giebet, bemerken, was
derſelbe vor einen Eindruck in die menſchlichen
Gemuther habe. Der weiſe Salomo zeiget da—
her noch zuletzt:

III. Wie derſelbe aufgenommen werde.
Er lehret an dem Beyſpiel der Einwohner der
Stadt, wie die Thoren den quten Rath der
Weisheit wenig achten. Es heiſſet nemlich:
Kein Menſch gedachte deſſelben armen Man
nes. Sie gedachten an denſelben mit keiner
Hochachtung vorher, ehe ſie den Vortheil wirk—

C lich
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lich ſahen, den er ihnen durch ſeine Klugheit
ſchaffte. Vielleicht haben ſie auch hernach
bald wiederum in den Tagen des Wohlergehens
vergeſſen, wie hoch die Weisheit zu verehren
ſey Die Urſache davon iſt leicht in ſeinenauſſerlichen Umſtanden zu finden. Er war
arm, und darum ward er nicht geachtet. Seine
Schatze waren inwendig verborgen; darum wa—
ren ſie denen nicht ſichtbar, die nur auf das Aeuſ—
ſerliche ſehen, und einen ieden, nach ſeinem Ver—

mogen

Die Ausleger ſind bey dieſer Vorſtellung Salomons
unterſchiedener Meinunq. Einige ziehen diß Anden
ken auf die Zeit, ehe er ſich durch ſeine That beruhmt

gemacht, und erklaren das Wort »oi alſo, daß es an
zeige, wie ſie vor dieſer abgelegten Probe mit keiner
ronderlichen Aufmerkung denſelben verehret. Dieſe
Auslegung wahlen ſonderlich die Juden, als Aben
Eſra, ingleichen Vatablus, Montanus, Sebaſtian
Schmidt, und Herr Peter Hanßen. Andre erklaren
es von dem Zutunftigen, daß dieſe Errettung der
Stadt durch den Rath des Weiſen bald ſey vergeſſen,
und nicht mit der ſchuldigen Dankbarkeit erkannt
worden, weil es die Art der Welt, die Wohlthaten
bald zu vergeſſen. Mercerus, der ſel. J. Martin
Geier und Herr D. Bauer ſind diejenigen, welche
ſich ſonderlich dieſe Erklarung gefallen laſſen. Jch
ſehe nicht, warum dieſe Auslegungen nicht ſolten
beyde mit einander verbunden werden konnen, da ſie
beyde ihren Grund in den Worten des Konigs und
in der Sache ſelbſt haben. Salomo zeiget, daß der
weiſe Mann kein Anſehen vorher gehabt, und daß
auch nachher ſeine Weisheit nicht mehr hochgeſcha—
tzet werden, weil man ſich eingebildet, daß man den
ſelben nicht, als nur im Nothfall, gebrauchen konte.
So iſt die Welt geſinnet. Sie verachtet gemeinig—
lich die Weiſen, wenn ſie ſich durch auſſerliche Glucks?
guter kein Anſehen geben konnen.
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mogen, nach ſeinem Rang und Kleidern, beur—
theilen. Der Rath der Weisheit wird von den
Thoren verachtet. Jhre Vorſtellung findet
bey denen keinen Eindruck, die nur gewohnet
ſind auf denjenigen zu ſehen, wer ſie vorbrin—
get, und nicht auf das, was geſaget wird. Da
heiſſet es, wenn ein Mann etwas vortragt, der
mit keiner groſſen Reihe anſehnlicher Ahnen
prangen kan: Was ſolte uns dieſer ſagen, was
aut iſt? Da ſiehet man die Rathſchlage der
Klugen, als finſtre Erfindungen eines trubſin—

nigen Gehirns an. Und warum? Well die—
ſelbe ofters keine Glucksguter haben, und auf
keiner hohen Staffel der Ehre ſtehen, ſondern im
Staube leben; weil ſie mehr mit Grunden uber—
zeugen, als mit prahlenden Worten die Oh—
ren anfullen wollen. Hingegen, was die Rei—
chen und Stolzen reden, das muß vom Him
mel herab geredet ſeyn, darum fallt ihnen der
Pobel zu mit Hauffen, Pſalm. 73, 8. 9. 10.
Dieſes falſche Vorurtheil blendet die meiſten,
weil in den Stadten, wo man Verſtand und
Klugheit als ein Erbgut und nothwendigen Vor

zug anſiehet, ſo, wie uberhaupt in der Welt,
mehr Alberne, als Vernunftige, zu finden. Ein
Prahler findet eher daſelbſt Gehor, als ein Wei
ſer, auch deswegen, weil ein Weiſer das wah—
re Beſte einer Stadt auf die Grundgeſetze der
Tugend bauen will, dahingegen die falſche Po—
litic ſich nach den verkehrten Neigungen des

C 2 groſ
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groſſeſten Hauffen richtet. Ein Weiſer behaup—
tet dasjenige, was er vor das Beſte einſiehet,
es mag gefallen, oder nicht. Ein unweiſer Rath—
geber ſuchet iederzeit den Beyfall nur zu erhal
ten, und drehet den Mantel nach dem Winde.
Ein Weiſer wahlet allemahl die beſten Mittel,
die nach der Beſchaffenheit des gemeinen We—
ſens die wahre Wohlfahrt befordern konnen.
Er iſt einem Arzte gleich, der einen verdorbenen
Korper durch ſolche Mittel zu ſtarken gedenket,
die thn nicht zu Boden werffen. Er iſt in ſei—
nem Rathen behutſam und gelinde. Hingegen
ein unverſtandiger Ahitophel waget ſolche An—
ſchlage, die auf ein Gerathewohl hinaus ſchla—
gen. Und die gefallen dem Pobel, welcher ger—
ne eine geſchwinde Hulfe verlanget, und alles
mit Gewalt zwingen will. Daher hat bey ih—
nen die Gewalt und Starke einen groſſen Vor—
zuq vor der Weisheit. Und daher kommt es auch,
daß der Rath der Weisheit von ihnen nicht an—
genommen wird. Sie begreiffen nicht, was die
Tugenden, die die Weisheit vorher zum Wohl
der Stadt angeprieſen, vor einen Einfluß in das

gemeine Beſte haben.

Salomo zeiget aber durch ſein Exempel,
wie man weiſe handle, wenn man die Weis
heit hochſchatze und ihrem Rathe folge. Er
thut den Ausſpruch: Weisheit iſt beſſer, denn
Starke. Ein weiſer Mann konte einen mach

tigen
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tigen Konig uberwinden, und durch ſeine Vor—
ſtellungen eine Stadt retten, die weder durch
ſtarke Mauren, noch durch tapfere Krieger zu
erhalten war. So iſt es uberall eine richtige
Wahrheit, daß eine Stadt durch cine innre gute
Emrichtung viel ſichrer kan erhalten werden,
als durch eine auſſerliche Befeſtigung. Geſe—
tzet, daß eine Stadt die ſtarkſten Mauren ha—
be, daß ſie. die tapferſten Krieger auf dieſel—
ben zur Wache und Beſchutzung ſtellen kan;
iſt deswegen der Burger ſeiner Wohlfahrt vol—
lig geſichert? Wenn der Herr nicht die Stadt
behutet, ſo wachet der Wachter umſonſt.
Wenn nicht der Segen des Himmels dieſelbe
erhalt, der mit Frommigkeit und guter Ord—
nung verbunden, ſo kan die Wohlfahrt ei—
nes gemeinen Weſens ohnmuoglich beſtehen.
Der Rath der Weisheit befordert ſolche Mit
tel der Erhaltung. Wer alſo ein weiſer
Burger ſeyn will, der muß denſelben horen,
und, nach ſeinem Vermogen zur Ausubung
bringen. Ein Burger, der ſein eignes Wohl
liebet, und der Nachkommen Wohlfahrt nach
dem eingepflanzten Triebe eifrig ſuchet, mmmt
den Rath der Weisheit an, und beobachtet
die Pflichten eines rechtſchaffenen Patrioten.
Einwohner einer Stadt, die weiſe heiſſen
wollen, muſſen bedenken, was ihrem gemei—
nen Weſen inskunftige begegnen kan, und
bey Zeiten den zu befurchtenden Schickſalen

C 3 vorbeu—
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vorbeugen. Sie muſſen den Rath der Weis—
heit, als ein ewiges Geſetze, annehmen, und
demſelben als einer unwandelbaren Vorſchrift
gehorchen. Sonſt wird die ſelbſtandige Weis—
heit ihnen zuruffen muſſen: Weil ich denn
ruffe, und ihr weigert euch, ich recke mei—
ne Hand aus, und niemand achtet darauf,
und laſſet fahren allen meinen Rath, und
wollet meiner Strafe nicht, ſo will ich auch
lachen in eurem Unfall, und eurer ſpotten,

wenn da kommt, das ich befurchte,
Sprichw. Sal. 1, 24226.



II.

Daß das
Chriſtenthum gute Bur—

ger mache;

uber Matth. XXII. 21.

Jaa ſprach er zu ihnen: So gebet dem
 Kauyſer, was des Kayſers iſt, und GOt
te, was GOttes iſt.





ee α ααννν 41.
nai —1vs iſt dem Heiland der Menſchen und

W Vorwurf gemachtn ſeiner Lehre vom Anfang her der

wenn ſie zum Untergang aller bourgerli—
chen Ordnung abzielete. Die Juden be—
ſchulbigten den Erloſer, daß er ein Ko—
nigreich ſtifften wolte, dabey alle Konig—
reiche untergehen, und alle obrigkeitliche Re—
gierungen aufhoren muſten. Man kan das
aus der falſchen Anklage ſehen, die ſie wider
ihn vor dem Landpfleger Pilatus vorbrachten:
Dieſen finden wir, daß er das Volck abwen
det, und verbeut den Schoß dem Kayſer zu
geben, und ſpricht, er ſey Chriſtus, ein Ko—
nig, kuc. 23,2. Dieſe Anklage bekam einen
falſchen Anſtrich von dem geiſtlichen Konigrei—

che, das JEſus, als der Meßias, ſtifften wolte.
Die Juden wunſchten einen ſolchen Heiland zu
haben, der ſie von dem Joch des Romiſchen
Kayſers errettete. Wie ſie aber einen ſolchen
an JEſu von Nazareth nicht fanden, ſo erklar—
ten ſie ſich, als geſchworne Feinde, wider ihn,
und ſuchten den unſchuldigen Erloſer mit ſeiner
Lehre, als eine dem burgerlichen Staat nach—
theilige Perſon, wider die Uiberzeugung ihres
Gewiſſens vorzuſtellen.

Die Heiden ſahen ebenfals die Chriſtliche Re—
ligion, als eine Lehre, an, die der burgerlichen

C 5 Ver
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42 II. Daß das Chriſtenthum
Verf iſſung gantzlich zuwider ware. Sie be—
ſchuldigten die Chriſten eines allgemeinen Men—
ſchenhaſſes Sie ſahen ſie, als eine Bande,
an, welche ſich wider alle geſalbte Haupter,
wider die heiligen Perſonen der Obrigkeiten
und Richter, zum ÜUntergang des Staats ver—

ſchworen hatten. Dieſe Beſchuldigungen, die
die erſten Chriſten unſchuldiger Weiſe mit den
grauſamſten Drangſalen erdulden muſten, ka—
men vornemlich daher, weil ſie den heidniſchen
Gotzendienſt verwarffen. Man ſahe ſie, als ei—
nen Hauffen ohne Religion, an, weil ſie keine
Tempel hatten, und nicht mit auſſerlichem Ge—
prange ihrem Heilande dieneten. Man be—
ſchuldigte ſie eines allgemeinen Menſchenhaſſes,

als
Der Romiſche Geſchichtſchreiber Cornelius Tacitus

beſchuldiget die erſten Chriſten eines Menſchenhaſſes
Libr. XV. Annalium, Cap. 44. da er von ihnen
alſo ſchreibet: Igitur correpti primo qui fatebantur,
deinde indicio eorum multitudo ingens haud perin-
de in crimine incendii, quum ODIO HOUMAVNI
GENERIS CONVICTISUNT. Jngleichen
ſchreibet Sueronius in Vita Neronis, Cap. 16. dit Chri
ſten waren Genus hominum ſuperſtitionis nouae et
maleficae. Was die Gelehrten vor Auslegungen
uber die Worte des Tacitus machen, und weiche Ur
ſachen die Heiden zu dieſen Beſchuldigungen veran

laſſet, hat der Herr Kanzler von Mosheim im erſten
Seculo ſeiner Inſtitutionum hiſtoriae chriſtianae ma-
iorum, Part. J Cap. 5 pag. iig gewieſen, imgleichen
der Herr Chriſtian Andr. Teuber in Exercit. hiſto-
rico-critica de Martyribus chriſtianis odio humani

Zteneris convictis. Brunſv. 1734. 8. wie auch der ſelige
Herr Chriſtian Kortholt in Pagano obtrectatore, ſeu
de calumniis gentilium in Chriſtianos, Kilonii 1698. 4.

t Cap. J. ſequ.
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als wenn ſie Feinde des menſchlichen Ge—
ſchlechts waren, weil ſie den Aberglauben der
Volcker verdammten, und die Chriſtliche Re—
ligion, als die einzige Lehre zur ewigen Gluck—
ſeligkeit, anſahen. Man klagte ſie, als Belei—
diger der geheiligten Majeſtat des Kayſers und
der Obrigkeiten, an, weil ſie nicht, wie die Hei—
den thaten, den Bildniſſen der Kayſer gottliche
Ehre erweiſen wolten Sie wurden, als
Vrrachter derſelben, angeſehen, weil ſte ſich we—

gerten, bey dem Schittzengel des Kayſers einen
Eyd abzulegen Sie wurden fur Sonder—

linge

Daß die Heiden deswegen die Chriſten angefeindet,
und als Feinde der Kayſer angeſehen, weil ſie ihnen
die gottliche Ehrerbietung durch Opfern verſaget, er—
hellet aus den Zeugniſſen des Tertullians, des Ver—
theidigers der erſten Chriſten, inſonderheit aus dem
X, xXit und XXVII Cap. ſeines Apologetici. Jm
X Cap. ſchreibt er ausdrucklich den Heiden unter die
Augen: Deos, inquitis, non colitis, vos Chriſti ſervi,
et pro imperatoribus ſacrificia non impenditis. Sa-
crilegii et majeſtatis rei convenimur. Summa haec
cauſſa, imo tota eſt.

J

/uns) Die Heiden ſchrieben einem iedweden einen Schutz

brnhutt grun.vhr talt gut
auch ſeinen beſondern Schutz-Geiſt hatte, bey wel—
chem ſie zu ſchworen gewohnt waren. Sie hielten
dieſen Eyd, der bey Anrufung des Kayſerlichen Schutz
Engels abgeleget wurde, vor heiliger, als wenn ſie
bey ihren Gottern ſchwuren. Dieſe ſchandliche Art
zu ſchworen, welche die Heiden vor ſehr heilig hielten,
war den Chriſten verhaſſet. Und daher wurden ſie
ſo ſehr gehaſſet, wie Tertullianus Lib. JI Cap. X ad
Nationes gewitſen. Die Chriſten wegerten ſich

aber
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linge gehalten, die in der menſchlichen Geſell—
ſchafft meht bleiben konnten, ſondern Wuſten
und Einoden ſuchen muſten, weil ſie die heid—
niſchen Laſter verabſcheueten. Daher wurden
die Chriſten, als verlachenswurdige Thoren,
angeſehen, und als ſolche verfolget, die der Welt
eine ganz andre LKebensart angewohnen wolten,
als in dem Romiſchen Reiche ublich ware geweſen.

Das ſind die Haupturſachen, warum vor
Zeiten die Chriſten vor keine gute Burger ge—
halten wurden, und die Heiden glaubten, daß
bey dem Chriſtenſtaat ohnmoglich der weltliche
Staat beſtehen konte.

Ob nun zwar das Gegentheil klar erhellet,
ſeit dem die Chriſtliche Religion geſieget, und
ſo viele Furſten der Erden mit ihren Untertha—
nen JEſum zum Konige angenommen haben:
ſo finden ſich doch noch immer ſolche Feinde des
Chriſtenthums, welche der Welt uberreden wol—
len, daß die Chriſtliche Religion der Verfaſſung
des burgerlichen Weſens zuwider ſey. Dieſe
falſchen Anklager der heiligen Religion haben
nicht den geringſten Schein vor ſich, womit ſie
ihre Beſchuldigung rechtfertigen konten. Fuh—
ren ſie zum Beweiſe ſolche Chriſten an, die die

Eyde
aber nicht bey der Wohlfahrt des Kayſers, die groſſer,
als ſein Schutzgeiſt, vor heidniſchen Richtern zu ſchwo
ren, wie der Herr Kanzler von Mosheim in den An

zmerkungen uber Origenes acht Bucher von der
Warheit der Chriſtlichen Religion wider den Welt
weiſen Celſus, p. i7n erinnert.
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Eyde vor ſundlich halten, der Obrigkeit die
gebuhrende Ehrerbietigkeit verſagen, und die

Chriſtliche Freiheit zum Deckmantel der Bos—
heit misbrauchen: ſo kan ſolches der Chriſtlichen
Religion ſelbſt nicht zugeſchriceben werden. Sind
ſolche verwirrte Kopfe und trubſinnige Men—
ſchen unter den Chriſten, ſind Feinde der welt—

lichen Ordnung, unter ihrer groſſen Anzahl zu
finden: ſo ſind ſie ſolches als eigenſinnige und
verdorbene Menſchen, als Heuchler, die ihre
unbandige Frechheit unter der Decke einer
Chriſtlichen Freiheit verhullen, und nicht als
Chriſten

Keine Religion iſt ſo vortheilhafft zur Erhal—
tung der weltlichen Ordnung, als eben die
Chriſtliche Religion. Das erhellet aus den
herrlichen Lehren, welche der Heiland in Anſe—
hung des Staats ſeinen Verehrern vorſchreibet.

Das Chriſtenthum macht gute Burger.
Dieſer

(t) Man weiß, was die fanatiſchen Kopfe vor irrige
Lehrſatze hegen, die wider die Verfaſſungen der Welt
lauffen, und in der Kurze der Herr Kirchen-Rath
Walch in der hiſtoriſchen und theologiſchen Einlei—
tung in die Religions-Streitigkeiten, welche auſſer
der Evangeliſchen Kirche und in derſelben entſtan
den, hin und wieder anführet. Auf dieſe beziehen
ſich die Religions-Spotter, wenn ſie den ſchadlichen
Einfluß der Chriſtlichen Religion in den Staat, nach
ihrer Meinung beweiſen wollen. Wie ungereimt
aber iſt die Folge: Viele die ſich Chriſten nennen, ha
ben Lehrſane, die dem Staat zuwider; alſo iſt die
Chriſtliche Religion ſelbſt dem gemeinen Weſen ge—

fahrlich?
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Dieſer Satz wird durch die Eehrſatze des Hei—
landes beſtatiget. Die Chriſtliche Religion
iſt ein herrliches Mittel zur Erhaltung der
gemeinen Wolfahrt. Dieſe zwiefache War—
heit wird als richtig erkannt werden, wenn man
nur bemercket, was zu einem gutem Burger er
fodert wird, was zur Erhaltung des gemeinen
Weſens heilſam ſey. Und wenn bewieſen wird,
daß dahin die Lehrſatze der Chriſtlichen Religion
zualeich mit abzwecken; daß ſie zur Beobach—
tung der burgerlichen Pflichten, Obrigkeit und
Unterthanen auf das nachdrucklichſte ermuntre:

ſo iſt kein Zweifel ubrig, daß nicht die Chriſtli—
che Religion dem gemeinen Weſen den vor
theilhafteſten Beiſtand leiſte. Es zeiget der Er—

loſer denen Juden, daß die Religion gar nicht
die burgerlichen Pflichten anfhebe, ſondern ber
de mit einander beſtehen konnen. Gebet,
ſpricht er, dem Kayſer, was des Kayſers iſt,
und GOtt, was GOttes iſt

Er

J/n) Die Juden waren damals unter der Botmaßigkeit
der Romer, wie aus dem Gebrauche der Munten er
hellete, worauf das Bildniß des Kayſers Tiberius
gepruget war. Da nnu die Juden dieſe Munzen an
nahmen, ſo geſtunden ſie auch, ſtillſchweigend die
Herrſchafft der Romer über das Judiſche Volk; ob ſie
gleich dabey laut uber die verlohrne Freiheit ſeufzten,
die ihnen mit Gewalt genommen. Der Heiland be
fielet ihnen alſo das dem Kayſer zu geben, was ihm
gehorete. Damit aber diejer Ausſpruch nicht zu
weit ansgedehnet, oder gar ubel verſtanden werde, ſo
ſchranket er ihn durch den Zuſatz ein: Gebet GOtt,
was Gottes iſt. Das heiſt: Sie muſten dem ohn

geach
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Er lehret in dieſen Worten, was ein guter

Burger vor Pflichten in acht zu nehmen, in
ſo fern er im gemeinen Weſen ein Mitglied
iſt, das unter einem, oder mehrern obriatkeit
lichen Hauptern ſtehet. Die Verſucher JE—
ſu, die verſtellten Feinde ſeiner Lehre, kamen
und legten ihm die Gewiſſens-Frage vor: Obs
recht ſey fur einen freygebornen Jſraeliten,
daß er einem heidniſchen Monarchen, dem Kay—
ſer, Zinſe gebe? v. 77 Sie hielten es fur Un—
recht, einem Fremden, der nicht aus ihren Bru—
bern ware, den Tribut zu bezahlen, 5 Moſ. 17, 15.
Die hochmuthigen Juden, die auf ihre Herkunfft
pochten, fuhreten immer im Munde: Wir
ſind Abrahams Saamen, ſind nie keinmahl
iemands Knechte geweſen, Joh.8,33. Die—
ſe Gewiſſensfrage war ein aufgeſtelltes Netz,
den Erloſer zu fangen, welchen ſie ſchon lange
zu Fall zu bringen geſonnen geweſen. Sie
dachten, wenn er wurde ſagen, daß ſie es nicht
ſchuldig waren zu zahlen, und den Kayſer vor
ihren rechtinaßigen Oberherrn zu erkennen, ſo

ware

geachtet jahrlich den halben Seckel des Heiligthums,
den Gott, als eine jahrliche Einnahme, zum Kirchen

ſchatz verlanget, nach 2Moſ. zo, 12. abtragen. Das
erſte ware ein Beweis, daß ſie unter der Botmaßig—
keit der Romer; das andre aber beſtatigte, daß ſie
ein Volk GOttes, das nichts thun durffte in Anſe
hung der weltlichen Obrigkeit, als dasjenige, was mit
den Pflichten gegen GOtt beſtehen konne. Man ſe—
he die Ausleger, welche Herr Paſtor Wolf und Hherr
M. Lilienthal uber dieſe Schrifftſtelle in ihren be—
kannten Buchern angefuhret.
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ware das eine Gelegenheit, Chriſtum bey dem
kKandpfleger zu verklagen. Daß ſie dieſe verra—
theriſche Abſicht gehabt, erhellet klar aus den
Worten des Evangeliſten: Sie hielten auf
ihn, und ſandten Laurer aus, die ſich ſtellen
ſolten, als waren ſie fromm, auf daß ſie ihn
in der Rede fingen, damit ſie ihn uberant
worten konnten der Obrigkeit und Gewalt

des Landpflegers, Luc. 2o0, 20. Sie gedach—
ten auf der andern Seite, wurde er den Aus—

ſpruch thun, daß die Juden ſchuldig waren,
dem Kayſer, zum Zeichen ihrer Unterwurfigkeit,
den Zinsgroſchen abzutragen, ſo konnten ſie ihm
bey dem Volk einen unverſohnlichen Haß zu—
ziehen, indem ſie die Herrſchafft der Romer
uber die Juden, als eine gewaltige Tyranney,
anſahen. JEſus bewies bey dieſer verfangli—
chen Frage, daß die wahre Klugheit die Argli—
ſtigkeit dennoch ubertreffe. Er merckte ihre
gleiſſende Falſchheit. Darum entſchied er die
Frage nicht, ſondern uberfuhrte ſie, daß ſie
ſchuldig waren, die Pflichten der Unterthanen
zu beweiſen, da ſie die Zeichen ſeiner Herrſchafft,
die Muntzen, angenommen. Er uberzeugte ſie,
daß ſie gewiſſe Pflichten in Anſehung des Staats
zu erkennen und auch zu beobachten hatten.
Wer ein rechtſchaffener Burger eines Staats
ſeyn will, muß eine Obrigkeit uber ſich erken—
nen. Wer eine Obrigkeit, als eine Verord—
nung, anſiehet, die in der Welt nothig, und
von dem allgemeinen Beherrſcher aller Welt

ſelbſt
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ſelbſt gemacht iſt, der muß auch zugleich einge—
ſtehen, daß er auf alle mogliche Weiſe ſchuldig
ſey, den Geſetzen und Befehlen ſeiner Obern
zu gehorchen. Ein guter Burger verehret die
Perſon, die der HErr zum Richter uber ihn ge—
ſetzet hat, durch einen willigen Gehorſam. Er
furchtet diejenigen, die Gewalt uber ihn haben,

weil ſie das Bild GOttes an ſich tragen, und
beweiſet ſich auch denen unterthanig, die oft
mehr zur Geiſſel, als zum Schutze, dienen. Er.
folget ihren Geſetzen, ſo lange ſein Gewiſſen un—
verletzet bleiben kan. So bald aber die Pflicht
gegen EOtt muſte verletzet werden, wenn er
den Befehlen ſeiner Obrigkeit Gehorſam leiſtete,
ſiehet er auf die Entſcheidungs-Regel ſeines Ge—
wiſſens, welche heiſſtt: Man muß GOtt
mehr gehorchen, denn den Menſchen, Apoſt.
Geſch.5, 29. Die Ehrerbietung, die er durch
Worte und Wercke den Regenten bezeuget,
wenn er vor ihren Augen iſt, beweiſet er auch
in ihrer Abweſenheit. Er hutet ſich bey aller
Gelegenheit, nicht verachtlich von ihrer Perſon
und Amts-Fuhrung zu reden, ja ſuchet ihre
Mangel ſo lange zu bedecken, als es moglich iſt.
Er traget ihr Unrecht in der Stille, und uber—
laſſet das Richter-Amt uber die ungerechten
Richter dem, der den ganzen Kreis des Erdbo—
dens mit Gercechtigkeit dermahleinſt richten
wird.

Ein guter Burger giebet ferner zur Erhal—
tung des gemeinen Weſens, was er nach den

D obrig—
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obrigkeitlichen Verordnungen geben muß und
geben kan. Er giebet willig, was er zahlen muß,
und laſſet ſolches nicht durch Gewalt von ihm
erpreſſen. Er giebet es zur rechten Zeit, wann
er das Seinige beytragen muß, und ſorget, durch
Fleiß und Arbeitſamkeit dasjenige zu erwerben

und durch Maßigkeit zu erſparen. Er beden—
ket bey den gemeinen Abgaben, was recht und
billig iſt, wenn ihm die obrigkeitlichen Verfaſ—
ſungen nicht eigentlich beſtimmen konnen, wie
viel er in gewiſſen Fallen geben muß. Er gie—
bet redlich, wenn es auf ſein Gewiſſen und Ver—
mogen ankomnmit, und macht einen genauen
Uiberſchlag ſeiner Guter, wenn er durch einen
Burger-Eid ſich verpflichtet gemacht, einen ge—
wiſſen Theil von ſeinem Vermogen abzutragen.
Kommen in der Republic ſolche Falle, da es
die Nothwendigkeit erfodert, die Abgaben auſ—
ſerordentlich zn erhohen, ſo ſuchet ein rechtſchaf—
ner Burger ſich nicht durch krumme Wege da—
von frey zu machen, und die Laſt auf ſeine Mit—
burger zu weltzen. Die Menſchenliebe auſſert
ſich da beſonders, wenn ihn die Vorſehung mit
vielen Gutern geſegnet. Er ſuchet die Laſt, die
der Arme vielfach fuhlet, zu erleichtern,. und
laſſet ſich durch den Geitz nicht verfuhren, wenn

er aus Nachſicht der Obern, mit denen er in
Freundſchafft und Verbindung ſtehet, mit ei—
nem geringen Theil bezahlen konte. Ein redli—
cher Burger verlanget keine Freundſchaffts-Zei

chen von den Richtern, die ohn Anſehen der
Perſon
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Perſon und ohn Annehmung des Geſchenckes
urtheilen muſſen. Lebet er in einer ſolchen
Stadt, da die Regierung unter viele zertheilet,
und da die Obern durch gewiſſe Bedingungen
eingeſchrankt regieren, ſo beweiſet er ſich doch

gegen diejenigen, die ihm an Herkommen und
Stande gleich ſind, oder wohl gar nachſtehen
muſſen, nichts deſtowenjger ehrerbietig und ge
horſam. Lebet er auch in einem ſolchen Anſe—
hen, daß ſeine Obern mehr Urſache haben, ihn
zu furchten, als von ihm gefurchtet zu werden,
ſo macht er ſich doch dieſe Verfaſſung nicht zu

Nutze. Er beweiſet dennoch in allen die Pflich—
ten, die er als ein Mitglied des gemeinen We—
ſens nach Recht und Billigkeit zu beobachten
ſchuldig iſt.

Wer ein guter Burger heiſſen will, der muß
mit ſeinen Mitburgern alſo leben, als es die
Liebe erfodert und das Grundgeſetze des Rechts
der Natur befielet. Er muß ſich ſo gegen den—

ſelben verhalten, als er es von ihm verlanget.
Vertragſamkeit muß die Frucht der Liebe ſeyn,
welche der Schopfer einem ieden gegen den Ne—
benmenſchen ins Hertz gepraget. Er muß
nach Moglichkeit ſeinem Mitburger behaulflich
ſeyn. Er muß dahin trachten, daß er dasjeni—
ge vermeide, woraus eine Krankung des andern
entſtehen kan. Er muß ſich huten, daß er durch
Zank und Streitigkeit nie ohne hinlangliche Ur—
ſache dem Richter beſchwerlich falle, und ſeinem

D 2 Neben—



52 ll. Daß das Chriſtenthum
Nebenmenſchen Quaal oder Verdruß mache.
Mit einem Worte, ſein Wahlſpruch muß ſeyn:
Einem ieden das Seinige. Das iſt das Bild
eines guten Burgers, wie es die Wohlfahrt des
gemeinen Weſens und der Endzweck ſolcher ver

einigten Geſellſchafften verlanget.

Und ſolche Burger perlanget die Chriſtliche
Religion. Dahin zielen die Geſetze des Chri—
ſtenthums, dazu vermahnet der Erloſer einen
ieden, der ſich zu ſeiner Rehre bekennet. Das
Chriſtenthum giebet das Geſetze, eine Obrig
keit zu erkennen, und dieſelbige mit Ehrerbie
tung und willigem Gehorſam zu verehren.
Jndem der Erloſer zu den Juden ſaget: Ge
bet dem Kaſer, was des Kayſers iſt; ſo be—
fielet er ihnen, daß ſie den Kayſer, als einen
von GOtt beſtimmten Oberherrn, annehmen
ſollen. Die Juden gedachten, daß ſie nicht
ſchuldig waren, einer heidniſchen Obrigkeit
Treue und Gehorſam zu beweiſen, weil die Ro—
mer durch unrechtmaßige Mittel die Oberherr—
ſchafft uber das Judiſche Volk erzwungen, weil
insbeſondre der Kayſer Tiberius der da—
mals regierete, mehr ein Unhold ſeiner Unter—

thanen,

Svetonius hat in ſeinen Vitis XII Imperatorum
das Leben des Tiberius beſchrieben, auch andre
alte Schriftſteller mehr. Herr Crevier hat im an
dern Theil der Geſchichte der Romiſchen RKayſer,
die bey Wettſtein zu Amſterdam heraus gekommen,
das Leben Tiberius ſo beſchrieben, daß man ſeinen bo
ſen Character daraus deutlich erkennen kan.
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thanen, als ein Vater des Landes, konnte ge—
nannt werden. Tiberius war ein Regent von
der Art dererjenigen, welche nicht gedencken,
daß ſie bey ihrer Herrſchafft unter GOtt ſtehen.
Er war ſo laſterhafft, daß man ſchwerlich aus—
machen kan, welche Art der Bosheit bey ihm
den hochſten Grad erreichet. Aller dieſer be—
denklichen Einwendungen ohngeachtet will doch

der Heiland, daß er als ein Herr angeſehen
werden ſolle, deſſen Geſetzen ſo ferne zu gehor—
chen, als ſie mit GOtt und ſeinen unverander—
lichen Ordnungen beſtehen konten. Das iſt
die Lehre des Chriſtenthums: Man mußt eine
Obrigkeit uber ſich erkennen, und daſſelbe durch
einem willigen Gehorſam, beweiſen. Man muß
nicht allein den gutigen und gelinden, ſondern
auch den wunderlichen gehorchen, 1 Petr. 2,18.
Die Chriſtliche Lehre beſtatiget dieſe Pflichten,
als gottliche Geſetze, ſie benimmt dadurch alle
Ausſluchte, die den Aufruhrern eines Staats
zur Emporung Anlaß geben. Paulus, der im
Nahmen des Erloſers redet, giebet dies unwen—
delbare Geſetz denen, die nach dem Chriſten—
thum leben wollen: Jederman ſey unterthan
der Obrigkeit, die Gewalt uber ihn hat.
Denn es iſt keine Obrigkeit, ohne von GOtt.
Wo aber Obrigkeit iſt, die iſt von GOtt ver
ordnet. Wer ſich nun wider die Obrigkeit
ſetzet, der widerſtrebet GOttes Ordnung,
die aber widerſtreben, werden uber ſich ein
Urtheil empfahen, Rom. 13, 1. 2. Erhellet

D3 nicht
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nicht aus dieſem Befehl Sonnen-klar, daß keine
Religion die Burger zum Gehorſam gegen die
Obrigkeit nachdrucklicher bewegen konne, als
die Chriſtliche Religion? Sie verbindet dazu
alle, die im Staat leben, und machet keine Aus—
nahme. Kein Stand iſt nach den Satzen des
Chriſtenthums davon frey. Die mannigfalti—
gen Regierunqgs-Arten, der Unterſcheid der re—
gierenden Perſonen, ihre innerliche und auſſer—
liche Beſchaffenheit giebet keinem, nach dem Chri—

ſtenthum, ein Recht, im Gewiſſen ſich von dem
Gehorſam frey zu machen. Nicht genug, einem
Monarchen, der die höchſte Gewalt hat, Gehor—
ſam zu leiſten. Man muß auch ſolches den Un—
terrichtern beweiſen, die das Schwerdt tragen.
Nicht genug. ſolchen Regenten unterthanig ſeyn,
die den Vorzug zu herrſchen von ihren Stamm—

Vatern geerbet. Man ſoll, nach den Grund—
Satzen des Chriſtenthums, auch denen Ehrer—
bictung und Gehorſam beweiſen, welche durch
die Wahlſtimmen dazu auserkohren ſind, und
die durch die Burger ſelbſt zu Richtern uber ſie
mit gewiſſen Bedingungen geſetzet worden.
Man ſoll ihnen das Recht der Obrigkeit ſo lan—
ge eingeſtehen, als ſie es ſind; ob ſie gleich aus
ihrem Mittel erwahlet, und durch ihre Stimme
wiederum koönnen erlaſſen werden. Wie drin—
gend ſind die Bewegungsgrunde, die einen Chri
ſten nach ſeiner Religion zur Beobachtung des
burgerlichen Gehorſams antreiben muſſen? Ein

Chriſt ſoll den obrigkeitlichen Stand, als eine
gott
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gottliche Verordnung, anſehen. Er ſoll ſie, als
Menſchen, betrachten, die das Bild GOttes an
ſich tragen, als geheiligte Perſonen, welchen
GDtt ein Theil ſeines ununiſchrankten Maje—
ſtats- Rechts ubergeben habe. Ein Chriſt ſoll
ſich vorſtellen, daß er GOtt ſelbſt beleidige, wenn
er ſich an der Heiligkeit einer obrigkeitlichen
Perſon durch Ungehorſam vergreiffe. Die
Chriſtliche Religion erwecket auch in den See—
len ihrer Bekenner eine Furcht vor der Obrig—
keit, durch Drohungen ſchrecklicher Straffen,
welche die Verachter des obrigkeitlichen Anſe—
hens in Zeit und Ewigkeit von dem gerechten
Vergelter unſers Thuns zu gewarten haben.
Hieraus iſt klar, daß das Chriſtenthum aufs
nachdrucklichſte einen Burger zun Gehorſam
gegen ſeine Obrigkeit antreibe, und, in ſo ferne
denſelben, der ein Chriſt ſeyn will, zum guten

Burger mache.

Jſt das ferner ein guter Burger, der willig
und treulich ein Theil ſeines Vermogens zum
Wohlſtande des gemeinen Weſens beytraget;
der alles, was er kan, anwendet, damit die Ge—

ſellſchafft, dazu er gehoret, beſtehe und erhal—
ten werde: So beweiſet auch in dieſem Stuck
das Chriſtenthum, daß es gute Burger mache.
Der Heiland giebet den Juden, die ſich ein Ge—
wiſſen daraus machten, als ein freyes Volk
GOttes, dem Kayſer Zinſe zu geben, dieſe Re—
gel: Gebet dem Kayſer, was des Kayſers

D 4 iſt.
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iſt (S). Er zeiget, daß derjenige, welcher GOtt
ſur ſeinen Oberherrn erkennen, und zur Erhal—
tung des Tempels das Seinige beytragen wolte,
ſeiner Religion unbeſchadet auch das abtragen

konte, was die weltliche Obrigkeit zur Erhal—
tung des gemeinen Weſens verlange. Er be—
weiſet nut ſemem eignen Beyſpiel, wie ſeine

Nachfolger ſich im Abtrag gemeiner Pflichten.
zu verhalten haben, Matth. i7, 27. Das Chri—
ſtenthum befielet dieſes in den nachdrucklich—
ſten Verordnungen: So gebet nun iederman,
was ihr ſchuldig ſeyd, Zoll, dem der Zoll ge
buhret, Schoß, dem der Schoß gebuhret,
Rom. 13,7. Es dringet bey der Beobachtung
dieſer Pflichten auf die Bewahrung eines guten
Gewiſſens, und beweget diejenigen, die recht—
ſchaffne Unterthanen in dem Reiche JEſu ſeyn

wollen, daß ſie nicht aus Noth unterthan,
ſondern um des Gewiſſens willen, alles thun
ſollen, Rom. 13, 5. Dadurch iſt einem Chri
ſten alles unterſaget, wodurch er auf eine heim—
liche Weiſe dem gemeinen Weſen ſchaden konte.

Muß
Den Nachdruck dieſes Ausſpruches hat der Herr

Kanzler von Mosheim grundlich aus einander geſe
zet in einer zu Helmſtadt Anno 1725 gehaltenen
Diſputation de numo cenſus. Wer die gottliche Ord
nung der Obrigkeit, ihre Macht und die derſelben ge—
buhrende Verehrung grundlich einſehen will, der leſe
uunſers Hochwurdigen Superintendentens des Herrn
H. Wwinklers Abhandlungen, ſo unter dem Litel:
Die von GOtt verordnete Macht und gebotene
Verehrung der weltlichen Obrigkeit, in woen Be
trachtungen uber Rom. 13, 1.2 und? zu Zeue im Jahr
1748 in QDoart ans Licht getreten, davon weiter nach.
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Muß ein guter Burger endlich ein ſolcher

Nenſch ſeyn, der in der burgerlichen Geſell—
ſchafft das Beſte ſeines Nachſten zu befordern,
und den allgemeinen Wohlſtand zu erhalten
ſuchet: ſo verpflichtet einen Chriſten auch zur
Beobachtung dieſer Schuldigkeit das Grund—
Geſetze der Chriſtlichen Religion: Liebe deinen
Nachſten, als dich ſelbſt, Marc. i2,31. Das
Chriſtenthum unterſaget auf das ernſtlichſte al—
le diejenigen boſen Gemuths-Neigungen, da—
durch die Einigkeit kan getrennet werden. Es
zeiget die herrlichſten Mittel an, wie das Band
des Friedes, wenn es zerriſſen, wiederum kan
zuſammen geknupfet werden. Es preiſet die

herrlichen Tugenden, die Sanftmuth, die De—
muth, die Verſohnlichkeit, an. Es verbindet
die Ausubung derſelben ſo genan mit den Pflich
ten gegen GOtt, mit der Erhaltung der ver—
heißnen Gnadenguter, die Chriſten in Zeit und
Ewigkeit zu hoffen haben, daß ſie ohnmoglich
dieſen Tugenden entſagen konnen, wenn ſie
Nachfolger des Erloſers und Erben ſeiner er—
worbenen Seligkeit ſeyn wollen. Das Chri—
ſtenthum unterſaget nicht nur diejenigen Laſter,
die in der burgerlichen Geſellſchafft eine Zerrut—
tung anrichten: ſondern es dringet auch zu den

Odsellen, woher dieſelben entſpringen, und ſuchet
deren Urſprung zu verſtopfen. Wer die gott—
ichen Bucher geleſen, worin die Chriſtliche
Zittenlehre enthalten, der wird keine Zeug—
iiſſe, dieſes weitlaufftig zu beſtatigen, von uns

D5 anie—
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anieto fodern. Auf allen Blattern der heili—
gen Schrifft ſind ſie zu finden. Wer muß
denn nicht eingeſtehen, daß das Chriſtenthum
gute Burger mache, und durch ſeine Geſetze
den Wohlſtand der Republicken befordere?

Will man dagegen einwenden, daß dieſes
auch durch die Geſetze der naturlichen Reli—
gion erhalten werde: ſo iſt daſſelbe freylich
nicht ganzlich zu leugnen. Auch dieſelbe be—
fielet durch das Recht der Natur einem ie—
den, daß er ein guter Burger ſeyn muſſe.
Und wer ſich darnach richtet, der wird die
Pflichten in Acht nehmen, worauf ſich das
gemeine Wohl ſtutzet. Allein die Chriſtliche
Religion behalt dennoch einen groſſen Vor
zug, weil ſie mehr Licht und Klarheit zur
Uiberzeugung der Gemuther darreichet, als
das naturliche Erkenntniß, bey der Verfinſie—
rung des menſchlichen Verſtandes, giebet. Und
geſetzt, daß einer die Nothwendigkeit und
Nuszbarkeit aller der zum burgerlichen Leben
gehörigen Pflichten aus der Natur erkennet:
bezeuget nicht die Erfahrung, daß die verdor—
bene Menſchen offters wider ihre eigene Uiber—
zeugung handeln, wenn ſie durch die Gewalt
der verkehrten Neigungen fortgezogen wer—
den? Haier offenbaret ſich der Vorzug des
Chriſtenthums. Ein Chriſt wird, wenn er
die Wahrheiten der Chriſtlichen Religion bey
ſich zur Kraft kommen laſſet, dadurch in
den Stand geſetzet, daß er ſich als ein gu—

ter
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ter Burger beweiſen kan. Die Glaubens—
kehre des Chriſtenthums zeiget das wahre
Mittel an, dadurch das verdorbne und wi—
derſpenſtige Herz beſieget wird. Sie zetget
diejenigen Mittel, dadurch die angebohrnen
ſundlichen Begierden konnen gedanpſet wer—

den. Sie giebet die Kraft, das Herz zu be—
wegen, das die innere Schonheit der burger—
lichen Tugenden einſiehet. Der erhabne Be—
griff von GOtt, der durch die Offenbarung
gemacht wird, beweaet ſtarker zum Guten,
als die dunkle Vorſtellung des Natur-Lichts.
Die Vorſtellung der Ewigkeit, die Beſchaf—
fenheit des Zuſtandes der Seligen und der
Verdammten, muſſen den Willen lenken,
und durch Furcht und Liebe vom Boſen ab—
ziehen, und zum Guten anreitzen.

Aus dieſen unleugbaren Warheiten ſlieſ—
ſen nun die richtigen Folgen: Wer ein gu—
ter Chriſt ſeyn will, der nuuß ein guter
Burger ſeyn. Und da unter den Chriſten
viele boſe Burger anzutreffen, ſo kan ſolches
ihrer Religion nicht zugeſchrieben werden.
Wo das Chriſtenthum bluhet, da muß das
gemeine Weſen im Flor ſtehen. Die von
dem Erloſer vorgeſchriebenen Tugenden ha—
ben einen nothwendigen Einfluß in den bur—

gerlichen Wohlſtand
Wer

Mir iſt nicht unbekannt, daß einige unweiſe
Staats-Verſtandige ſich einbilden, daß die Be—

obach
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Wer kein auter Chriſt, der iſt auch
kein guter Bürger. Derjenige, der GOtt
und ſein Wort aus den Augen ſetzet, der
wird nicht weiter das Gute beobachten, als
er dazu durch Furcht der Straffe gedrun—
gen wird; der wird gar leicht ſeinen laſter—
huſſten Begierden den Zugel ſchießen laſſen,
dazu er von Natur geneigt iſt. Es iſt dar—
aus abzunehmen, was man von dem bhur—
gerlichen Gehorſam an denen ODertern ur—
theilen muſſe, wo die Religion verachtet

wird.
obachtung der Chriſtlichen Sittenlehre den Unter—
gang des Staats befordern muſſe. Der Kayſert

—tt—Chriſto anbefohlne Verleugnung ſeiner ſelbſt, die
Verachtung der Welt, die Liebe der Feinde, die
Eunthaltung von Rache, die Gedult und Gelaſſen—
heit, ſolche Tugenden waren, die dem Wohlſtande
eines gemeinen Weſens ſchnurſtracks zuwider. Sie
leiten daraus die Folgen her, daß ein Chriſt alſo
kein Vertheidiger der Republic wider die feindlichen
Anfalle ſeyn konne, daß ein Chriſt nicht nach
Reichthum ſtreben durffte, u. d. g. und auf die ta
pfre Vertheidigung des Staats beruhe doch der auſ—
ſerliche Wohlſiand; auf die Vermehrung der Gu—
ter tame es an, daß ein Staat empor fame, u. ſ.f.
Wer ſiehet nicht, daß dieſes ganz unrichtige Fol—
gen ſind, die aus einem ublen Verſtande und fal—
ſchen Erklarung der Lehre JEſu flieſſen? Ein Chriſt
kan ein guter Soldat ſeyn, der die Sicherheit ſei—
nes Vaterlandes, ſeiner Religion ohnbeſchadet, ver
theidigen kan. Er kan ein guter Kaufmann bleiben,
und zum Veſten des gemeinen Weſens den Handel
in Flor bringen. Ein Chriſt darf ſeine Guter nicht
zum Raube willig uberlaſſen, wie der Graf Albert

Radi
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wird. Da herrſchet die ſundliche Natur. Da
iſt, bey der auſſerlichen burgerlichen Ehrbarkeit,
kein dauerhaffter und beſtandiger Glucksſtand zu
hoffen. Obrigkeiten, die Land und Leute regie—
ren, wo keine Gottesfurcht iſt, muſſen ſich immer
Aufruhr und Unordnungen vermuthen ſeyn.
Je mehr die Religion in den Herzen ihrer Unter—
thanen abnimmt; deſto mehr nimmt die Sicher—
heit und Ruhe derer ab, die uber ſie das Scep—
ter der Herrſchafft fuhren. Je mehr die wahre
Erkenntniß GOttes und die reine Lehre des
Evangelii verdunkelt wird; deſto mehr Scha—
den hat das gemeine Weſen zu befurchten.

Obrigkeiten, die gute Burger haben wollen,
muſſen daher ſorgen, daß das Chriſtenthum
rechtſchaffen gepflanzet, und bewahret werde.
Es verbindet nicht nur das Gewiſſen die Richter
und Herrſchafften dazu; ſondern auch ihr eigner
Vortheil, ihre eigene Ruhe und Sicherheit. Da—

her muſſen ſie auch ſolche Anſtalten im gemeinen
Weſen machen, daß die jungen Pflanzburger in
der Zucht und Vermahnung zum HErrn aufer—
zogen werden. Sie muſſen den Dienern derRe—
ligion ihren weltlichen Arm dazu leihen, daß die

auſſer—

Radicati von Paſſerani getraumet, und, als ein Re
ligionsSpotter, zum Verderben des Chriſtenſtaats
behauptet, in ſeinem Nazarenus et Lycurgus, mis
en parallele, par Lucius Sempronius Neophyte, Epi-
tre à Empereur Trajan, welche in Recueil des Pie-
ces curieuſes ſur les Matieres les plus intereſſantes,
par Albert Radicati, Comte de Paſſerani, die zu Am

ſterdam 1736 in 8 gedruckt ſind, anzutreffen.
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auſſerlichen Hinderniſſe aus dem Wege gerau
met werden, die dem Wachsthum des Glaubens
zur Gottſeligkeit entgegen ſtehen. Obrigkeiten
alſo, die Feinde ſind der Religion und dererjeni—
gen, ſo didſelbe nach Aimt und Gewiſſen mit Klug—
hett in die Gemuther der Unterthanen pflanzen,
ſind in der That als Feinde der allgemeinen Wohl
fahrt anzuſehen. Sie haufen uber ſich den Zorn
des Hochſten auf den Tag des Gerichts, da das
End Uetheil uber alle geſprochen wird. Sie ſind
gleich denen Vatern, die nach dem Recht der Wie
dervergeltung die Strafen ihrer Saumſeligkeit
und Rachſicht von ihren eignen Kindern empfin
den muſſen.

Werr kein guter Burger iſt, der iſt auch kein
quter Chriſt. Der Beweis dieſer Warheit iſt
leicht zu fuhren. Ein Chriſt iſt ein ſolcher, der
nach dem Befehl des Heilandes lebet, und die
Kraft der Glaubenswarheiten zur Heiligkeit und
Gerechtigkeit anwendet. Widerſpenſtige Bur—
ger, Zerſtorer der allgemeinen Ruthe, Verachter
des obrigkeitlichen Anſeheus, unnutze Laſten des
genginen Weſens, treuloſe Unterthanen, die den
Bienen gleichen, welche nicht den Staat ernahren,

ſondern in demſelben zehren wollen, beobachten

die Regeln des Heilandes im geringſten nicht.
Wer alſo ein guter Chriſt ſeyn will, der muß es
durch die Ausubung der burgerlichen Tugenden
auch an den Tag legen. Das Band kan nicht

getrennet werden: Ein guter Chriſt iſt
ein guter Burger.

E X



II.

Daß das
Chriſtenthum der burger—

lichen Wohlanſtandigkeit
keinesweges zuwider,

ſondern vielmehr beforderlich ſey;
uber Luc. XIV, 7-11.

ſr ſagte aber ein Gleichniß zu den Gaſten,
Vda er merkte, wie ſie erwehlten, oben an

zu ſitzen, und ſprach: Wenn du von ie
mand geladen wirſt zur Hochzeit, ſo ſetze
dich nicht oben an, und wer
ſich ſelbſt erniedriget, der ſoll erhohet wer
den.





Is hat die chriſtliche Religion, ſo wohl die
7 Glaubens- als die Sittenlehre Jeſu,

e von ie 'her mannigfaltige Anfalle und
Widerſpruche leiden muſſen. Vornemlich ha—
ben die Feinde des Chriſtenthums der Sitten—
lehre Jeſu den Vorwurf gemacht, daß ſie der
Wohlanſtandigkeit und den Rangordnungen
der Welt, der Hoflichkeit und geſitteten Art zu
leben, ganzlich zu widerſeh. Man will dieſe
irrige Meinung mit allerhand wahrſcheinenden
Beweisgrunden beſtatigen. Einige ſagen:
der Heiland machet alle ſeine Unterthanen im
Reiche der Gnaden zu Brudern und Schwe—
ſtern, alle ſind unter ihm, als einem Haupte,
gleich. Da iſt kein Knecht, noch Freyer, ſon
dern allzumal einer in Chriſto Jefii, Gal.3,
28. Und aus dieſen unrichtig erklarten Wor—
ten leiten ſie die falſche Folge her: ſind alle
gleich, ſo kan im Chriſtenſtaat kein Herr. noch
Knecht ſeyn, noch eine weltliche Unterwurfig—
keit ſtat finden. Wie elend iſt nicht aber dieſe
Folge? Der Apoſtel will ja nichts anders an—
zeigen, als daß alle, ihres weltlichen Standes
ohngeachtet, ein gleiches Recht an den erwor—
benen Gnadengutern haben. Und dieſes iſt ei—

ne ewige Wahrheit, welche der weltlichen Ord—
nung im geringſten nicht nachtheilig iſt. An—
dere bilden ſich ein, daß den Ehriſten, nach der
Sittenlehre Jeſu, nicht erlaubet ſey, ſich nach
den Sitten der Welt zu richten, und ihre Ord—
nungen und Gewohnheiten in Acht zu nehmen.

E Der
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Der Apoſtel Paulus habe es ausdrucklich ver—
boten, und das Geſetz den bekehrten Romern
im Nahmen Jeſu gegeben: Stellet euch nicht
dieſer Welt gleich, Rom. 12,2. Abermahl ei—
ne falſche Deutung, welche die Sittenlehre Je—
ſu verdachtig machen ſoll! Denn der Apoſtel
befielet nichts mehr, als daß die bekehrten Chri—
ſten ſich nicht nach dem heidniſchen und ſundli—
chen Weſen der boſen Weltkinder richten ſol—
ten. Daher folget ja keinesweges, daß die
Chriſten nicht nach der geſitteten Wohlanſtan—
digkeit der Welt leben durfften. Sind einige
Sonderlinge geweſen, die die Regeln Jeſu, aus
Blodigkeit des Verſtandes oder naturlichen
Trubſinnigkeit, alſo ausgeleget, und aus einer
irrigen Scheinheiligkeit, die Geſetze der Höoflich—
keit uberſchritten; ſo haben ſolche geſundiget,
und ſind mehr, als Baſtarte, denn als Kinder
und Nachfolger des Heilandes anzuſehen.

Weil aber viele doch durch ſolche Vorſtellun
gen einen Verdacht wider das Chriſtenthum
bekommen; viele auch unter dem Schein, daß
es ohnmoglich ware, in der Welt, als ein Chriſt,
zu leben, dem verdorbenen Fleiſch zu viel ein—
raumen, und Religionsverachter werden: ſo
muß man ſolchen Leuten zeigen, daß in der
That das Chriſtenthum der burgerlichen
Wohlanſtandigkeit keinesweges hinderlich,
ſondern vielmehr beforderlich ſey.

Die—
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Dieſer Satz kan aus den angefuhrten Wor—
ten des Erloſers, welche der Grund der gegen—
wartigen Betrachtung ſind, auf eine zwiefache
Weiſe bewieſen werden: Einmahl, weil das
Chriſtenthum diejenigen Laſter verbietet,
wodurch die Geſetze der burgerlichen Wohl
anſtandigkeit verletzer werden; Zweytens,
weil es ſolche Tugenden befielet, wodurch die
wahre Wohlanſtandigkeit befordert wird.

Man pfleget die Einrichtung ſeines auſſerli—
chen Thuns und Laſſens nach den Regeln und
Gewohnheiten derer, die mit uns in einer bur—
gerlichen Geſellſchaft leben und in gleichemStan—
de ſind, die Wohlanſtandigkeit zu nennen.
Derjenige lebet nach den Regeln des Wohl—
ſtandes, der ſich in gleichgultigen Dingen in
ſeinen Reden, auſſerlichen Bezeugungen der
Hoflichkeit, in ſeinen Kleidungen und ubrigem
Verhalten nach der Lebensart ſeines gleichen
richtet, und die durch Gewohnheit eingefuhr—
te Ordnung ſo beobachtet, damit er andern ei
nen guten Begriff von ſeiner Perſon und Auf—
fuhrung beybringe. Es hat die geſittete Welt
gewiſſe Rangordnungen der Perſonen, nach ih—
rem Stande und Wurden, die ſie im gemeinen
Weſen bekleiden, eingefuhret. Sie hat hie und
da gewiſſe an ſich ſelbſt unſchuldige Moden und
Gewohnheiten aufgebracht, welche nachher zu
Geſetzen der Lebensart angenommen worden.
Wer ſich darnach richtet, ſich nach ſeinem Stan

E 2 de
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de halt, und andern nach ſeinem Stande be—
gegnet, der weiß wohlanſtandig zu leben. Hier—
aus entſpringet die Frage: Ob das Chriſten
thum einen ſolchen eingefuhrten Wohlſtand
des burgerlichen Lebens, dadurch die Regeln
der Ehrbarkeit, Gerechtigkeit und Klugheit
nicht verletzet werden, da man ſich nach ſei
nem Stande halt, und andern auf eine welt
ubliche Weiſe begegnet, misbillige, oder viel
mehr beſtatige?

Man kan beweiſen, daß ein Chriſt allerdings
ſchuldig ſey, nach den Regeln der Hoflichkeit
und des Wohlſtandes ſein gleichgultiges Thun
und kaſſen einzurichten. Das Chriſtenthum
verbietet ſolche Laſter, dadurch die Geſetze des
burgerlichen Wohlſtandes verletzet werden.
Wer ſich nicht nach der unſchuldigen Gewohn—
heit andrer richten, und ein Sonderling ſeyn
will, der thut ſolches entweder aus einem eite—
len Ehrgeitze, oder aus einer eigenſinnigen und
unachtſamen Niedertrachtigkeit. Beyde aber
werden, nach den Regeln des Chriſtenthums,
als Laſter beſchrieben und verboten. Der Hei—
land war nach der Beſchreibung des Evangeli—
ſten Lucas, bey einem Gaſtmahl, wo einige
Ehraeitzige den Wohlſtand verletzten, da ſie ei
nen hohern Platz einnehmen wolten, als ihnen
wegen ihrer Vorzuglichkeit, Wurde und Stan—
de geburhte. Er heſtrafte dieſe eitle Ehrſucht,

da einer dem andern die Oberſtelle, wider die

Regeln
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Regeln des Judiſchen Wohlſtandes abzugewin
nen ſuchte, als ein Sittenrichter, und zeigte in
einem lehrreichen Gleichniß, daß dieſes eine
lacherliche Thorheit des Ehrgeitzes ware. Er—
hellet nicht daraus klar, daß er nach ſeiner Sit—
tenlehre die Ehrſucht als ein ſchandliches Laſter
verdamme? Der Ehdhrgeitz beſtehet ſonderlich
darinne, daß man aus den Vorzugen und Range
ein aroſſeres Gut machet, als ſie in der That ſind;
daß man ſich ferner um ſolcher Dinge willen
Vorzuge anmaſſet, die keine geben. Wennein
Reicher wegen ſeines Geldes mehr ſeyn will, als
ein Geſchickter, der ſich durch Fleiß und Arbeit
Vollkommenheiten erworben, ſo beweiſet er ſich
thoricht. Wenn ein Starker, wegen der Krart
ſeines Keibes, ein Wohlgebildeter einen Vor—
zug vor denen behauptet, die ſchwach und un—
anſehnlich ſind, ſo ſuchet er in ſolchen Dingen
einen Vorzug, darin er nicht zu finden iſt. Sol—
che Art Menſchen, die einen Vorzug vor andern
wegen ihrer zufalligen Glucksguter ſuchen, pfle
gen gemeiniglich die Regeln der geſitteten Wohl—
anſtandigkeit zu verletzen. Dieſe Ehrgeitzigen

fallen oft in das Laſter der Ruhmredigkeit,
und ubertreten dadurch die Regeln des Wohl—
ſtandes, indem ſie in Geſellſchaften immer von

ſich prahlen, ihre Vollkommenheiten erheben,
andre aber neben ſich verachten. Dieſes La—
ſter wird ausdrucklich, nach den Regeln der
chriſtlichen Sittenlehre, verworffen, wie aus

Ez 2Tim.
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2 Tim.;, 2 erhellet. Der Ehrgeitz offenbaret
ſich ferner in hohen Minen und ſtolzen Gebehr—
den, in einem gebruſteten Gange, dabey man
uber alles, was niedrig iſt, hinſiehet. Jſt die—
ſes Bezeigen, nach der Meinung der geſitteten
Welt, unanſtandig: ſo wird es auch von dem
Erloſer verworffen, und fur laſterhaft erklaret.
Offenbaret ſich der Ehrgeitz oft in Kleiderpracht,
da man ſich in ſolche Decken einhullet, die nicht
mit dem Stande der Perſon ubereinſtimmen:
ſo iſt ein ſolcher erborgter Glanz ebenfalls wi—
der die Wohlanſtandigkeit der Welt ſelbſt, in—
dem ein ſolcher Menſch dadurch die Regeln ſei—
nes Standes uberſchreitet, und ſich einem Gold—
kafer ahnlich machet, der im Golde ſchimmert, und
auf dem Miſſt ſitzet. Dieſe Art von Menſchen, die
ihre Augen hochtraget, und ihre Augenlieder em
por halt, wie ſie Salomo Sprichw. zo, 13 beſchrei
bet. Dieſe Stolze, die in herrlichen Kleidern pran
gen und ſich dadurch einen Vorzug vor andern er
werben wollen, ſundigen nicht allein wider den
burgerlichen Wohlſtand, ſondern auch wider die
Sittenlehre Jeſu, der durch ſeinen Apoſtel befoh—
len, ſich mit Scham und Zucht, das iſt, in ge—

horiger Maaße und Ordnung, zu ſchmucken,
2 Tim. 2, 9.

Es mag ſich das kaſter des Ehrgeitzes offen—
baren, wie es wolle, es wird von dem Erloſer,
nach ſeiner Sittenlehre, als ſchadlich und ſchand

lich
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lich verboten und beſtraffet. Er verbietet es
durch ſeinen Apoſtel, von welchem alle, die ſich

Chriſten heiſſen, die Ermahnung bekommen:
Laſſet uns nicht eitler Ehre geitzig ſeyn, Gal.
5,26. Er verbietet es ſeinen Nachfolgern,
weil daher ſo viele Laſter entſpringen, als Neid,
Zank, Verachtung andrer, welche mit dem Chri—

ſtenthum nimmermehr beſtehen konnen. Er
verbietet ſolche, durch die Drohung derer Stra—
fen, womit Gott die Stoltzen in Zeit und Ewig—
keit heimſuchet. Da nun das Chriſtenthum ſo
nachdrucklich das Laſter des eitlen Ehrgeitzes
verwirfft, und verlanget, daß ſich keiner hoher
halten ſoll, als ſichs gebuhret: ſo erhellet dar—
aus klar, daß die Lehre Jeſu dem geſitteten
Wohlſtande nicht zuwider, ſondern vielmehr be—

forderlich ſey.

Wie die Ehrgeitzigen, wenn ſie ſich noch ſo
ſehr nach der Mode und der Welt zu richten
ſcheinen, doch den Wohlſtand verletzen: ſo thun
es auch im Gegentheil die Niedertrachtigen.
Die Niedertrachtigkeit iſt ein Laſter, darein
diejenigen verfallen, welche den Ehrgeitz ver—
meiden wollen, aber dabey die Mittelſtraſſe
verlaſſen, indem ſie ſich vor dem einen Abweg in
Acht nehmen. Dieſe Untugend auſſert ſich in
ſolchem Verhalten, da man ſich ganz gleichgul—

tig gegen Ehre und Schande beweiſet, alle wah
re Vorzuge, deren man rechtmaßiger Weiſe

E 4 theil—
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theilhaftig werden kan, gerinqg ſchatzet, und ſich
gar nicht bemuhet, der geſitteten Welt zu ge—
fallen. Ein niedertrachtiger Menſch bekum—
mert ſich gar nicht, wie er ſich im gemeinen Le—

ben auffuhren ſoll. Er iſt, wegen ſeiner ange—
bohrnen ſcehlafrigen Gemuthsneiqung, gan;z un—
achtſam auf dasjenige, was Ehre oder Schande
bringet, was ſich geziemet oder, nicht. Er iſt
ganz unempfindlich gegen die Urtheile ſeiner
Nebenmenſchen „ob ſie zu ſeinem Lobe oder

Verachtung ausſchlagen. Entweder ein Ei—
genſinn, oder nachlaßige und elende Erziehung,
oder ein geheimer Stolz halten ihn zuruck, daß
er ſich nicht beſtrebet, der vernunftigen Welt zu
gefallen. Die vernunftige und weiſe Ehrliebe
wird von ihm, als ein Laſter angeſehen, und
daher machet er ſich aller Ehre unwurdig, der
er ſonſten fahig werden konte. Eine ſolche Nie—
dertrachtigkeit, die entweder aus Leichtſinnig—
keit und Tragheit, oder aus einem geheimen
Stolz und Scheinheiligkeit entſpringet, iſt eine
Feindin alles Wohlſtandes. Aeuſſert ſie ſich in
Worten, ſo ſchlaget ſie bey dem Umgang
des gemeinen Lebens in eine Unhoflichkeit aus.
Zeiget ſie ſich in Geberden, ſo zeuget ſie bey
der wohlgeſitteten Welt Unannehmlichkeit und
Widerwillen. Beweiſet ſie ſich in andern Um
ſtanden, ſo ziehet ſie eine Verachtung andrer
nach ſich, indem ſie alle Ehre gering ſchatzet.
keget ſie ſich in der Kleidertracht und Auffuh—

rung
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rung an den Tag, ſo bringet ihr Schmutz uns
Eckel. Eine ſolche Niedertrachtigkeit iſt fchad—
lich, weil ſie wegen ihrer damit verbundenen
Grobheit einen Menſchen entweder belachens—
wurdig, oder ſtrafwurdig macht. Sie iſt ſchad
lich, weil ſie das Angenehme, das aus dem wohl—
anſtandigen Umgang flieſſet, geſitteten Seelen
ſehr verbittert, und wegen der domit verknupften

Sorgloſigkeit bey Ehre und Schande, ſolche
Menſchen zum nutzlichen Dienſt des gemeinen
Weſens ganz untauglich machet.

Die chriſtliche Religion kan auch dieſe Nie—
dertrachtigkeit, als eine Feindin des Wohlſtan—
des, nicht dulden. Der Heiland zeiget daſſelbe,
da er diejenigen beſtrafte, die Ehre in der Schan—
de ſuchten, und ganz unempfindlich und unver—
ſchamt gegen die Urtheile derer waren, welche

eine Rangordnung wolten beobachtet wiſ—
ſen. Er giebet, wenn man die Schalen des
Gleichniſſes fahren laſſet, und darinne den
Kern der Wahrheit ſuchet, in den Worten:
Freund, rucke hinauf, ſo wirſt du Ehre ha—
ben, folgende Regeln der Wohlanſtandigkeit:
Man muß nach ſeinem Stand und Wurde die
Ehre annehmen, die einem gebuhret. Der
Erloſer zeiget dadurch, was derjenige, der zur
Hochzeit geladen, thun muſſe, wenn er dem, der
ihn eingeladen, gefallen wolle, und daß er ſol—
ches auch rechtmaßig thun konne. Lehret dies

Es nicht
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nicht deutlich, daß ein Menſch, welcher bey de—
nen gegrundeten Urtheilen anderer uber ſeine
Vorauge aanz gleichgultig, und ſeine Ehre oder
Gaben gänzlich verleugnet, da er nach dem
Wohiſtande ſie behaupten ſolte, eben ſo wohl
nach der Sittenlehre Jeſu tadelnswurdig ſey,
als wenn einer Ehre haben will, bie ihm nicht
gebuhret?

Derjenige gerath alſo auf den Abweg von
der Mittelſtraſſe der Tugend zur Linken, der ſich
gar um den Wohlſtand nicht bekummert, und
bey ſeinem niedertrachtigen Verhalten ganz
unempfindlich gegen die Urtheile andrer ſich be—

weiſet. Wer, wie Eſau, ſagt: Was ſoll mir
die Erſtgeburt? 1 Moſ. 25, 34. Was frage
ich nach meinen angeſtammten Vorrechten und
Wurden? Was frage ich nach der Meinung
der Menſchen und nach ihren Gewohnheiten
und Sitten? der ſcheinet mehr Tugend zu ha—
ben, als er in der That beſitzet. Das Chriſten
thum unterſcheidet ſorgfaltig die wahren Tugen
den von den Scheintugenden. Es lehret den
Unterſcheid unter Ehrſucht und Ehrliebe. Wer
durch Worte, Geberden und Werke dn den Tag
leget, daß er ſich gar nicht um den Wohlſtand
bekummre, der haudelt wider die Grundlehren
des Chriſtenthums. Der HErr will, daß man
um ſeinetwillen aller menſchlichen Ordnung un
terworffen ſeyn ſoll. Der Apoſtel ſagt: Laſ—

ſet
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ſet alles ehrlich und ordentlich zugehen.
1Cor.14, 40. Er will, daß man einen ſchlim
men Nahmen, Verachtung und Schande ver—
meiden ſoll. Der weiſe Konig urtheilet, daß
ein gut Grrucht köſtlicher ſey, denn groſſer
Reichthum, und Gunſt beſſer, denn Gold
und Silber, Sprichw. 22, 1. Das iſt auch der
Chriſtlichen Sittenlehre vollkommen gemaß.
Man ſoll vermeiden alles, was Schande brin—
get. Man ſoll ſeine Ehre nicht angſtlich ſuchen,
aber ſich auch nicht gleichgultig dabey beweiſen,
wenn ſie ungerechter Weiſe verletzet wird. Das

Exempel des Erloſers, das groſſe Muſter der
Nachfolge, zeiget uns ſelbſt, wie man ſich vor
aller Niedertrachtigkeit bewahren muſſe. Als
die Juden ihm ſeine Ehre nehmen wolten, ver—
theidigte er dieſelbe, und behauptete ſolche zur
Ehre des himmliſchen Vaters. Er ſuchte nicht
ſeine Ehre, wie die Hochmuthigen zuthun pfle
gen. Er ehrete ſich ſelber nicht, weil ſeine Eh—
re alsdenn nichts ware. Aber er vertheidigte
dieſelbe auf eine anſtandige Art. Und dadurch
zeigte er, wie er von dem entfernet, was man
Niedertrachtigkeit nennet. Man leſe, wie Jo—
hannes, im achten Capitel ſeiner Evangeliſchen
Geſchichte, die billige Ehrenrettung beſchreibet;

ſo wird man an ſeinem Beyſpiel ein Muſter ſe—
hen, wie ein Chriſt, der ſein Nachfolger ſeyn
will, die Mittelſtraſſe zwiſchen den Abwegen
des Hochmuths und der Niedertrachtigkeit be—

wahren
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wahren muſſe. Wer auf dieſer Mittelſtraſſe
bleibet, der kan ſich in gleichgultigen Sachen
nach den Regeln der burgerlichen Wohlanſtan
digkeit richten. Der Heiland verbietet alle un—
anſtandige Sonderligkeit auch in ubrigen Din—
gen, weil ſie ein Merkmal niedertrachtiger See—
len iſt. Das Chriſtenthum verbietet allen Ei—
genſinn, welchen diejenigen verachten, die ſich
in unſchuldigen Dingen nicht nach der unſund—
lichen Mode ihres Standes richten wollen.
Chriſten, die das Weſen der Religion in der
Einrichtung der Kleidertrachten und Leibes—
Stellungen ſuchen, verrathen die Schwache ih—
res Verſtandes. Die die Verleugnung der
Welt, welche JEſus von den Seinigen verlan
get, in einer Abſonderung von gleichgultigen
Gewohnheiten ſetzen, zeigen, daß ſie die Forde—
rung des Heilandes nicht verſtehen, und durch
eine trubſinnige Schwermuth ſich dergeſtalt ver—
finſtern laſſen, daß ſie Schatten fur Licht, und

Grobheit in Sitten fur Redlichkeit oder Ein
falt halten. Chriſten ſollen ſich von der Welt
unbefleckt behalten, nach der Regel Jacobi
Cap. 1,17 Aber ſie ſollen auch kluglich ihr
auſſerliches Thun und Laſſen einrichten. Dar—

aus folget, daß ſie ſich der Wohlanſtandigkeit
befleißigen muſſen.

Das Chriſtenthum iſt der Wohlanſtandig
keit nicht hinderlich, ſondern vielmehr beforder

lich,
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lich, weil es auch ſolche Tugenden befielet,
dadurch der wahre Wohlſtand befordert
wird. Der Heiland lehret, wenn man auf den
Endzweck ſeiner Gleichnißrede Acht hat, daß
man auf der Mittelſtraſſe zwiſchen Ehrgeitz und
Niedertrachtigkeit bleiben ſolle. Und weil das
die wahre Demuith thut, ſo preiſet er die ſich
ſelbſt erniedrigende Demuth, als eine Tugend,
an: Werr ſich ſelbſt erniedriget, der ſoll erho
het werden. Die wahre Selbſterniedrigung be—
ſtehet in dem rechten Urtheil, das man von dem
Werth ſeiner Vorzuge fallet, und nicht mehr
von ſich halt, denn ſichs gebuhret zu halten.
Dieſe Demuth, die aus einem richtigen Selbſt—
erkanntniß entſpringet, preiſet der Erloſer, als
eine Tugend, an, welche ein Mittel iſt, zur wah—
ren Hoheit zu gelangen. Wer das richtige
Verhaltniß zwiſchen ſich und andern abmiſſet,
der wird bey der Empfindung ſeiner Unvollkom—

menheiten die Thorheit des Stoltzes einſehen,
welcher ſich uber andre erhebet. Und indem er
dieſe Tugend durch ſeine Sittenlehre anpreiſet,
ja ſelbſt mit ſeinem Exempel verherrlichet, ſo zei—
get er, daß er die wahre Wohlanſtandigkeit be—
fordern wolle. Durch die Ausubung der De—
muth macht man ſich den Nebenmenſchen gefal-

lig. Durch die Demuth achtet einer den an—
dern hoher, denn ſich ſelbſt, Phil. 2,3. Durch
die Demuth wird alſo der aufgeblaſene Stolz
vermieden, der die Haupturſache iſt, woraus die

Sun—
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Sunden wider den Wohlſtand entſpringen.
Wer nach der Sittenlehre des Chriſtenthums
den wahren Werth dieſer Tugend kennet, der
wird den ublen Begriff vermeiden, den Stolze
Minen, prahlende Worte, Geringſchatzung an—
drer, in der menſchlichen Geſellſchaft nach ſich
ziehen; der wird ſich nicht aufblehen, noch un—
geberdig ſtellen; der wird ſich auf alle mogliche
Weiſe, ſo viel ohne Sunde geſchehen kan, nach

andern richten. Und wer ſich durch den Trieb
der Demuth befleißiget, bey andern angenehm
und gefallig zu werden, der wird wohlanſtandig

leben. Jſt nun die Demuth eine ſolche Tu—
gend, woraus dieſes entſtehet: ſo ſiehet ein ie—
der klar, wie viel das Chriſtenthum zum wohlan
ſtandigen Leben beytrage, da es ſolche Tugend
ſo nachdrucklich denen, die ſich von Chriſto nen—
nen, anpreiſet.

Der Erloſer verbindet ferner, durch ſeine Sit
tenlehre, die Menſchen zu einer wahren Ehr—
liebe, da man durch ein tugendhaftes Verhal—
ten ſich beſtrebet, der Ehre vor GOtt und Men
ſchen wurdig zu werden. Er will haben, daß
man eine angebotene Ehre der Welt annehmen
ſoll. Er ſpricht: Freund, rucke hinauf, ſo
wirſt du Ehre haben vor denen, die mit dir
zu Tiſche ſitzen, v. io. Was will er dadurch
anzeigen? Dieſes: Man ſoll die Ehre, die ein
Schatten iſt, ſo den Verdienſten nachfolget,

nicht
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nicht ganzlich verachten. Es iſt wahr: Vorzug
vor andern, Oberſtellen, Wurden, ſind Guter
der Einbildunq. Aber in einer corperlichen
Welt, bey ſinlichen Menſchen, kan dieſer Schat

ten nicht ganzlich aufhoren. Dieſe Guter der
Einbildung ſind Mittel, welche die Menſchen er—

muntern, nutzliche Mitglieder der menſchlichen
Geſellſchafft zuwerden. Man hebe den Werth
der Vorzuge auf; alſobald wird Unordnung
entſtehen, und vieles Gute aufhoren, welches
Ehrliebende Gemuther zur Beforderung des
menſchlichen Glucksſtandes verrichten. Der
weiſe Schopfer hat darum einen Trieb zur wah
ren Ehre den Menſchen ins Herz gepflanzet, da
mit ſie dadurch angetrieben wurden, ruhmwur—

dige Handlungen zu verrichten. Das Chriſten
thum befielet, durch ein lobliches und tugend—
hafftes Verhalten nach der Ehre zu ſtreben.
Der Heiland zeiget den Weg an, wie man da—
zu durch die Selbſterniedrigung gelangen kon—
ne. Er ſaget denen Gaſten die ſich erniedrigen,
daß ſie wurden erhohet werden: Alsdenn wirſt
du Ehre haben vor denen, die mit dir zu Ti
ſche ſitzen, v. 10. Paulus befielet den Phi—
lippern: Was warhafftig iſt, was ehrbar,
was lieblich, was wohllautet, iſt etwa eine
Tugend, iſt etwa ein Lob, dem denket nach,
Philipp. 4, 8. Alle dieſe Tugenden, die der Apo—
ſtel vorſchreibet, rechtfertigen die Warheit, daß
das Chriſtenthum die wahre Ehrliebe befehle,

und
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und dadurch die burgerliche Wohlanſtandigkeit
befordere. Wer die Wahrheit in Worten, die
Ehrbarkeit in ſeiner Auffuhrung, die Gerechtig—
keit im Handel und Wandel mit dem Nachſten,
die Reinlichkeit in Sitten und Kleidern, die
Annehmilichkeit im Umgang der Welt beweiſen;
wer durch tugendhafftes Verhalten nach einem
guten Nahmen ſtreben ſoll; der ſoll auch die Eh—
re der Welt in der rechten Maſſe lieben, und ſich
der Wohlanſtandigkeit befleißigen.

Der Apoſtel ſelbſt, der von ſich ſagte: Jch
bin der Welt gecreuziget, und ich creuzige die
Welt, der JEſum recht erkannte und recht lieb—
te, bewies mit ſeinem eignen Exempel, daß ein
Chriſt in der Welt ſich wohlanſtandig verhalten,
und zu rechter Zeit in gehoriger Ordnung die
Ehre ſuchen muſſe. Er bezeuget von ſich ſelbſt:
Es ware mir lieber, ich ſturbe, denn daß mir
iemand meinen Ruhm ſolte zu nichte ma
chen, 1Corinth. o, ig. Wer alſo in der Welt
Ehre erlangen will, der muß ſich derer Tugen—
den befleißigen, wodurch dieſelbe erhalten wer—
den kan. Und daraus flieſſet abermal, daß ein
Chriſt, nach der Sittenlehre JEſu, dem Wohl—
ſtande gemaß leben muſſe, weil er ſich ſoll vor
Schande und Verachtung bewahren.

Daß das Chriſtenthum die burgerliche Wohl—
anſtandigkeit befordere, erhellet auch daraus,

daß



iſt das Chriſtenthum nicht zuwider. 81

daß man nach der Sittenlehre JEſu ſich der
Hofflichkeit und Menſchengefalligkeit befleißi—
gen muſſe. Der Heiland verwarf das unhof—
liche Bezeigen derer Gaſte, die ſich nach den
oberſten Platzen bey dem Gaſtmahle ſehneten,

und andern aus Hochmuth vorlieffen. Er haß—
te die Auffuhrung, dadurch ſie ſich den Wider—
willen der ubrigen Gaſte zuzogen. Giebet er
nicht dadurch, als ein weiſer Sittenrichter, die
Lehre: Man ſoll hoflich ſeyn, und einem ieden
mit Aufrichtigkeit eine Bereitſchafft zu Gefallen
beweiſen? Er beweiſet das mit ſeinem eignen
Exempel. Er kam in das Haus des Phari—
ſaers am Sabbath-Tage, das Brot zu eſſen

1*Es bewog ihn dazu ſeine freundliche Menſchen—
Liebe. Er that es, weil es eine Judiſche Ge—
wohnheit war, am Sabbath Gaſtmahle zum
Vergnugen anzuſtellen. Er kam auf die Ein—
ladung, ihnen gefallig zu ſeyn. Das that er,
weil es erlaubt war, damit er nicht fur einen
Sonderling gehalten wurde. Darin ſind ihrem
Meiſter die Apoſtel nachgefolget. Der Apoſtel
Yaulus giebt die Regel: Ein ieglicher ſtelle

ſich

(9 Die Juden gedachten, daß der Sabbath durch nied
liche Speiſen und Gaſtmahler ſonderlich geehret wür—
de. Mau kan davon nachleſen des ſel. Lundii Ju—
diſche Heiligthumer, nach der Wolfiſchen Ausgabe,
pag. 1064, und diejenigen Schrifftſteller, welcher der
ſel. Herr Paſtor Wolf in den Anmerkungen daſelbſt
Erwehnung gethan.
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ſich unter uns alſo, daß er ſeinem MNachſten ge
falle zum quten, Rom. 15,2. Was er gelehret,
hat er gleichfalls mit ſeinem Exempel beſtatiget.
Errichtete ſich auf eine erlaubte Weiſe nach dem
Geſchmack der Menſchen, denen Sitten der Vol—

ker und des Landes, wo er ſich aufhielte. Er
ſagt: den Juden bin ich worden, als ein Ju
de, auf daß ich die Juden gewinne. Jch bin
iederman allerley worden, auf daß ich allent
halben ja etliche ſelig mache, 1Cor. 9, 20. 22.
Cap. 10,31. So lebte er, ohne Verletzung der
Frommigkeit, nach dem Willen der Menſchen,
und nach dem herrſchenden Geſchmack der Vol—

ker ſeiner Zeiten. Dieſe Freundſchaft der Welt
bringet nicht GOttes Feindſchaft. Dieſe Men—
ſchengefalligkeit, welche mit Freundlichkeit und
hoflichen Weſen verbunden, wird vielmehr allen

Chriſten anbefohlen. Auch denen, die ſich,
nach ihrem beſondern Beruf, am meiſten von
der Welt abſondern muſſen, wird anbefohlen,
daß ſie ſittig ſeyn ſollen, welches nach der Be
deutung des Worts heiſſet: Ein Biſchoff ſoll
ſich nach den Regeln des Wohlſtandes rich—

ten, 1Tim. 3,2
Wenn

Das Wort xscunos haben die Schrifftausleger ganz
fuglich von einem wohlanſtandigen Weſen erklaret.
Grotius hat dieſes Wort in ſeinen Annotatis ad h. J.
ſo beſtinimet, daß es einen Menſchen bedeute, qui
vinnia ſacit æaræ ro apinor, der alles thut nach den
Regeln der Wohlanſtandigkeit.
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Wenn man dieſes alles zuſammen nimmt, ſo
erhellet daraus klar, daß das Chriſtenthum micht
der burgerlichen Wohlanſtandigkeit hinderlich,
ſondern vielmehr beforderlich ſeh. Die Wuhl—
anſtandigkeit fordert nichts mehr, als daß man
ſich in gleichgultigen Sachen nach andern ſei—

nes Standes richte. Und wie kan das mit de—
nen Regeln des Chriſtenthums ſtreiten? Man
kan GOtt recht erkennen, man kan das höchſte
Weſen von Herzen lieben, und doch dabey be—

obachten, was unter den Menſchen, als eine
unfundliche Gewohnheit, gebrauchlich iſt. Es
erfordert die Pflicht, ſich in dem Stande zu er—
halten, darin man zur allgemeinen Beſſerung
geſchickt iſt. Man muß ſich daher vor aller la—
cherlichen Sonderlichkeit ſorgfaltig huten, weil
das gar kein Kennzeichen eines wahren Chriſten
iſt, wenn man die verkehrte Welt vorſtellen
will.

Soll ſich ein Chriſt nach dem Wohlſtande
richten, ſo ſundigen diejenigen offenbar, die, aus
einer ſogenannten heiligen Einfalt, ſich nicht
nach den Sitten und Gewohnheiten derer rich—
ten wollen, mit welchen ſie in menſchlicher Ge—
ſellſchaft leben. Sie ſundigen deſto mehr, wenn
ſie dieijenigen durch eine gar zu hochgeſpannete
Sittenlehre verdammen, die ſich der Welt in
unſchuldigen Dingen gleich ſtellen.

F 2 Beſte—
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Beſtehet eine tugendhaffte Lebensart darin,
daß man die Abwege zur Rechten und zur Lin—
ken vernieide, und den Koniglichen Weg bewah—
re, welchen Vernunſt und Schrift bezeichnen:
ſo fehlen diejenigen auch, die unter dem Schein
der Wohlanſtandigkeit die weltublichen Laſter
zu Tugenden machen wollen. Und was iſt ge—

meiner, als der Misbrauch des Sprichworts:
WKer nicht mitmacht, wird ausgelacht? Die
Welt, die verkehrte Welt hat ſo viele alberne
Moden in ihren Sitten, Geberden, Kleidun—
gen, welche die Vernunft misbilligen muß, die
ein richtiges Urtheil von ihrer Beſchaffenheit,

Abſicht und Nutzen fallet. Der Menſch iſt zur
Nachahmung geneigt; und daher kommt es,“
daß man dasjenige alſobald vor wohlanſtan—
dig erklaret, was ein Thor von Anſehen etwa
aus einem fremden Weltſtrich mit vielen Un—
koſten in ſein Vaterland zurucke bringet. So
ſind ſonderlich diejenigen, die in Stadten le—
ben, gar zu bereitwillig, die Fehler fremder
Nationen, als Tugenden, anzuſehen. Einer
richtet ſich nach dem andern in der auſſerlichen
Stellung und Kleidertrachten, die weder an—
ſtandig, noch beqhem ſind. Wie viele aber
verſundigen ſich dadurch wider den Wohlſtand,
indem ſie ſich darnach richten wollen?

Das iſt eine unveranderliche Regel des wah—
ren Wohlſtandes: Ein ieder richte ſich nach

denen,
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denen, die ſeines Standes ſind. Man ſol—
ge in gleichgultigen Sitten denen, die den
Beyfall der meiſten erworben haben. Dieſe
heilſamen Regeln ſetzen die aus den Augen,
welche alſobald denen nachahmen, die ihnen
zu keinem Vorbilde dienen konnen. Der Nie—
drige folget in der Art zu leben, und andern
Dingen denen, die zur hohen Welt gehoren.
Der Arme will ſich ſo kleiden, und ſeinen Leib
in koſtbaren Gewand einhullen, wie der Reiche.
Alles dieſes geſchiehet unter denm Vorwand,
man wiſſe zu leben. Und dieſer Misbrauch
des Wohlſtandes iſt eine Quvelle des Verdei—
bens, welche vielen Hauſern und Geſchlech—
tern den Untergang befordert. Der Wohl—
ſtand, der ſo verkehrt betrachtet wird, macht,
daß viele ihren Gluckſtand verlieren, und dar—
uber ihre eigne zeitliche Wohlfart verſau—
men. Solche, die im niedrigen Stande le—
ben, aber einen hohen Geiſt haben, werden
durch den ſchandlichen Hochmuth ſo weit
verleitet, daß ſie es denen nachthun wollen,
die von der Vorſehung in einen hohern
Stand und beßre Umſtande geſetzet ſind. Sie
leben prachtig, ſie machen auf eine kurze
Zeit ein prachtiges Anſehen. Sie ſuchen zu
ihrer Wohnung Pallaſte, zu ihren Kleidern
Gold, Sammt und Seiden; damit ſie her—
nach als Betruger angeklaget, und in zerriß—
nen Lumpen zum Spott der Welt werden.

F 3 Wie
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Wie gut ware es fur ſolche, wenn ſie ſich nach
dem Ausſpruch Davids gewohneten: Schlecht
und Recht das behute mich!

Die verkehrte Welt ſuchet, unter dem
Schein des Wohlſtandes, in den Dingen
Ehre, welche oft zur Schande gereichen.
Auch ſolche, die Chriſten ſeyn wollen, ver—
mengen den Ehrgeitz mit einer wahren Ehr—
liebe. Wer die Menſchen kennet, und an
denenjenigen Oertern auf das Verhalten
derſelben ſiehet, wo ein Zuſammenfluß von
Leuten ſich befindet, der ſiehet davon taglich
recht ſchandliche Beyſpiele. Die thorichten
Rangſtreitigkeiten, die der Erloſer an den
Juden tadelt, gehen auch noch haufig un—
ter den Chriſten im Schwange. Ein weiſer
Chriſt behauptet ſeine Vorzuge zur rechten
Zeit, und beobachtet die Regeln des Wohl—
ftandes mit Klugheit. Konnen die den Nah—
men der Chriſten fuhren, die ſo gar bey der
Tafel JESU im Reiche der Gnaden, wo
alle weltliche Vorzuge aufhoren; die da,
wo ſie denken ſolten, daß der HERR uns
alle gleich gemacht, ſich nach dem weltlichen
Ceremoniel richten wollen? Sind das weiſe
Chriſten, die da meynen, ſie begingen eine
Todtſunde, wenn ſie die Rangordnung der
Welt nicht in dem Hauſe des HErrn, als
ein ſtrenges Geſetz, beobachteten? Ein ver—

nunf—
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nunftiger Chriſt beſtrebet ſich, durch Tugen—
den Vorzuge zu erwerben. Er will lie—
ber Vorzuge haben, als vorzuglich ſchei—
nen.

Es iſt vorher angemerket, daß zum
wohlanſtandigen Leben die Hoflichkeit erfor
dert werde, die durch liebliche Worte, an—
genehme Geberden und dienſtfertiges Bezei—

gen an den Tag geleget wird. Einc ſolche
Hoflichkeit verlanget auch das Chriſtenthum,
die in einem wahren Weſen, wo Wort und
That ubereinſtimmen, beſtehet. Die Hoflich—
keit der Stadte, die der banriſchen Grobheit
entgegen geſetzet wird, iſt nicht allezeit ſo be—
ſchaffen, als ſie die Sittenlehre JEſu ver—
langet. Das iſt die beruhmte Kunſt, wohl—
anſtandig zu leben, wenn man mit liebli—
chen Geberden eine Reihe verbindlicher Wor—
te verknupfet, die viel zu verſprechen ſchei—
nen, aber nichts bedeuten. Die meiſten ſe—
hen das fur Hoflichkeit an, was an ſich
Falſchheit muß genennet werden. Wer Ho
nig im Munde und Galle im Herzen hat,
wer mit einem gelenkten Korper ſich tief bu—
cken kan, damit er demuthig ſcheine; wer
ſich treuherzig anzuſtellen gelernet, damit er
einen andern deſto leichter zu Boden ſtoſſe:
der wird mit dem Nahmen eines hoflichen
Menſchen, der zu leben wiſſe, beehret. Eine

F 4 ſolche
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ſolche politiſche Wohlanſtandigkeit wird nicht
in der Schule JEſu, ſondern in der Schule
des Satans gelehret. Chriſten, die Him—
melsburger werden wollen, muſſen die Tu—
genden in der Wahrheit ausuben, die den
Wohlſtand ausmachen. Sie muſſen ſich ſo
nach der Welt richten, daß ſie dadurch GOtt
nicht beleidigen: Sie muſſen die Regel des
Heilandes, die denen, ſo in der Welt zur
Stadt GOttes wandeln, gegeben, allemahl
beobachten: Senyd klug wie die Schlangen,

aber ohne Falſch wie die Tauben.
Matth. 10, 16.

IV. Der



IV.
Der groſſe Unterſcheid

unter einer burgerlichen
undchriſtlichen Frommigkeit;

uber Luc. XVIIl, 9214.
Er ſaate aber zu etlichen, die ſich ſelbſt ver
maßen, daß ſie fromm waren, und ver—

achteten die andern, ein ſolch Gleichniß:
Es giengen zweene Menſchen hinauf in
den Tempel zu beten, der eine
und wer ſich ſelbſt erniedriget, der wird er
hohet werden.
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wwie Menſchen pflegen in ihren ubereilten

J Urtheilen oft die Dinge mit einanderS ſich
7 zu verwechſeln, die eine auſſerliche

daß da auch das wahre Weſen ſey, wo
der auſſerliche Schein anzutreffen. Dieſe Ein—
bildung iſt iedoch nie gefahrlicher, als wenn
ſie uns in Sachen der Gottſeligkeit betrieget.
Jſt ſie aber wohl gemeiner, als in denen Stu—
cken, welche die Frommigkeit angehen?

Man ſiehet die Scheintugenden fur wahre
Tugenden, eine burgerliche Ehrbarkeit gemei—

niglich an ſich und andern fur eine chriſtliche
Frommigkeit an. Was horet man mehr, als
das Urtheil: Der iſt ein frommer Chriſt, er
gehet fleißig in das Haus des Herrn? Deriſt
ein geheiligter Menſch, weil er unter die Stil—
len im Lande gehoret? Er lebet mit iederman
in Liebe und Frieden? Er giebet einem ieden,
was er zu geben ſchuldig iſt? Dieſes Urtheil iſt
ſehr unrichtig, weil alle angefuhrte Sachen noch
keine untrugliche Kennzeichen der chriſtlichen
Frommigkeit, ſondern nur Merkmale einer bur—

gerlichen Ehrbarkeit ſind. Es kan einer nach
dem Ausſpruch des Apoſtels, den Schein, die
auſſerliche Geſtalt, eines gottſeligen Weſens
haben, und doch die Kraft deſſelben verleug
nen, von der innerlichen Heiligung des Herzens
entfernet ſeyn, die die Fruchte der Gottſeligkeit,
wie die ſaftige Wurzel und die Treibe-Kraft

eines
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eines Baums die Gewachſe, hervorbringen
muß.

Urtheilet man ſo milde von andern nach dem
auſſerlichen Anſehen: ſo wird man ſich nach
der verkehrten Eigenliebe ſo viel leichter blen—
den laſſen, ſeine auſſerlich gut ſcheinende Werke
fur Kennzeichen einer geheiligten Seele anzuſe—

hen. Man frage die meiſten Chriſten, worauf
ſie die Hoffnung ihrer Seligkeit ſetzen: ſo wird
man gewahr werden, daß ſie ihr falſches Ver—
trauen auf die burgerliche Ehrbarkeit grunden,
und Natur fur Gnade anſehen. Es heiſſet:
Jch diene Gott, weil ich in den Verſammlun—
gen der Heiligen erſcheine. Jch ehre den Er—
loſer, weil ich ſeine Gnadenmittel, die er der

Kirche geſchenket, auſſerlich gebrauche. Jch
beweiſe Werke der Liebe, weil ich von mei—
nem lUüberfluſſe den Durftigen mittheile. Und
bey dieſem Ausſpruche fragen ſie: Was feh—
let mir noch? Matth. 19,20. Es fehlet aber
noch gar viel, ehe ſie ſich uberzeugen konnen,
daß ſie wahre Chriſten ſeyn. So ſich iemand
laſſet dunken, er ſey etwas, ſo er doch nichts
iſt, der betrugt ſich ſelbſt, Gal. 6, 3.

So vermenget man die auſſerliche From—
migkeit mit der wahren Gottſeligkeit. Es kon—

nen zwey einerley thun, welches doch nicht ei—
nerley in den Augen Gottes iſt, der Herzen und
Nieren prufet. Dies lehret der Erloſer in der
Gleichnißrede von dem Phariſaer und Zollner.

Beyde
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Beyde kamen in den Tempel. Benyde bewieſen
Andacht. Aber der eine ward mit ſeinem
Opfer angenommen, und der andre verworſen.

Des Phariſaers Scheinheiligkeit war ein Werk
der Natur. Was er, als Merkmale der Gottſe—
ligkeit, anſahe, waren nur Wirkungen eier
burgerlichen Ehrbarkeit. Die Andacht des Zoll—
ners war ein Werk der Gnade. Sein Gebet
war ein aufrichtiger Gottesdienſt, weil es ein
Opfer eines bußfertigen und glaubigen Her—

zens war.

Der Betrug, da man eine auſſerliche Heilig
keit fur eine wahre Frommigkeit anſiehet, iſt
hochſt gefahrlich, und ein groſſes Hindermßder
wahren Bekehrung. Die in Stadten leben,
und von Jugepd auf einer ehrbaren Erziehung
genoſſen, die vor groben Ausbruchen der ver—
dorbenen Natur durch eine fruhzeitig einge—
pragte Ehrliebe verwahret worden, die von
Jugend ſauf Muſter einer auſſerlichen Ehrbar—
keit und wohlanſtandigen Lebensart geſehen,
konnen vor andern gar leicht in dieſen Selbſt—
betrug verfallen. Es iſt aber ein großer Un
terſcheid unter einer burgerlichen und chriſt

t lichen Frommigkeit. Dieſe auſſert ſich ſowohl
in Anſehung des unterſchiedenen Grundes,
woher ſie entſpringet, als in Anſehung der
Werke ſelbſt, wie auch in Anſehung der Ab—
ſicht.

Jn
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Jn Anſehung des unterſchiedenen Grun
des, woher ſie entſpringet, giebt ſich daſſelbe
zuerſt zuerkennen. Die Obvelle der burgerli—
chen Frommigkeit iſt die Natur. Die Ovelle
der chriſtlichen Frommigkeit iſt die Gnade, die

das verdorbene Herz gereiniget. Die Krafte
der Scele ſind zwar nach dem Sundenfall ſehr
geſchwachet, ſo, daß der Menſch nichts wahr
haftig Gutes thun kan. Sie ſind aber ſo ſehr
nicht verdorben, daß er nicht noch eine natur—

liche Freyheit hatte, gewiſſe Laſter zu vermei—
den, die mit den burgerlichen Geſetzen und ei—
ner chriſtlichen Zucht ſtreiten. Er kan noch Tu—
genden ausüben, die auſſerlich mit dem Geſetze
des Hochſten ubereinſtimmen. Der Menſch
beſitzet eine naturliche Freyheit in das Haus
des Herrn zu gehen, er kan nach der Ordnung
ſeiner Kirche, darinne er gebohren iſt und lebet,
das WortGottes anhoren und die Gnadenmittel
gebrauchen. Der naturliche Menſch kan durch die
Erziehung, durch die Regeln der Vernunft, durch

die Exempel andrer gewohnet werden, ſolche
Handlungen zu verrichten, die einen groſſen
Schein der Heiligkeit, der Gerechtigkeit und
Maßigkeit von ſich blicken laſſen. Wenn ein
Menſch durch dieſe naturlichen Bewegungs—
grunde von dem Boſen abgehalten, und zum
Guten angetrieben wird, ſo lebet er burgerlich
fromm, und ſittlich ehrbar und tugendhafft.

Eine ſolche auſſerliche Frommigkeit legte der
Phariſaer an den Tag, der ſich als einen groſſen

Heili
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Heiligen, nach der Vorſtellung des Heilandes,
in ſeinen Gedanken abbildete. Was er von ſich
ruhmte, waren keine andre Werke der From—
migkeit, als die die Natur hervorbringen kan.
Er ruhmte, daß er nicht, wie andre Leute ſey,
und keine Laſter verubet, die in der ehrbaren
Welt ſur ſchandlich angeſehen werden. Er
prahlte, daß er nicht in ſolchen Sunden ſteckte,
die der Welt als haßlich in die Augen fallen,
einen boſen Nahmen machen, und als Hinder—
niſſe der menſchlichen Geſellſchafftt und Ruhe
geſtraffet werden. Dieſes konte er alles nach
dem Recht der Natur, durch ſein eignes Ver—
mogen, verrichten. Er ruhmte ferner ſolche
Werke von ſich, die zur Ausubung des auſſer—
lichen Gottesdienſtes gehoreten. Sein Beten,
ſeine nach phariſaiſcher Gewohnheit beobachte—

ten Faſttage der Abtrag des Zehnden von
ſeinen Gutern, alle dieſe gut ſcheinenden Wer—
ke konte die durch mannigfaltige Triebe ent—
flammte Natur ebenfalls hervorbringen. Und
daß dieſelbe einzig und allein der Grund ſeiner
Frommigkeit geweſen, iſt deutlich genug aus
der Beſchreibung zu erſehen, die der Heiland
von dieſem Scheinfrommen gemacht hat.

So iſt die burgerliche Frommigkeit geartet,
wenn man auf den Grund derſelben ſiehet. Alle

dieje—

Die ordentlichen Faſttage der Phariſaer waren der
Montag und Donnerſtag in der Woche. Warum
ſie dieſe beyden Tage gewahlet haben, kan beym Lun
dius in den Judiſchen Heiligthumern, nach der Wol
fiſchen Ausgabe pag. 890, nachgeleſen werden.
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diejenigen gutſchemnenden Handelungen, welche
der naturliche Menſch ausubet, ſtammen ent—
weder aus der angebohrnen Gute der Natur,
oder aus dem Betrug des falſchen Herzens, oder
aus der Gewohnheit her. Einige haben wegen
der Beſchaffenheit ihres Korpers, wegen der
Miſchung ihres Gebluts, eine naturliche Nei—
gung zur Sittſamkeit und zu einem ſtillen We—
ſen. Daraus entſpringet bey ſolchen eine Ge—
laſſenheit, eine Vertragſamkeit. Einige haben
von Natur ein munter wallendes Geblute. Nach
ihrer weichlichen Art ſind ſie mitleidig, freund—
lich, freygebig. Die Beſchaffenheit ihres Kor—
pers reitzet ſie zur Wolluſt und Uippigkeit.
Sie hemmen aber den Ausbruch ihrer na—
turlichen Neigung, entweder durch eine na—
turlich blode Schamhafftigkeit, oder durch
die Vorſtellung des Schimpfes und des
Schadens, den die Wolluſt und Uippigkeit in
der Welt gemeiniglich zur Folge haben. Jhre
vernunftige Uiberlegungen halten ſie ab, daß
ſie nicht auf den ſchlupfrigen Abweg der Laſter
gerathen. Einige werden von Natur durch ein
feuriges Geblut getrieben. Daraus entſtehet
eine naturliche Neigung zum Hochmuth und
Ehrgeitz. Dieſe Neigung zeuget ebenfalls viele
Scheintugenden. Sie auſſert ſich bey einigen
in einem flammenden Eifer fur die Ehre GOt—
tes, in einem Haß wider Jrrthumer und Spal—
tungen, wider die aberglaubige Art, GOtt zu
dienen. Sie beweiſet ſich bey andern in einer

Gleich—
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Gleichgultigkeit gegen die Eitelkeiten der Welt,
weiche die Sclaven der Wolluſt, als ihr liebſtes
Element des Lebens, anſehen. Sie auſſert ſich
in Großmuth, Arbeitſamkeit, Gedult, Treue,
Redlichkeit, und einem ordentlichen Weſen.
Dieſe Art Menſchen, von ſolcher Beſchaffenheit
des Geblutes und Gemuthes, konnen aus na—
turlchen Trieben die herrſchende Laſter unter—

laſſen, welche ihnen anzukleben pflegen. Sie
konnen, durch eine ſcharfſichtige Klugheit, die
betrubten Folgen des Zorns erkennen lernen,
der die Geſundheit zerſtoret und den vernunfti—
gen Menſchen in einen grimmigen Lowen ver—
wandelt. Und dadurch konnen ſie zum Kampf
wider die hefftigen Leidenſchafften ihres Ge—
muths bewogen werden. Sie konnen die Thor—
heit und das Belachenswurdige des Hochmuths,

des Stolzes, und die Eitelkeit der Ruhmſucht
einſehen, und ſich befleißigen, ſolche auſſerlich
zu verdecken. Alles dieſes aber kan ein Spiel
der Natur ſeyn, welche die Gnade offters im
auſſerlichen nachahmet. Andre ſind von Na—
tur ſo geartet, daß bey ihnen eine herrſchende
Liebe zum Reichthum ſich hervor thut. Dieſe
bringen auch allerhand gutſcheinende Fruchte
hervor. Jhre Leibes-und Gemuthsbeſchaffen—
heit macht ſie ſehr eifrig in der Andacht, und
ſehr genau und ſorgfaltig in Beobachtung des
auſſerlichen Gottesdienſtes. Sie beweiſen eine
groſſe Gottesfurcht, die aber keine kindliche Lie—
be zum Grunde hat, ſondern aus einer knech—

G tiſchen
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tiſchen Bangigkeit entſpringet. Sie ſind Fein—
de aller Verſchwendung und weltublichen Ge—
prange, und verleugnen die Welt mit ihren Lu—
ſten. Sie ſorgen fur das Wohl der Jhrigen,
ſie leben, als gute Burger, arbeitſam und maſ—
ſig. Alle dieſe auſſerliche Frommigkeit erwach—
ſet ebenfalls aus dem naturlichen Grunde eines
verdorbnen Herzens. Laſſen ſie den Geitz, als
eine Wurzel alles Uibels, nicht in offentliche
Ungerechtigkeit ausbrechen, ſo iſt entweder da
von die Erziehung die Urſache, oder die natur—
liche Einſicht, wie der Geitz Verachtung der
Welt, oder den Fluch des Hochſten nach ſich
ziehet. Bey dieſem allen behalten ſie doch ein
Herz, das nimmer genug hat, und die Guter
der Erden fur Gotzen halt, darauf ſeine Liebe
richtet und das Vertrauen ſetzet C).

Alle dieſe gutſcheinenden Werke, die einem
das Anſehen der Frommigkeit geben, ſind von
der Chriſtlichen Frommigkeit ſehr weit unter—
ſchieden, weil dieſelbe aus der Gnade, aus den
Kraften des Heiligen Geiſtes, entſpringet, wel
che er in der Wiedergeburt mittheilet und durch
die tagliche Erneurung vermehret. Die durch
das Wort der Wahrheit erleuchtet, und durch
die Lehre des Evangelii zum lebendigen Glau—

ben

Der ſelige Herr M. Friedrich Peter Tacke hat die
ſes weitlauftig ausgefuhret in der erbaulichen Schrift:
der durch die herrſchenden Neigungen gebildete
Scheinchriſt, betitelt, welche zu Wolfenbuttel Anno
1743 in Octav herausgekommen.



und chriſtlichen Frommigkeit. 99
ben an den Erloſer kommen ſind, fuhlen bey ſich
einen Trieb und Vermogen, das durch das Ge—
ſetz erkannte Boſe zu verabſcheuen. Sie haben
eine Luſt, das anbefohlne Gute auszuuben,
weil ſie in dem gottlichen Lichte die Schonheit
der Tugend erkennen. Die Werke eines wie—
dergebornen Chriſten ſind Uibungen des Gu—
ten, die in GOtt gethan, und durch den Heili—

gen Geiſt gewirket worden, Joh. 3, 2t. Es
ſind Fruchte, die aus der Wurzel des Glaubens
hervorſprieſſen; Fruchte des Geiſtes, der den
Bekehrten allerley gottliche Kraft, zum Leben
und Wandel mittheilet, 2 Petr. 3.

Wie die Werke des Phariſaers als burger—
liche Tugenden anzuſehen: ſo ſind hingegen die
Verrichtungen des Zollners fur Chriſtliche Tu—
genden zu achten. Er iſt ohne Zweifel aus An—
regung des Geiſtes in den Tempel kommen, dar—
in er das herrliche Zeugniß des Heiligen Geiſtes
von ſeiner Rechtfertigung erhalten. Seine An—
dacht war lauter, und ruhrete bey ihm aus
der Empfindung der gottlichen Heiligkeit, und
ſeiner ſundlichen Unreinigkeit her. Die auſſer
lichen Merkmale ſeiner Frommigkeit entſprun—
gen aus der innren Demuthigung ſeines Her—
zens vor GOtt. Das Zruſtſchlagen zeugte
von dem ſchmerzlichen Gefuhl, welches die Sun—
de in ſeinem Jnwendigen erreget hatte. Er
ſchlug an ſein Herz, als die Qoelle der Luſte,
nicht nach Gewohnheit der bußfertigen Ju—

G 2 den,
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den ſondern aus Antrieb einer wahren
Traurigkeit der Seele. Der Geiſt GOttes
hatte in ſeinem betrubten Herzen den wahren
Glauben, als den Grund aller Gottgefalligen
Tugenden, gewirket. Dieſer Glaube auſſerte
ſich in einem Verlangen nach der Gnade, die in
dem Erloſer verheiſſen, und damals an dem De
ckel der Bundeslade, welcher der Gnadenſtuhl

J

genennet wird, vorgebildet wurde. Das lehret
der Ausſpruch ſeines Herzens, den er durch die
nachdrucklichen Worte kund machte: GOtt,
ſey mir Sunder gnadig, welche eigentlich, in
ihrem rechten Nachdruck zu uberſetzen: Laß
mich Sunder um des Meßias willen, der in
dem Gnadenſtuhl der Bundes.Lade vorgeſtellet

wird,
Die Juden pflegen noch heut zu Tage, in ihren Syn

agogen, wenn ſie beten, bey den Worten rin obnte,
veraieb uns unſre Sunden, zweymal mit der Hand
an die Bruſt zu ſchlagen. Die Morgenlander haben
uberhaupt das Bruſtſchlagen, als ein Zeichen der Be
trubniß und der Buſſe, angeſehen, wie der ſel. Lakema
cher in Obſervationibus philologicis, Part. VIII Ob-
ſerv. J de ritibus formulisque precum Phariſaei et
publicani aus andern Schriftſtellern bewieſen.

J /un) Die Worte Aucöuri aos zielen auf das Ausujpior,
oder adss, den Deckel uber der Bundeslade, welcher,
wie Philo in ſeinem Buche de profugis, p. 465 edit.
Francot. i6gr ſchreibt, ein Zeichen der, verſohnenden

Macht geweſen: xlſtu rijs xiαα  T duννα.
Daß der Deckel der Bundeslade ein herrliches Vor-
bild des Verſohners des menſchlichen Geſchlechts ge
weſen, haben der Herr D. Deyling in Obiervationi-
bus ſacris, Part. III p. 360, Chriſtian Bruning in
Diſſertat. de propitiatorio, die er unter D. Jcken 17a5
zu Bremen gehalten, und viele andre bewieſen.
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wird, mit dir verſohnet ſeyn. Dieſer Glaube
an den Heiland war der Grund ſeines zuver—
ſichtlichen Vertrauens, warum er ſich im Ge—
bet zu GOtt nahete. Jm Glauben reichte er
dar die Tugend der Demuth und heiligen Scham—
haftigkeit, und andre Uibungen der Frommig—
keit, die er in ſeinem verneueten Gnadenſtande
an den Tag legte.

Aus einem durch den Glauben gereinigten
Herzen muſſen alle Triebe und Handelungen
entſpringen, die den Nahmen der Chriſtlichen
Tugenden und Gottgefalligen Werke haben ſol—

len. Das bezeugen die heiligen Manner GOt—
tes in allen denjenigen Stellen der Schrift, da
ſie den Glauben, als den Grund des heiligen
Lebens, angeben, und den Heiligen Geiſt, als
den Urheber alles Guten, vorſtellen.

So ſehr iſt die burgerliche und chriſtliche
Frommigkeit in Anſehung des Urſprungs unter—
ſchieden, als Natur und Gnade, die Krafte der
Vernunft und des durch die Erleuchtung des
Geiſtes gewirkten Glaubens, wie der Schein
und das wahre Weſen.

Dieſer Unterſcheid iſt ferner, in Anſehung
der Werke ſelbſt, zu beobachten. Die Werke,
die ein naturlich Frommer nach ſeiner burger—
lichen Ehrbarkeit ausube, ſind ſolche Verrich—

G 3 tun
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tungen, die ſeinen herſchenden Neigungen nicht
zuwider ſind. Es ſind Heuchelwerke, die ein
ſolcher auſſerlich verrichtet, weil es der burger—
liche Wohlſtand erfodert. Leget ein naturlich
Frommer Laſter ab, ſo ſind es ſolche, die ſeinem
Fleiſch und Blut keine empfindliche Kreutzigung
verurſachen. Er unterlaſſet nur das Boſe, das
nach der Meinung der geſitteten Welt fur un—
erlaubt gehalten, und nach den Geſetzen der
weltlichen Gerechtigkeit geſtrafet wird. Die
weltlichen Geſetze ſind ſonderlich der Vorwurf
der burgerlichen Frommigkeit, und werden von
den Scheinheiligen, als wichtig, von den ubri—
gen gottlichen Befehlen ſorgfaltig abgeſondert.
Das Exempel des Phariſaers dienct allhier
zum Beweisthum, daß die burgerliche From—
migkeit nur auf die Geſetze achtet, die guch ein
vernunftiger Heide aus dem Rechte der Natur
kennet. Er wahlte die Tugenden, deren ent—
gegen ſtehende Laſter die wohlgeſittete Welt fur

ſchandlich und ſchadlich halt. Er war kein
Rauber, kein offenbarer Betruger, kein Mor—
der, kein Ehebrecher, kein Zollner oder

Blut—

J1e) Die Redensarten, die wir bey den Evangeliſten
hin und wieder leſen: Man halte ihn fur einen Zoll—
ner oder Sunder, zeigen genugſam an, wie veracht
lich damals bey den Juden die Zollner geweſen. Die
Urſache davon iſt leicht zu errathen. Diejenigen Ju
den, die von den Romern die Zolleinnahme pachte—
ten, wurden als Werkzeuge angeſehen, welche die Ro
mer zur Unterdrückung der Judiſchen Freyheit ge—

brauch
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Blutigel des gemeinen Weſens. Wer in die—
ſen kaſtern ſtecket, iſt zwar ein groſſer Sunder,
aber der iſt noch kein groſſer Heiliger, wer ſich
davon auſſerlich befreyet, weil auch die Heiden
ſolche bey ihrem naturlich tugendhaften Leben
verabſcheuet. Siehet man die guten Werke
ſelbſt an; ſo ſind es die leichteſten im Geſetze.
Er faſtete zweymahl in der Woche, er gab den
Zehnden von ſeinem Vermogen. Dieſe Heuch—
ler verzehndeten, nach dem Zeugniſſe des Hei—
landes, Munz, Till und Kummel, und lieſ
ſen dahinten das Schwereſte im Geſetz, das
Gericht, die Barmherzigkeit und den Glau—
ben, Matth. 23, 23. 24. Ein ſolcher Mucken—
ſeiger und Cameelverſchlucker war auch dieſer,
den der Erloſer redend einfuhret. Seine From—
migkeit war nicht rechter Art. Er wolte das

Anſehen haben, daß er Gott liebte, und haßte
doch ſeinen Bruder, den Zollner, welchen er ne—

ben ſich verachtete. Er ließ ſich dunken, er
diente Gott, und hielt doch ſeine Zunge nicht
im Zaum, folglich war ſein Gottesdienſt
eitel, Jac. i, 26. Ein Gebot that er auſſer—
lich, die andern ſetzte er bey Seite.

G 4 Sobrauchten. Und weil ſie ihren Vortheil zu ſehr ſuch
ten, und mehr foderten, als es billig war, ſo wur
deun ſte, als unbarmherzige Bruder, gehaſſet. Da—
her iſt in Ioma, fol. is c. 1, wie Herr Lakemacher
in oben angefuhrter obſervar. anmerket, die Regel der
Weiſen zu leſen: tirrrs un an thnng Porrde 2
phnno  p: Si filius ſororis tuae publicanus ſue-
rit, cave, ne in platea coram ipſo tranſeas.
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So ſind die Werke der burgerlichen From—
migkeit ſehr unvollkommen, wenn man ſie mit
den gottlichen Geboten zuſammen halt. Sie
befleißigen ſich nur des Guten, das in der Welt

ſonderlich in die Augen leuchtet. Die Chriſtli—
che Frommigkeit erſtrecket ſich auf den ganzen
Nmfang des gottlichen Geſetzes. Jn Chriſto
Jeſu iſt ein rechtſchaffenes Weſen, und die Aus—
ubung des gottſeligen Weſens, nach den Rte—
geln des Chriſtenthums, gehet auf alle Tugen—

den, die im Geſctze vorgeſchrieben. Ein wah—
rer Chriſt vermeidet auch diejenigen Laſter, dazu

er von Natur die ſtarkſten Reizungen hat. Er
beobachtet auch diejenigen Geſetze, deren Aus—
ubung ſeinem Fleiſche recht ſchwer ſeyn. Er
weiß, daß nach der Auslegung der Apoſtel, die
ſie uber die Geſetztafeln Moſis gemacht, derje—
nige das ganze Geſetz ubertrit, welcher ein Ge-
bot ubertreten, wie Jacobus lehret, cap., 10.
Wer wider ein Gebot muthwillig ſundiget, der
beweiſet dadurch, daß er keine Furcht vor Gott
und keine Liebe zu Gott habe. Daher brſtre—
bet ſich ein wahrer Chriſt mit Vorſatz kein Ge—
bot zu ubertreten, und wendet das Vermogen
des Geiſtes dazu an, alles Boſe zu unterlaſſen
und alles Gute auszuuben.

Die die burgerliche Frommigkeit fur hinlang
lich halten, dem Herrn zu gefallen, erklaren
die Gebote Gottes nach dem phariſaiſchen

Sinn.
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Sinn. Sie ſehen nur auf die auſſerliche That,
ſie bekummern ſich nicht um das Jnwendige
des Herzens, und den geiſtlchen Sinn des Ge—
ſetzes, welches die Richtſchnur gottgefalliger
Handlungen iſt. Und hieraus leuchtet aber—
mahl, in Anſehung der Werke, ein wichtiger
Unterſcheid hervor. Die naturliche Frommig—
keit beſtehet nur in ſolchen Werken, die dem
auſſerlichen Anſehen nach, mit dem Geſetz der
Heiligkeit ubereinſtimmen. Ein burgerlicher
Frommer halt ſich fur Gottesfurchtig, wenn er
nur die Religion im Munde und Geberden,
aber nicht im Herzen hat. Er begnuget ſich,
wenn er nur auſſerlich Liebe, Gerechtigkent und
Maßigkeit ausubet. So war der Phariſaf
beſchaffen. Aeuſſerlich war er heilig, inwen—
dig war ſein Herz voller Greuel. Acuſſerlich
ſtrahlete er im Glanz der Tugenden, wie ein
ubertunchtes Grab in weiſſer Reinlichkeit; aber
im Herzen war er ohn geiſtliches Leben, voller
ſtinkenden Laſter, wie ein Grab voller Todten—

gebeine. Sein Herz war, wie man klarlich
ſiehet, mit verkehrter Eigenliebe, mit Ehrgeitz,
mit Falſchheit, und andern heimlichen Sunden
angefullet. So waren die Scheinfrommen in
den Tagen Jeſu, wie er ſpricht: Von auſſen
ſcheinet ihr vor den Menſchen fromm, aber
inwendig ſeyd ihr voller Heucheley und Un—
tugend, Matth. 23,28. Das iſts, was man
von der burgerlichen Frommigkeit uberhaupt

G 5 urthei—



106 IV. Der Unterſcheid unter einer burgerl.

urtheilen kan. Sie zeuget uberſchminkte La—
ſter. Nalurlich Fromme haben den Schein
des Glaubens. Sie prangen, wie die thorig—
ten Jungfrauen, mit ihren Lampen; aber ſie
haben kein Oel drinnen. Jhre Tugenden ſind,
wie die Werke der Kunſtler, die von auſſen ſehr
reich mit Gold bemahlet, aber inwendig leer und
hohl ſind. So fehlet es auch denen naturlichen
Frommen an der innern Gute, bey ihren auſ—
ſerlich gut ſchemenden Handlungen.

Die Werke eines wahren Chriſten gleichen
hingegen einem guldenen Kunſtſtuck, das inwen
dia und auswendig gleiche Gute hat, davon
dis Aeuſſerliche mit dem Jnnerlichen uberein—

ſtimmet. Eifert ein Elias um die Ehre des
Herrn, ſo iſt ſein Eifer lauter, und kommt aus
der Uiberzeugung des Herzens, er iſt heilig und
beſtandig. Eifern die Baalspfaffen, ſo iſt ſol
ches ein flatterndes Feuer der Natur, wenn ſie
ſich auch noch ſo ſehr an ihrem Fleiſche wehe
thun. Der Eifer Elias iſt eine Wirkung eines
erleuchteten Geiſtes. Der Eifer der Baals—
pfaffen iſt eine Wirkung eines blinden Aber—
glaubens, der thorigten Unwiſſenheit, der
ſcheinheiligen Bosheit. Es iſt alſo die Chriſt
liche Frommigkeit weit allen burgerlichen Tu—
genden der Heuchler vorzuziehen; ob ſich dieſe
gleich ein groſſers Anſehen, als jene, dadurch zu
wege bringen. Die Chriſtliche Frommigkeit

bewei
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beweiſet ſich innerlich und auſſerlich gehorſom
gegen die Befehle des Herrn. Sie verhalt ſich
rechtſchaffen im Verborgenen, ſo wie oſfentlich.
Ein wiedergebohrner Chriſt wandelt vor Gott
und iſt fromm, wann er auch von keinem deswe—

gen geachtet wird, weil er Luſt hat an Gottes
Geſetz nach dem inwendigen Menſchen. Was
er auſſerlich Gutes thut, das kommt aus einem

guten Herzen. Ein burgerlich Frommer ſu—
chet ſeine Fehler vor Gott und der Welt zube—
decken; und wenn er ſie bekennet, ſo muß das
Bekenntniß ſeiner Mangel, wie der Schatten
in einem Gemahlde, dennoch zur Verqroſſerung
ſeiner Tugenden abzielen, und ſeine Schonheit
in den Rlugen der Welt erhohen. So weiß er
aufs kunſllichſte ſeine Schwachheiten und Voll—

kommenheiten, wie Schatten und Licht, zuver—
miſchen. Er will immer heiliger ſcheinen, als
er in der That iſt. Hingegen ein wahrer Chriſt
bekennet, wie der Zollner, ſeine Fehler, nach dem
Triebe des Gewiſſens, mit Aufrichtigkeit. Er
beſchauet ſich in dem Spiegel des Geſetzes, ohne

Selbſtbetrug. Er erkenunet die Mangel, als
ſein Eigenthum, und das Gute ſiehet er, als
eine Wirkung der himmliſchen Gnade, an.

Welch ein groſſer Unterſcheid findet ſich dem—
nach zwiſchen der burgerlichen und Chriſilichen
Frommigkeit, wenn man die guten Werke auf
die Wageſchale des Heiligthums leget, und
beyde mit einander vergleichet!

Und



108 IV. Der Unterſcheid unter einer burgerl.

Und der iſt auch noch in Anſehung der Abſicht
zu erkennen, die ein burgerlich und chriſtlich
Frommer, ein ieder nach ſeiner Art, bey der
Verrichtung der guten Werke heget. Die Ab—
ſicht eines naturlich Frommen bey ſeinen got—

tesdienſtlichen Handelungen zielet bloß dahin,
ſeine herrſchende Neigungen zu vergnugen. Be—
ſuchet ein Wolluſtiger das Gotteshaus, ſo he—
get er die Abſicht, entweder ſeine Augen zu wei—

den, oder ſeine Ohren zu ergotzen. Er ſiehet
den Gottesdienſt, im verkehrten Sinn, als ei—
nen heiligen Zeitvertreib, an. Beſuchet ein
Ehrgeitziger den Tempel, ſo trachtet er dadurch

den Nahmen eines Frommen zu erjagen, und
einen guten Nahmen min der Chriſtenheit zu er—
halten. Dienet ein Geitziger Gott, ſo will er
ſich dadurch den Geber aller guten Gaben zum
Segnen verbindlich machen. Die Abſicht, die
ein naturlich Frommer bey ſeinem Gottesdien—
ſte hat,iſt daher unlauter. Er dienet Gott, um
ſich dadurch ſelbſt zu dienen. Uibet er im gemei—
nen Weſen gute Werke aus; ſo iſt, wenn er ſich
recht unterſuchet, der Hauptzweck, ſeine Haupt—
Neigung zu vergnugen und ſeine aufgebrachten
Leidenſchaften zu ſtillen. Das Erempel eines
ſcheinheiligen Phariſaers kan dies abermahl klar
machen. Die Beſchreibung, die der Heiland
davon giebet, zeiaet an, daß er das Bild ei
nes ſtolzen Heiligen der Natur, das iſt, einen
Heuchler, vorſtellen ſoli. Das Triebrad ſeiner

From
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Frommigkeit war ſein Ehrgeitz, den er aus ſei—
ner Stellung und Geberden, aus Worten und
Werken hervor blicken ließ. Er ſtund und be—
tete bey ſich ſelbſt. Er nahm einen eigenen und
beſondern Ort im Tempel ein. Als ein Heili—
ger wird er ſeinen Platz vermuthlich im Heili—
gen, als den mittelſten Theil des Tempels, ge—
wahlet haben, um auch dadurch anzitzeigen, daß
er ſich ſehr nahe zu Gott wagen durfte, der im
Allerheiligſten ſeine beſondere Gegenwart offen

barte. Er ſtellete ſich wenigſtens, alſo zur
Schau und zur Bewunderung dar, damit ie—
derman mit Fingern auf den in heiſſer Andacht
entflammten Heuchler weiſen konte. So bildet
der Erloſer den Phariſaer im Gleichniß, davon er
bey ſeiner Gegenwart im Tempel viele ahnliche
Beyſpiele geſehen. Sein Dankgebet war eine

Lob
(9Die Juden theilen die Gebeter ein in moda und dh en.

Die erſten hatten das Lob Gottes und die Wohltha
ten ſeiner Gute zum Jnhalt; die andre Art faßte
alles das in ſich, was der Meenſch vor ſich natzlich und
heilſam von Gott erbitten konte. Des Phariſaers
Gebet gehorte zur erſten Art. Er betete nach den

Lehrſatzen ſeiner Secte mit einem heiligen Murmeln,
als ein Gerechter, weil er ſich einbildete, daß rer
mehr Gutes, als Boſes, au ſich hatte. Was den
Ort anbetrifft, wo er geſtanden, das Gebet ſelbſt
und ſeine Stellung, hat der ſel. Herr Profeſſor Lake
macher in der ſchon geruhmten obſeryat. nach ſeiner
Art grundlich erleutert, ſo, daß man dadurch uber
fuhret wird, wie der Phariſaer von dem Erloſer ſehr
herrlich, als ein Heuchler, recht nach dem Leben ab
gebildet worden.
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Lobrede, dadurch er ſeine guten Werke auspo—
ſaunte. Er lobte Gott, damit er eine beqve—
me Gelegenheit hatte, ſeine Heiligkeit bekannt
zu machen. Hat er nach phariſaiſcher Weiſe
in heiligen Murmeln ſein Gebet vorgebracht, wie
der Ausdruck: Er betete bey ſtch ſelbſt, anzei—
get; ſo hat auch dieſes dem umſtehenden Volke
den Geda.iken von ſeiner ſtillen Ehrfurcht vor
Gott erwecken ſollen. Das iſt die Art derer,
die aus naturlichen Triebe Gutes thun. Sie
haben allezeit ein Schalksauge, das auf eine
unlautere Abſicht ſchielet, die mit ihren Herzen
ubereinkommt.

Die Abſicht der Chriſtlichen Frommigkeit ge—
het nicht auf fleiſchliche Luſt, Ehre oder Vortheil.

Thrit ein wahrer Chriſt Gutes; ſo iſt ſein Wahl
ſpruch: Nicht mir HErr! ſondern deinem
Otahmen gieb Ehre, Pſ. uz,i. Dienet er
durch ſeine guten Werke ſeinem Nachſten; ſo iſt
ſcin Endzweck den Willen GOttes zu thun, und
die Gluckſeligkeit ſeiner Nebenmenſchen zu be—
fordern. Er ubet im Glauben Tugenden, und
befleißiget ſich der Gottſeligkeit, ſeinen Gnaden—
ſtand zu befordern, und die Hoffnung der Se—
ligfeit dadurch in ſeiner Seele zu befeſtigen. Er
ſichet auf die Belohnung der Tugend, die in
Zeit und Ewigkeit verheiſſen, ſeinen tragen Wil
len zum Guten dadurch zu ermuntern. Ein
wahrer Chriſt folget ſeinem Erloſer nach, der

aus
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aus Liebe den Willen des himmliſchen Vaters
gerne und willig that. Er ſpricht mit ſeinem
Heilande: Meine Speiſe iſt, daß ich den Wil
len des thue, der mich geſandt hat, und vol—
lende ſein Werk, Joh. 4,34. So wendet ein
frommer Chriſt allen Fleiß an, und reichſet dar
im Glauben Tugend, um dem zu gefallen, der
ihn aus der Finſterniß zum ewigen Lichte beru—
fen ha t.

So ungleich ſind die burgerlich und chriſt—
lich Frommen, in Anſehung ihrer Werke und
Abſichten. Und aus dieſem Unterſcheid ent—
ſpringet auch das unterſchiedene Gefallen und
Misfallen, das der Allerheiligſte in ſeinem Wor—
te daruber bezeiget: Es iſt ohnmoglich, oh—
ne Glauben, EOtt zu gefallen, Hebr. 1i, 6.
Wer ihm angenehm ſeyn will, der muß ihm durch

Chriſtum, den Geliebten, angenehm werden.
Und daraus erhellet, wie vorzuglich die Chriſt—
liche Frommigkeit vor der burgerlichen, in den
Augen des Allerheiligſten ſeyn muſſe. Beloh—
net GOtt die naturliche Tugend mit zeitlichen
Gutern; ſo hat die Chriſtliche daran auch An—
theil, und genieſſet insbeſondre die Heils: Scha—

tze, die durch den Glauben erkannt und ergrif—
fen werden. Der Zollner ging hinab gerecht
fertiget, vor dem Phariſaer. Das heiſſet: Er
bekam Vergebung der Sunden, durch die Zu—
rechnung der Gerechtigkeit Chriſti, er bekam die

Fruchte



112 IV. Der Unterſcheid unter einer burgerl.

Fruchte der Rechtfertigung, Friede mit GOtt,
Ruhe im Gewiſſen, Freude in demHeiligen Geiſt.
Der Phariſaer ward nicht gerecht erklaret, weil
er ſeine Gerechtigkeit in der unvollkommnen Er—
fullung des Geſetzes ſuchte. Er blieb unter dem
Fluch des Geſetzes. Sein Gebet ward, wie
das Opfer Cains, nicht gnadiglich von GOtt
angeſehen. Er war nicht fromm im Hertzen,
darum misfiel er dem, der Herzen und Nieren
prufet.

Jſt nun ein ſo groſſer Unterſcheid unter der
burgerlichen und chriſtlichen Frommigkeit; hat
dieſe, und nicht jene, Theil an den Gnaden—

ſchatzen: ſo muß man ſich ſorgfaltig huten, daß
man nicht die burgerliche Ehrbarkeit fur eine
Chriſtliche Frommigkeit anſehe. Es iſt derje—
nige kein Chriſt, der auſſerlich den Nahmen fuh—
ret, und die in die Augen ſcheinenden Cerimo—
nien des Chriſtenthums beobachtet; eben ſo we—
nig, als der ein Jude, der auswendig ein Jude,
und das Zeichen der Beſchneidung am Fleiſche
traget, Rom. 2, 28. Bey dem Chriſtenthum
kommt es vornemlich auf das innre Weſen an.

Jſt iemand in Chriſto; ſo iſt er eine neue
Creatur, 2 Cor. 5, 17.

Wer ſich demnach nicht ſelbſt betrugen will,
der muß ſein Gutes prufen: ob es Flittergold
und Scheinweſen, oder achte Frommigkeit ſey,

die,
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die, wie das reine Gold, die Probe halt. Die
Regeln der Prufung konnen aus den vorherge—
henden Anmerkungen leicht hergeleitet werden.
Man muß aufrichtig den Grund ſeiner Hand—
lungen bey ſich erforſchen. Man muß die gut—
ſcheinenden Werke nach dem Probierſtein des
gottlichen Willens unterſuchen. Man muß auf
die Abſicht ſehen, warum man das Gute ver—
richtet. Wer hier den Richter, der im Buſen
ſitzet, das Gewiſſen, recht urtheilen laſſet, der
wird bald den wahren Werth ſeiner guten Wer—
ke beſtimmen konnen. So uns unſer Herz
nicht verdammet, ſo haben wir eine Freudia
keit zu GOtt, 1 Joh. 3, 21. Das laſſet ſich
auch auf den Zuſtand eines Menſchen deuten,
der durch die Uiberzeugung ſeines Herzens ver—
ſichert iſt, daß er in der Wahrheit ſein Chriſten—

thum beweiſe. Ein ſolcher Menſch kan eine
Freymuthigkeit haben, von GOtt alle Gnaden—
ſchatze zu ſuchen, die er denen verheiſſen, ſo in
guten Werken nach dem ewigen Leben trach—
ten.

Die burgerliche Frommigkeit verdienet ihr
Lob; doch nur in der Welt und in der burger—
lichen Geſellſchaft. Allein ſie macht noch keinen
Chriſten. Wenn die burgerliche Ehrbarkeit
durch das Chriſtenthum geadelt wird, ſo iſt ſie
ſchon vor GOtt und vor der Welt. Wer alſo
ein guter Chriſt ſeyn will, der muß durch den

H Glau—
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Glauben ſein Herz heiligen laſſen. Alsdenn
wird auch der auſſerliche Wandel unſtraflich
ſeyn. Ein ſolcher kan durch ſein Exempel die
Welt uberzeugen, daß die Chriſtliche Frommig—
keit auch im gemeinen Leben einen groſſen Vor

zug vor aller burgerlichen Ehrbarkeit
verdiene.

V. Die



V.

Die

ſchadlichen Wirkungen
des Eigennutzes;

uber Matth. ll,1. 12.

Aa JeEſus gebohren war zu Bethlehem im Judiſchen Lande, zur Zeit des Ko
niges Herodis, da kamen die Weiſen aus
Morgenlande gen Jeruſalem und ſpra
chen: wo iſt der neugebohrne zo
gen durch einen andern Weg wieder in ihr

Land.





ecueh  Xr ccẽn
GWWan der Welt ſind viele Sprichworter
u5Ü gangbar, die als richtige Regeln dermi

JV2 Klugheit angeſehen werden, dennoch
aber an ſich höchſt unrichtig ſind, und den Un—
tergang der allgemeinen Wohlfahrt befordern
wurden, wenn ſich ein ieder darnach richten
wolte. Unter dieſe ſcheinbaren, aber hochſtun—
gerechten Lebens-Regeln iſt auch zu rechnen,
was man zu ſagen pflegt: Ein ieder fur ſich,
und GOtt fur uns alle. Die Auslegung die—
ſes Sinnſpruchs iſt am richtigſten zu treffen,
wenn man bemerket, in welchen Fallen er ge—
brauchet wird. Wenn einer des andern Beſtes
ſuchen und befordern ſoll; wenn einer dem an—
dern das Gluck, was ihm der Hochſte giebet,
gonnen und erhalten ſoll; wenn einer das all—
gemeine Beſte ſeinem eignen Nutzen vorziehen
ſoll; ſo ſpricht die liebloſe Welt: Ein ieder fur
ſich, und GOtt fur uns alle.

Dieſes Sprichwort nehmen die Eigennutzi—
gen, als eine Grund-Wahrheit der Religion, an.
Es iſt ein Lehrſatz und eine Lebens-Regel, dar—
nach diejenigen ihre Handlungen wollen beur—
theilen laſſen, die ihr Gluck mit andrer Ungluck,
ihren Vortheil mit des andern Schaden befor—
dern, und bey allen ihren Handlungen ihr Au—
genmerk nur darauf richten, was ihnen daher
vor Vortheile entſpringen konnen.

Es iſt aber dis Grundgeſetze der Eigenmutzi
gen unrichtig und ſchadlich. Die dis Sprich—

H 3 wort
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wort hochſchatzen, geſtehen doch, daß ein GOtt
ſey. Sie glauben, daß er ein GOtt ſey, deſſen
Furſorge ſuh uber alle ſeine Geſchopfe erſtrecke.
Glauben ſie nun auch, daß ſie Kinder GOttes
ſind; ſo muſſen ſie dem Exempel ihres himmli—
ſchen Vaters nachahmen. Sie muſſen barm—
herzig ſeyn, wie ihr Vater barmherzig iſt. Wer
mit Schaden ſeines Nachſtens ſeinen Vortheil
ſuchet, der handelt wider das allgemeine Geſetz
der Liebe, das GOtt auf die zweyte Tafel ge—
ſchrieben, die mit der erſten unzertrennlich ver—
bunden iſt, und ſich auf den Jnhalt derſelben
beziehet. Er handelt gerade wider GOttes
Beyſpiel, das er uns zum Mutſſter der Nachah—
mung vorgeſtellet. Ein ſolcher hebet das Grund—
geſetze auf, worauf die Wohlfahrt der menſch—

lichen Geſellſchaft gebauet iſt. Es iſt alſo wi
der das Recht der Natur geſprochen, wenn man
ſagt: Ein ieder fur ſich, und GOtt fur uns
alle; weil der Schopfer deswegen die Menſchen
durch das Band der Geſellſchaft vereiniget hat,
daß einer des andern Wohl befordern ſoll.

Dieſes Sprichwort iſt auch allen Geſetzen
des Chriſtenſtaats zuwider, welche ſich auf die
Liebe grunden. Paulus ſchreibet den Chriſten

zu Corinth die Regel vor: Niemand ſuche,
was ſein iſt, ſondern was des andern iſt,
1Cor. io, 24. 33. Darauss erhellet, daß ein
Eigennutziger, der nur fur ſich lebet, fur ſich
ſorget, fur ſich arbeitet, und in Beforderung ſei

nes
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nes Nutzens weiter gehet, als ſichs gebuhret,
der mit Schaden eines andern ſeine Gluckſelig—
keit ſuchet, kein Chriſt ſeyn konne. Und da ein
ſolcher, der nur ſein eigner Freund allein heiſſen.
will, ein Feind der menſchlichen Geſellſchaft d

werden muß; ſo ſiehet man, daß, wenn das
Sprichwort: Ein ieder fur ſich, und GOtt
fur uns alle, gelten ſoll, es eine Staats-Regel
iſt, die den Uniſturz da befördern muß, wo ſie

als gultig angenommen wird.

Und doch iſt in der verdorbenen Welt der ſo
ſchandliche und ſchadliche Eigennutz, die Peſt
des gemeinen Weſens, ein beliebtes Laſter, das
Hohe und Niedrige bey ſich herrſchen laſſen!
Wer die Sſhandlichkeit und Schadlichkeit des
Eigennutzes recht kennen will, der kan ſolches
in dem Bilde des Koniges Herodis recht wahr—
nehmen. Er zeiget die ſchadlichen Wirkungen
des Eigennutzes in ſeiner ganzen Regierung,
wenn man die Geſchichte ſeines Lebens, ſeiner
Anſtalten, ſeiner Rathſchlage nach einander be—
trachtet. Am deutlichſten aber laſſet dieſer ver—
ſchlagne Konig das Laſter des Eigennutzes, das
er unter mannigfaltigen Deckmanteln zu verber—
gen wuſte, mit ſeinen unſeligen Wirkungen ſe—
hen, als ihm die morgenlandiſchen Weiſen die
Nachricht von der Geburt JEſu an ſeinen Hof
brachten. Dazeigte er in ſeinem Exempel, daß
ein Eigennutziger ein allgemeiner Menſchenfeind,

ja ſein eigner Feind ſey, indem er ſich der Ruhe

H 4 ſeiner
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ſeiner Secle beraubet und ſein Herz den mar—
ternden Affecten ubergiebet.

Wenn man aus dem Verhalten Herodis, die
Gemuthsbeſchaffenheit der Eigennutzigen be—

Oſchreiben will, ſo kan man daraus dieſe Regel
zuerſt herleiten:

EinEigennutziger wirdunruhig,er erſchrickt,
wenn andre Urſache haben, ſich uber ihr
Gluck zu freuen. Das beweiſet der eigennutzi—
ge Herodes, da der allgemeine Heiland der Ju—
den uud Heiden erſchienen. Die Bothſchaft
der Weiſen aus Morgenland, denen ein auſſer—
ordentlicher Stern die Geburt des Koniges von
Zion angedeutet, war ihm ein Donnerſchlag,
der ſein Herz zitternd machte. Der Evange—
liſt Matthaus ſagt; Da erſchrack Herodes,
und mit ihm ganz Jeruſalem. Die Geburt
des Erloſers war eine Geſchichte, daruber ſich
alle Welt freuen muſte. Und alle, die darauf
nach den prophetiſchen Weiſſagungen ſehnlich
hofften, frolockten mit den Engeln uber eine
Sache, die der Grund ihrer geiſtlichen und
ewigen Freude war. Nur Herodes allein mit
ſeinem Anhange, wurden dadurch in Schrecken,

Angſt und Bangigkeit, als durch eine widri—
ge Zeitung, geſetzet Die irrige Meinung,

die
(9 Die Redensart des Evangeliſten: Da erſchrack Ze

rodes und mit ihm das ganze Jeruſalem, iſt ohne
Zweifel auf die Einwohner der Stadt zu: deuten, die
es mit Herodes hielten, daß dieſelben durch eine ban

ge Furcht und Schrecken bey dieſetr Nachricht einge

nommen
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die die Juden von dem Meßias hatten, daß er
ein weltlicher Konig ſeyn wurde, machte ſein
Gemuth ſo unruhig, wie ein vom Winde be—
wegtes Meer. Da ward ihm bange, daß die—
ſer Heiland, deſſen Geburt bey ſeiner Niedrig—
keit ſo viele ſonderbare Strahlen der Hoheit bli—
cken ließ, ihm ſein Konigreich nehmen wurde,
das ihm ſo viel Schweiß und Geld, che er es
von den Romern erlanget, gekoſtet hatte. Ob
er es zwar nach ſeiner Gemuthsart ſeinen Kin—
dern ſelbſt nicht gonnete; ſo wolte er doch auch
nicht, daß es die Juden wieder erobern ſolten.
Ob er es gleich am liebſten ſelbſt ewig beſitzen
mogte; ſo ſahe er die Ohnmoglichkeit dieſes
Wunſches, und in dem Fall, wunſchte er lie—
ber in ſeinen Nachkommen noch zu regieren.
Wer iſt im Stande, die verwirrten Vorſtel—
lungen und bangen Regungen zu beſchreiben,
die bas Gemuthe dieſes Koniges in Furcht und
Bangigkeit verſetzet haben? Da werden ſich in

H 5 ſeinernommen worden. Die fjgurliche Redensart, da ein
Theil fur das Ganze genommen wird, iſt in der
Schrift gebrauchlich. Will man es aber von allen
verſtehen, denen dieſe Nachricht der Weiſen zu
Ohren kommen; ſo kan es gar fuglich auch angenom
men werden. Auch diejenigen, die auf die Offen—
barung des Meßias gewartet, werden naturlicher
Weiſe durch die, Freude beſturzet geworden ſeyn.

Benqn den Frommen hat die unvermuthete Nachricht
ein Erſtaunen, das mit Freude verbunden, verurſa—
chet; bey den Gottloſen hat das Schrecken, wegen
der Vermuthung der ubeln Folgen, das Herze beklem

met.
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ſeiner Seele die Affecten, Verdruß, Furcht,
Hoffnung, Zorn, Neid, nach einander gereget
haben, da einer den andern zu unterdrucken ge—

ſucht, wie auf einem vom Wirbel erregten
Meer zu geſchehen pfleget, da eine Welle die
andre niederſchlaget und in Schaum verwan—

delt.

Herodes iſt ein Exempelvon andern Eigen—
nutzigen. Sie betruben ſich, wenn ſich andre

freuen. Daruber andre frolocken, daruber
ſind ſie traurig. Die Urſachen davon ſind leicht
zu errathen, wenn man nur die Natur ſolcher
elenden Menſchen recht einſiehet. Wenn ſich
andre freuen, ſo entſtehet dieſe angenehme Be—
weaung ihrer Seele, die auch den Korper mun—
ter machet, aus der Hoffnung eines zu erlan—
genden Guten, oder aus dem wirklichen Genuß
deſſelbigen. Wenn die Vorſicht einen Glucks—
ſtern zur allgemeinen Wohlfahrt aufgehen laſ—
ſet, ſo verurſachet dieſes ein allgemeines Ergo—

tzen. Es jauchzen daruber alle, die daran
Theil nehmen. Nuer der Eigennutzige nicht,
weil er gerne alles allein haben mogte. Alles
Vergnugen, alle Ehre, alle Guter der Welt ſie—
het er, als ein beſonders Erbe ſeiner Perſon
an. Er ſiehet darüber alſobald ſcheel, wenn
Gott auch andern Glucksguter zuwirfft. Mer
Eigennutz iſt gemeiniglich mit dem Neide ver—
pac.iel, der andern nichts gonnet, und ſich

mar—
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martert, wenn ſich andre freuen. Der Eigen—
nutz gebieret die Misgunſt, die ſich bekummert,
wenn es andern wohl gehet. Die Furcht des
Eigennutzigen bey der Freude und Hoffnung
andrer, entſpringet auch oft daher, weil er be—
ſorget, daß er das verlieren mochte, was an—
dre zu gewinnen hoffen. Das ſiehet man an
dem Herodes; ob er gleich keine andre Urſache,
als das Vorurtheil der Juden und ſein boſes
Gewiſſen, ſich zuerſchrecken hatte. Der Heiland
war ein geiſtlicher Konig, und ſeinReich war nicht
von dieſer Welt. Dennoch furchtete ſich Hero—
des, daß er ein Feind ſeiner Krone ſeyn mochte,
daß er ihn und ſeinen Sohn Archelaus, welchen
er ſchon zum Erben ſeines koniglichen Stuhls
eingeſetzet, vom Thron ſtoſſen mochte. Er
wuſte, daß er viele heimliche Feinde unter den
Juden hatte, welche er mit Ungerechtigkeit und
Liſt unter ſeine Herrſchaft gebracht. Sein Ge—

wiſſen ſagte es ihm, daß er mit Schmeicheley
und erſtaunenden Geſchenken die Romer auf
ſeine Seite gebracht, und dieſe daher ihn zum
Konig gekronet. Sein Gewiſſen ſagte es ihm,
daß er den Antigonus aus dem Maccabaiſchen
Hauſe mit Gewalt verdrenget und auf Auto—
nii Befehl enthaupten laſſen, weil er ein grof—
ſers Recht zur Regierung, als er, hatte. Alle
dieſe Vorſtellungen, die in ſeinem Gemuthe le—
bendig wurden, prophezeyeten ihm nichts Gutes,
da die heilige Einfalt der morgenlandiſchen Wei

ſen
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ſen an ſeinem Hofe fragte: Wo iſt der neuge

bohrne Konig der Juden?

So gehet es auch den Eigennutzigen. Sie
furchten ſich, da nichts zu furchten iſt, Pſalm
53, 6. Wenns gleich Friede iſt, ſo furchtet
ſich der Gottloſe doch, Hiob 15, 21. Errichtet
ſeine Gedanken auf irdiſche Ehre oder zeitliche
Reichthumer, als ſein hochſtes Gut. Da das
nun an ſich ſelbſt wechſelhafte Dinge ſind, ſo
beſorget er immer, daß er verlieren mochte, was
er mit Kummer erlanget und mit Jammer bis
daher bewahret hat. Ein rauſchend Blat kan
die Eigennutzigen jagen, weil ſie ſich nimmer
Gutes vermuthen ſind. Man ſiehet es an den
Geizigen, die ihren Gott im Kaſten verſchloſ—
ſen halten. Kaum knarret die Thur ihres Hau
ſes des Nachts, ſo ſcheuchet ſie die bange Vor
ſtellung, daß Rauber ihres Abgottes nahe ſeyn.
Sie fahren aus dem Schlafe auf, ſie ſtellen ſich
ſchon das Elend vor, darein ſie gerathen kon
ten, wenn ſie ihrer verſchimmelten Schatze be—
raubet wurden. Man ſiehet es gleichfalls an de
nen, die eitler Ehre geizig ſeyn. Wie bange
werden ſie, wenn ſich eine Gelegenheit war
ſcheinlich hervor thut, badbrch ſie konten von
ihren Hohen und Anſehen herab geſturzet wer—
den? Das Herz bebet ihnen, wie ein Espen—
laub, wenn andern ein Stern der Hoffnung
aufgehet, dadurch ihr Glanz verdunkelt wird.

Wo—
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Woher kommt aber dieſes? Weil ſie ein boſes
Gewiſſen haben, das ihnen, als ein geheimer
Richter, das Urtheil ſpricht: So gewonnen,
ſo zerronnen! Daher kommt die Furcht, weil
ſie ſich vorſtellen, daß ſie das, was ſie beſitzen,
mit Unrecht erlanget, und nicht recht gebrau—
chet haben. Das boſe Gewiſſen macht die ei—
gennutzigen Begierden und Einbildungskraft
rege, daß ſie ihr kunftiges Schickſal ſchon vor
her ſehen und ſich daruber angſten, wenn es ih—
nen noch verborgen iſt. Das Exempel des
Belſazers, eines Babyloniſchen Koniges, kan
ſolches einigermaſſen abbilden. Als eine. Hand
hervorruckte, und an die Wand ſeines Konigli—
chen Saals einige unbekannte Worter ſchrieb,
die kein Dollmetſcher ſeines Reiches erklaren
konte, erſchrack er doch daruber, daß ihm die
Lenden zitterten, Dan.c, G. Woher kam die—
ſe Furcht, da er die Schrift nicht verſtand, und
alſo nicht wuſte, was ſie ihm anzeigen ſolte?
Sein Gewiſſen ſagte ihm zum voraus die Deu—
tung, daß er, wenn er wurde im gottlichen Ge—
richt auf die Wageſchaale geleget, zu leicht be—
funden werden. Das Gewiſſen weiſſaget auch
den Eigennutzigen nichts Gutes. Darum er—
ſchrecken ſie, wenn ſich die Hand der gottlichen
Vorſehung hervor thut, dabey ſie ſich vorſtellen,
daß ſie ihnen ihre Herrlichkeit und Schatze neh—
men und zu Boden werffen werde. Welch eine
geplagte Creatur iſt alſo nicht ein Eigennutziger!

Er
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Er ſchwebet zwiſchen Furcht und Hoffnung.
Die Furcht ſtellet ihm den nahen Verluſt desje—
nigen vor, darauf er den Grund ſeines unruhi—
gen Glucks ſetzet. Die Hoffnung nahret ihn
mit der Ungewißheit des Beſitzes, damit er
durch die Furcht deſto langer gemartert werde.
So ſehr er ſich furchtet, ſo angſtlich ſuchet er
ſich von der gvalenden Furcht frey zu machen.
Und daraus entſpringet eine andre unſelige
Wirkung ſeines verdammten Eigennutzes.

Ein Eigennutziger opfert ſeiner Neigung
Gewiſſen und Religion auf, damit er nur er
lange, was er wunſchet, oder behaupte, was
er erlanget hat. Diß lehret abermal Herodes
mit ſeinem Exempel. Kaum hatte er ſich aus
der Verwirrung etwas erholet, die ihm die
Schreckenspoſt von der Geburt des Meßias ge—

bracht, ſo richtet er ſeine erſten Gedanken dar—
auf, wie er ſich gegen die Furcht wapnen, und
wider das bevorſtehende Schickſal ſeinen
Thron behaupten mochte. Die bemerkte Ein
falt der Weiſen brachte ihn auf die Gedanken,
ſich zuerſt in einen Fuchs zu verwandeln. Er
bediente ſich einer ſcheinheiligen Liſt, um das
wahre Wunderkind recht kennen zu lernen. Er
ſprach zu den Weiſen: Gehet hin, und for
ſchet fleißig nach dem Kindlein, und wenn ihrs
funden habt, ſo ſagt mirs wieder, daß ich auch
komme, und es anbete. Als die Vorſehung

ſeinen
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ſeinen liſtigen Anſchlag zu Schanden machte,
und er es unter dem Schein der Anbetung nicht
aus dem Wege raumen konnte, verwandelte er
ſich in einen Fowen voller Grauſamkeit. Er
ließ alle zweyjahrige Kinder in den Bethlehemi
tiſchen Gegenden umbringen, und meinete auf
dieſe Weiſe gewiß denjenigen, der ihm gefahr—
lich ſchien, in der erſten Kindheit wegzuraumen,
Natth. 2, is. So opferte Herodes ſeiner ei—
gennutzigen Regierſucht Gewiſſen und Reli—
gion auf. Ob er gleich ieder Zeit gewohnt war,
ſeme Religion nach ſeinen Staatsabſichten zu
richten, bey den Juden ein eifriger Vertheidi—
ger des Judiſchen Glaubens zu ſeyn ſchien, bey
den Romern hingegen ſich als ein Heide ſtelle—
te, und bald den Tempel, bald Gotzenhauſer
bauete: ſo erſtickte er doch itzt die wenigen Re—
gungen der naturlichen Religion ganz und gar,
als er den Blutrath uber die unſchuldigen Kin—
der beſchloß. Da zeigete er, wie der Eigennutz

zu den grauſamſten und unnaturlichſten Bos—
heiten denjenigen verleiten konne, der ſein Herz

einmal dieſem Laſter ergeben.

So machen es die Eigennutzigen. Sie
opfern ihren Begierden Gott, Gewiſſen und
alle Religion auf. Jhr hochſtes Gut heiſſet
Ehre, ihr Gott heiſſet Vortheil, den ſie nicht
wollen fahren laſſen. Und weil ſie dieſen nicht
allemal durch erlaubte Wege erhalten konnen,

ſo
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ſo machen ſie ſich kein Gewiſſen daraus, alle
Triebe der Redlichkeit gegen Gott und Men—
ſchen zu verleugnen. Sie pflegen ſich erſtlich
ſehr ſcheinheilig anzuſtellen, und ſuchen denen,
die ihnen Gelegenheit zum Vortheil geben kon—

nen, die Meynung von ihrer Gottſeligkeit und
Redlichkeit beyzubringen. Unter dieſem Deck—
mantel der Heiligkeit ſpielen ſie eine kunſtliche
Rolle. Durch den heiligen Betrug ſuchen ſie
die Einfaltigen zu berucken, daß ſie eine gute
Meynung von ihnen hegen mogen. Sie ſu—
chen durch ihre guten Abſichten, da ſie die Wol—
fesklaue unter den Schafpeltz verbergen, alle
Welt zur Gefalligkeit zu bewegen, weil doch
noch hie und da die Frommigkeit geliebet wird.
Darum ſuchen ſie durch den Schein der Reli—
gion, des heiligen Eifers und der Gerechtigkeit,
die Augen der Menſchen zu verblenden. Doch
die Redlichkeit und Einfalt hat auch helle Au—
gen, der Geiſt der Gnaden erleuchtet ſie, daß
ſie ſehr oft die Wolfesklauen, womit ein Ei—
gennutziger alles zu ſich raffet, auch unter dem
Schafpelze gewahr werden. Wo die Liſt nicht
helffen will, da brauchet ein Eigennutziger alle
Gewalt ,die er in Handen hat. Was er unter
dem Schein des Rechtens nicht haben kan, das
ſuchet er auf eine offenbar ungerechte Art zu
erzwingen. Kein Rathſchlag iſt ſo grauſam,
keine Bosheit ſo Himmelſchreiend, er übet ſie

aus, wenn ſie nur ein Mittel ſind, dadurch er

das
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das Ziel ſeiner Wunſche erreichen kan. Ein
Eigennutziger iſt bereit, Himmel und Seligkeit

zu verkauffen, wenn er nur das Wachsthum

ſeiner irdiſchen Ehre oder der zeitlichen Guter
befordern kan. Er ſchworet falſche Eide, und
begiebet ſich aller Rechte des Himmels, wenn
er nur ſeinen Willen erreichen mag. Er beredet
andre zu ſolchen entſetzlichen Meineiden, wenn
er dadurch das behaupten kan, was er behaup—
ten will. Er achtet den Untergang der gemei—
nen Wolfahrt nichts, wenn er nur ſeine eigene
auf eine eingebildete Art befordert. Die Thra—
nen derer, die durch ſeinen Vortheil Schaden
leiden, ſind nicht vermogend, ſein Herz zu er—
weichen. Das Seufzen der Unterdruckten
ruhret ſeine Seele nicht. Denn ſein Herz em—
pfindet keine Liebe gegen andre, weil es die Ei—

genliebe allein beſitztt. Das Gewiſſen beiſſet
ihn nicht, weil es nichts empfindet, als die Rei
zungen ſeiner Leidenſchaften. Alle Vorſtellun—
gen von Gottes Gericht, von dem Fluche, den
er auf ſich und ſeine Nachkommen hauffet, be—
lachet er mit einer unmenſchlichen Herzens Har
tigkeit. Das iſts, was David anmerket: Ein
Geiziger ſegnet ſich, und laſtert den Herrn,
Yſ. 10, 3. Er will ſein Gluck gegen den all—
machtigen Arm der Vorſehung, der ſich aus den
Wolken uber ihn hervor ſtrecket, dennoch be—
haupten. Er will ſeinem Garn rauchern und
ſeinem Netze opfern, es gehe auch, wie es wolle.

J Er
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Er will alles auf Erden haben, wenn er auch
daruber ſein Theil im Himmel verlieren ſolte.
Erlanget aber ein Eigennutziger das Ziel ſeiner
Wunſche und die Stillung ſeiner Haabſuchti—
gen Begierden? Jm geringſten nicht.

Ein Eigennutziger kan ſich niemals einen
glucklichen Ausgang ſeiner Unternehmun—
gen verſprechen, weil ihm der Hochſte zuwi
der iſt. Er erlanget nicht, was er will. Er
erlanget es dennoch nicht, wenn er ſichs gleich
einbildet, daß er es erlanget habe. Das iſt
die dritte Folge des Eigennutzes. Das Exem—
pel Herodis beſtatiget auch dieſe Warheit.
Seiner kiſt gelung der Anſchlagenicht. Die
Weiſen zogen einen andern Weg wiederum
in ihr Land. Der Hochſte lenkte ihr Herz ganz
anders, als es Herodes vorher geſtimmet hat—
te. Seiner Grauſamkeit ſchien es zu gelingen,
da er alle Kinder erwurget hatte, die in der Ge—
gend von Bethlehem zu finden waren. Da ward
er ruhig, ſoferne man denen Grauſamen, Bos—
hafftigen und Eigennutzigen Ruhe zuſchreiben
kan, indem er glaubte, daß der neugebohrne
Konig der Juden durch die Scharfe ſeines Mord
ſchwerdts umkommen ſey. Allein der Meßias
lebte unter dem Schutze des himmliſchen Va—
ters. Er muſte zr. ar im Stande ſeiner Ernie
drigung vor ſeinem Feind nach Egypten fliehen.
Aber dadurch ward die gottliche Abſicht, und

nicht
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nicht die Abſicht Herodis erreichet. So weit
hatte er es, nach ſeiner Meynung, gebracht,
daß er ſicher auf ſeinem Thron ſitzen konnte.
Aber ſiehe! Herodes ſtarb nach zweyen Jah—
ren Er hatte das ungluckliche Ende, das
die Tyrannen zu haben pflegen. Sein Leib
ward von den Wurmern gefreſſen, da er noch
funf Tage vor ſeinem Ende ſeinen Sohn den
Antipater erwurgen laſſen. Es gelung ihm,
daß Archelaus ſein Sohn den vaterlichen Thron
beſtieg. Aber wie lange? Als ein Erbe der va—
terlichen Sunden, als ein boshaffter Sohn ei—
nes boshafftigen Vaters, ward er nach wenig
Jahren wieder herunter geſturtzet, und in das
Elend von den Romern verwieſen Die
Miſſethat des Herodis, ward, nach der gottli—
chen Drohung, 2 B. Noſ. 20,5 bis ins dritte

J2 GliedDie Lebensgeſchichte des Herodes, mit dem Zuna
men des Großen, und ſeiner Nachfolger hat in der
Kurze aus dem judiſchen Geſchichtſchreiber Joſephus,
zuſammen gezogen, der ſel. Herr D. Kambach in dem
Tollegio hiſtoriae eccleſiaſticae, p. 242-858. Das Ver
geltungsrecht GOttes im Strafen offenbatte ſich an
ihm und ſeinen Nachkommenſauf eine augenſcheinliche
Weiſe, nach der Regel: Per quod quis peccat, per idem
punitur idem. Womit einer ſundiget, damit wird
er geſtrafet.

Nach dem unſeligen Ende des Herodes iſt von dem
Kayſer Auguſt ſein Reich unter die drey Sohne zer—
theilet worden, wie es der Vater im Teſtament ver
ordnet hatte. Archelaus bekam die Helftei, Antipas
und Philippus muſten ſich in die andre Helfte thetleu.
Archelaus ward wegen ſeiner grauſamen Regierung

von
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Glied heimgeſuchet. Da gieng die Herodiani—
ſche Familie mit dem Agrippa unter. Da war
die Konigliche Herrlichkeit von dieſem Hauſe
dahin, die der eigennutzige Herodes, dem Eiſt

und Grauſamkeit den Beynamen eines Großen
zuwege gebracht, ſo eifrig geſuchet, und mit ſo
vieler Unruhe erhalten hatte.

Das iſt uberhaupt das Schickſal der Eigen—
nutzigen. Jhre Anſchlage gelingen nicht, in—
dem es Gott nur den Aufrichtigen gelingen
laſſet, und die Frommen beſchutzet, Sprichw.
Sal. 2,7. Sie beſchlieſſen einen Rath, ihre
Neigungen zu vergnugen; aber es wird nichts
daraus, weil der Herr ihre Anſchlage zunich—
te machet. Fallen die Eigennutzigen auf den
Geiz, ſaugen ſie andern Blut und Mark aus;
ſo gehet es ihnen, wie den Blut-Jgeln, welche
zerberſten, wenn ſie ſich ſatt geſogen haben, und
dasjenige zerrinnen ſehen muſſen, was ſie ſo
begierig mit andrer Schmerzen zuſammen ge
bracht haben. Fallen ſie auf den Ehtgeiz, und
ſuchen durch Liſt und Ungerechtigkeit ihr Anſe—
hen zu befordern, oder ihre Ehre zu erhalten:

von den Juden und Samaritern, bey dem Kayſer ver
klaget, und nach dem Zeugniß des Joſephi L. XVII
c. i5 nach Vienne ins Elend verwieſen. Wie es den
ubrigen Nachkommen ergangen, hat D. Deyling in
Tom. II Obſervat. ſacr. Obſerv. XXVI de familia
Genealogia Herodiadum, aus haufig angefuhrten
Schriftſtellern gezeiget.
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ſo muſſen ſie nach der Schrift erniedriget wer
den, wenn ſie ſich ſelbſt erhohen, Matth. 23, 12.
Bilden ſie ſich gleich ein, daß ſie ihre Abſicht er—
reichet haben; ſo muſſen ſie doch, ehe ſie es mey—

nen, erfahren, daß ſie durch einen Dunſt be—
trogen worden, und nach einem Schatten
getrachtet haben. Suchen die Eigennutzigen
eins nach dem andern ſich zuzueignen, und ihre
Gluckſeliakeit und Vergnugen dadurch zu ver—
mehren, ſo hilfft es ihnen doch nicht; weil die
Vorſehung das ungerechte Gut nimmer gedeyen

laſſet. Es gehet ihnen, wie den ſieben magren
Kuhen, die Pharao im Traum ſahe, 1B. Moſ.
41, 41. Dieſe verſchlangen die ſieben fetten
Kuhe, und blieben doch mager. Das iſt ein
Bild der Eigennutzigen. Sie verſchlingen al—
le Guter, die ſie nur haben konnen. Sie blei—

ben aber ſo arm, als ſie vorher geweſen ſind.
Es gedeyet ihnen der Reichthum nicht. Jhre
Begierde wird dadurch nicht geſtillet, ſondern
vermehret. Jhre Ruhe wird nicht dadurch
befordert, ſondern vermindert. Das iſt ihr
Fluch: Sie leben arm, um reich an irdiſchen
Gutern zu ſterben. Sie haufen Schatze, da—
mit es ihnen deſto ſchwerer werde, davon zu
ſcheiden. Sie muſſen ihren Gotzen verlaſſen
zu der Zeit, da ſie die meiſte Hulfe bedurfen.
Sie ſuchen das Haus ihrer Wohlfahrt fur ihre
Nachkommen zu befeſtigen. Aber ſie reiſſen es
durch den Fluch nieder, wenn ſie es bauen wol—

Jz3 len.
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len. Trachten die Eigennutzigen ihre Ehre zu
erhalten, und erhalten ſie ſolche; ſo laſſet es die
Vorſehung zu, damit ſie deſto tieffer fallen, und
ihr Ungluck hernach mit Schmerz und Schimpf

deſto mehr enipfinden mogen. Endlich beleget
ſie der Herr mit einem Schwindel, daß ſie ſich
ſelbſt von der Zinne ihrer Hoheit herabſturzen
muſſen. Ehe ſie ſichs verſehen, ſo hat ihre
Herrlichkeit ein Ende, da ihnen mit Spott zu—
gerufenwird: Wie biſt du ſo gefallen, du ſcho
ner Morgenſtern? Eſa. i4, 12. Sie wollen
die Ehre auf ihre Nachkommen, als einen Schat
ten, zuruck laſſen, wenn ſie ſterben. Aber de—
ſto großre Schande erben ſie auf dieſelbe, ſo,
daß ein ieder auf ſie mit Fingern zeiget, und ſa—
get: das ſind die verdorrten Nachkommen des—
jenigen, der wie ein Unkraut bluhete, und wie
ein Dornbuſch alles an ſich zog. Das ſind die
verfluchten Kinder des Eigennutzes, der wie ei—
ne Peſt Lander und Stadte verderbete.

Siehe da die unausbleiblichen Folgen, wel—
che die Eigennutzigen zu gewarten haben. Die
Schrifft bezeuget daſſelbe mit ausdrucklichen
Ausſpruchen und Exempeln. Die Erfahrung
beſtatiget es. Und wer in der Stille die heili—
gen Gerichte Gottes ohne Splitterrichten be—
merket, die er hie und da wahrgenommen, der
wird daran nicht zweifeln konnen, was von den
Wirkungen des Eigennutzes iſt angemerket
worden.

Es
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Es iſt der Eigennutz ein Kaſter der Menſchen—

feinde, die ſich am meiſten haſſen, weil ſie ſich
mit andrer Schaden lieben. Es iſt ein Laſter,
das aus den Stadten muß verbannet werden,
weil die gemeine Wohlfahrt deſto mehr abnimmt,
iemehr die Anzahl derer wachſet, die alles fur
ſich haben wollen. Soll das aber geſchehen,
ſo muß man die Mutter nicht darin beherber—
gen, wenn die Tochter ausgetrieben wird. Es
iſt umſonſt, wenn man den Eigennutz anfein—
det, und die verkehrte und boſe Eigenliebe, die
in der Seele von Natur lieget, nicht austreibet.
Wer den Eigennutz verjagen will, der muß ſich
nicht ubermaßig lieben, und in der Schule Je—
ſu die Lection lernen: Wer mein Junger
ſeyn will, der verleugne ſich ſelbſt, Matth. 16,
24. Wer ſeinen boſen Neigungen abſagen will,
der muß dieſelben erſt recht kennen. Und daher
iſt vor allen Dingen nothig, daß man die gehei
men Tucke des Herzens recht aus dem gottlichen
Geſetze beurtheile. Man muß ferner nach
dem wahren Werth die Dinge kennen, welche
der Menſch ſuchet. Blicket ein Eigennutziger
nach dieſen Regeln in ſein Herz; ſo wird er
ſich ſeiner Torheit ſchamen, daß er ſein Ungluck
ſuchet, da er ſein Gluck finden will.

Nan muß den groſſen Werth der Liebe auch
recht kennen lernen, welche das naturliche und
geoffenbarte Geſetz von dem Menſchen in Anſe

J 4 hung
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hung ſeines Nachſten fodert. Sobald derſelbe
recht erkannt wird, ſo bald ſiehet man auch ein,
wie genau die eigne Wohlfahrt mit dem Wohl
des Nebenmenſchen verknupfet iſt. Alsdenn
wird der Eigennutz, als ein ſchadliches Laſter,
erkannt werden.

Wer gluckſelig werden will, der muß es auf
die Weiſe ſuchen, wie es kan erlanget werden.
Wer gluckſelig werden will, der muß gottſelig
ſeyn. Die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen
nutze, und hat die Berheiſſung dieſes und des
zukünftigen Lebens, 1Tim. 4, 8. Dieſe Gott—
ſeligkeit ſchreibet die Regeln vor: Man ſoll ſei
nen Nachſten lieben, als ſich ſelbſt. Man ſoll
das gemeine Beſte ſeinem beſondern Nutzen vor
ziehen. Wunſchet und ſuchet man eines ieden
Gluckſeligkeit nach Verdienſte; ſo wird die Vor
ſehung auch das eigne Beſte befordern.

Wer die Pflichten in ſeinem Stande nach der
gottlichen Vorſchrift beobachten will, der muß
nothwendig ein Feind des Eigennutzes werden.
Jſt ein Lehrer eigennutzig; ſo opfert er den
Vortheilen Warheit und Gewiſſen auf, und
wird ein ſtummer Hund, der die Boſen nicht
antaſtet, wenn ſie ihm den Mund fullen; er ver—
wahrloſet Seelen, damit er einen zeitlichen Ge—
winſt von denen erhalten moge, mit welchen er
ſanft verfahret. Jſt ein Regent eigennutzig, ſo

ver—
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verkauffet er die Gerechtigkeit nach den Ge—
ſchenken, die ihm gebracht werden; ſo verrath
er die Wohlfahrt der Stadt, wenn er nur ge—
winnen kan; ſo verletzet er Eid und Gewiſſen,

und wird ein Blutſauger der Republik. Jſt
ein Burger durch das Laſter des Eigennutzes
verdorben, ſo wird er allemahl den Rath des
Propheten zuwider handeln: Suchet der Stadt
Beſtes, denn wenn es ihr wohl gehet. ſo ge
het es euch auch wohl, Jer. 29,7. Er wird
in den Stucken, die das gemeine Wohl betref—
fen, ſeinen Burgereid verletzen. Er wird in
ſeinem Beruffe, wenn er handelt, ubervorthei—
len ſeinen Nachſten im Handel, wenn er Ge—
werbe treibet, nur auf den Gewinſt, und nicht
auf die Arbeit ſehen. Er wird denen die Nah—
rung durch unerlaubte Griffe entziehen, die mit

ihm einerley Handthierung treiben. Er wird
andre beneiden, denen es wohl gehet, und ſich
dadurch ſelber kranken.

So ſchadlich iſt der Eigennutz in der Zeit;
und noch ſchadlicher iſt er denen Burgern, die
zugleich Pilgrim zur Ewigkeit ſind. Eigennu—
nutzige konnen nicht in den Himmel kommen,
wenn ſie auch denſelben allen andern misgönnen
und fur ſich allein beſitzen mogten. Wer in
den Himmel kommen will, wo alle gluckſelig
ſeyn ſollen, der muß ein Herz voll Liebe haben,
weil der Himmel ein Reich der Liebe iſt. Ei—

J5 gen—
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gennutzige haben ein Herz ohne Liebe, weil es
ein Tummelplatz der plagenden Affecten, des
Neides, des Zorns, des Geitzes und andrer
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VI.

Die Geſchaftigkeit der
Menſchen im Jrdiſchen,

als eine Urſache
der Saumſeligkeit im Himmliſchen,

uber Luc. XIV, 16224.

ſas war ein Menſch, der machte ein groß
CAbendmahl, und lud viel dazu, und ſandte

ſeine Knechte aus zur Stunde des Abend
mahls Manner keiner, die ge—
laden ſind, mein Abendmahl ſchmecken
wird.





—i 1417RSs iſt eine weiſe Ordnung des Schopfers,
D daß er die Renſchen auf die Welt ge—S
2*

gen konte; daß er ihnen in der Welt, neben dem
ſetzet, damit er ſie zum Himmel brin—

irdiſchen Beruf, da er einem dieſes, dem an—
dern jenes aufgetragen, zugleich einen allgemei—

nen gegeben, am erſten nach dem Reiche Got—
tes zu trachten, Matth. 6G, 3z3. Der weiſe
Hausvater des Erdbodens hat alſo fur ſeine
Kinder und Hausgenoſſen geſorget, daß ſeine
Vorſorge ihre Sorgfalt zur Erhaltung des Le—
bens nicht ausſchlieſſet. Dieſe gottliche Ein—
richtung hat auch die Abſicht, die Menſchen
vor der verderblichen Faulheit zu verwahren.
Er hat aber auch die Erhaltung des Lebens ih—
rer eignen Vorſorge nicht dergeſtalt uberlaſſen,
daß ſie daruber das Beſte ihrer Seelen vergeſ—
ſen muſten. Dieſe Betrachtung uber die gott—
liche Einrichtung der Welt, giebet einem ieden
achtſamen Gemuthe Anleitung, die Worte Da—
vids nachzuſprechen: Herr, wie ſind deine Wer—
ke ſo groß und viel? Du haſt ſie alle weislich
geordnet! Pſ. 104, 24.

Allein es iſt eine betrubte Anmerkung, die
man hiebey machen muß, daß darinne der Menſch
ſeine groſſeſte Thorheit blicken laſſe, worin Gott
die groſſeſte Weisheit bewieſen. Gott hat wei—
ſe gehandelt, daß er den Menſchen einen himm
liſchen und irdiſchen Beruf gegeben. Er hat
weiſe gehandelt, daß er uns die Berufung nach

dem
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dem himmliſchen Kleinod zum Hauptwerk vor—
geleget, und die irdiſchen Geſchaffte nur, als
ein Nebenwerk, aufgetragen. Der Menſch
handelt thoricht und verkehrt, daß er dieſe gott—
liche Ordnung andert, und das Nothwendige

dem Nothigen, das Ewige dem Zeitlichen hin—
tenan ſetzet. Es wird nicht nothig ſeyn, da—
von einen weitlauftigen Beweis zu fuhren, ſonſt
konnte man die Meiſten dabey zu Zeugen auf—
ruffen. Worauf gehet die groſſeſte Sorge der
Sterblichen? Worauf wenden ſie die meiſte
Muhe? Jſt es nicht unleugbar, daß ſie mehr
Fleiß anwenden, ſich zeitlich, als ewig, gluck—
lich zu machen? Jſt es nicht offenbar, daß ſie
mehr fur das Gegenwartige, als fur das Zu—
kunftige, ſorgen? Jſt es nicht augenſcheinlich,
daß ſie mehr bedacht ſeyn, hienieden Reich—
thum, Ehre, Vergnugen zu habenz als dort
ſelig zu werden? Und wenn man dieſe beſchaf—
tigten Erdwurmer anſiehet, wenn man ihre
Anſtalten betrachtet: ſolte man nicht faſt glau—
ben muſſen, daß ihre Hauſer hier immerdar,
und ihre Wohnungen fur und fur wahreten,
da ſie doch gar bald davon muſſen?

Dieſe Unordnung, da die Erdburger den ir
diſchen Beruf dem himmliſchen vorziehen, wird
als eine thorichte Eitelkeit angeſehen, und die—
jenigen werden beklaget, die ſich mehr Laſten
aufburden, als ſie nothig hatten. Man ſiehet
es aber, als einen kleinen Fehler, an, den GOtt

nicht
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nicht hoch anrechnen werde, der da weiß, was
vor Gemachte wir ſeyn, und wie diejenigen,
die irdiſch ſind, im Irdiſchen herum wuhlen.
Allein derjenige, der die ſchadlichen Folgen
uberleget, wird ganz anders davon denken

muſſen, indem die Vielgeſchaftigkeit im Jrdi—
ſchen eine Saumſeligkeit im Himmliſchen ver
urſachet.

Der Erloſer zeiget das an dem Exempel der
Juden, welchen die ubermaßige Liebe zum Zeit
lichen das Herze ſtahl, ſo, daß ſie daruber dem
Gnadenruf des Evangelii zu ihrer Seligkeit kein
Gehor gaben. Der Zuſtand dieſes Volks war
in den Tagen, da der Heiland unter ihnen leb—
te, hochſt verdorben. d elend C). Man kan
aus vielen Zengniſſen der heiligen Manner, die
die Lebensgeſchichte Jeſu beſchrieben, klar dar—
thun, daß ſie damals ſich nur groſtentheils be
muhet, Schatze und Reichthumer zu ſamm—
len. Die Oberſten im Volk ſuchten die Guter
der Welt durch Liſt und Betrug, und die Nie—
drigen durch Arbeit und beſtandiges Quvalen zu
erlangen. Die Eitelkeit und uppige Lebensart
der Romer hatte den judiſchen Staat verdor—

ben, und die Vornehmſten im Volke zur ver—
ſchwen—

O Dieſe Urſachen von dem klaglichen Verfall der Juden,
in Anſehnng ihrer Religion und ihrer Begierde nach
dem Jrdiſchen, hat der Herr Canzler von Mosheim
in ſeinen Inſtitutionibus hiſtoriae chriſtianae majori-
bus, Sec. J Part. I cap. 2 h ao angefuhret. Wer die
weltliche Geſchichte damit vergleichet, und die Lehr

ſatze
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ſchwenderiſchen Nachahmung ihrer Pracht ge—
reizet. Die unmenſchlichen Druckungen der
Landpfleger und andrer romiſchen Bedienten
preßten den unter ihnen lebenden Unterthanen
viele Abgaben aus. Dadurch wurde der groſ—
ſeſte Haufe des judiſchen Volkes angetrieben,
durch Muhe und Arbeit viel zu gewinnen, damit
ſie ſich von der Qual dieſer Blutſauger losma—
chen mochten. Dazu kam der Lehrſatz der Sa—
ducaer, welcher bey den Vornehmſten im Volk
vielen Eingang fand, als wenn nach dem Tode
kein andres Leben zu hoffen ware, und GOtt
ſeinen Kindern, die ſein Geſetz hielten, hier auf
der Welt den kohn der Zrommigkeit bloß allein
mit irdiſchen Glucksgutcen bezahlte. Auch da—

durch wurden viele angetrieben, durch Liſt und
Betrug, durch Arbeit und andre Mittel reich
zu werden, damit ſie vor Kinder Gottes ge—
halten wurden. Dieſe Geſchaftigkeit im Jr—
diſchen machte viele reich, der Reichthum machte
ſie uppig und thoricht, daß ſie in den Wol—
luſten der Erden ihren Himmel ſuchten. Aus

dieſer

ſatze der Saducaer, welche viele, von ihm im Fi an
gefuhrte Gelehrte, beſchrieben, genau unterſuchet,
der wird finden, daß dieſer in der Kirchengeſchichte
grundlich erfahrne Gottesgelehrte, die wahren Quel
len der Habſucht entdecket, die noch ein herſchendes
Laſter bey den heutigen Juden iſt, das aus ihrer
herſchenden Neigung entſpringet, und welche durch
die ſtarken Abgaben, die ihnen, auch unter den Chri
ſten, aufgeleget werden, noch mehr geſtarket und un
terhalten wird.
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dieſer Liebe des Jrdiſchen entſtand bey den mei—
ſten eine Verſaumniß des Himmliſchen. Und
das war die Urſache, daß ſie ſo wenig Luſt be—
zeigten dem Gnadenruf des Erloſers zu folgen,
der ſie zu den geiſtlichen Gutern ſeines Reiches
einlud. Das ſtellet der Erloſer in dem Gleich—
niß vom groſſen Abendmahl vor, welches ein ge—

wohnliches Bild iſt, darunter die ſelige Ruhe
und das Vergnugen der Reichsgenoſſtn Jeſu
abgemahlet wird. Die zum Abendmahl des
Konigs geladen waren, wolten nicht kommen.
Jhre vorgebrachten Entſchuldigungen zeigen
an, daß ſie durch die herrſchende Weltliebe zu
ſehr gefeſſelt geweſen. Sie wolten das geiſt—
liche Gute nicht, weil ſie beſorgt waren, daß
ſie das Leibliche daruber verlieren mochten.

Dieſe ubermaßige Begierde nach dem Zeit—
lichen iſt nicht allein bey den Juden, ſondern
auch bey den Chriſten noch eine groſſe Hinder—

niß, daß ſie das Himmliſche verſaumen, und
eine Urſache, daß viele entweder gar nicht, oder
doch nicht recht nach dem Ewigen trachten.
Das lehret die Gleichnißrede des Erloſers, wel—
che die Geſchafftigkeit der Menſchen im Jrdi—
ſchen, als eine Urſache, abbildet, warum ſie ſo
ſaumſelig im Himmliſchen ſeyn. Es kan da—
bey erwogen werden: a) wie ferne die Geſchaf

tigkeit im irdiſchen Beruffe die Menſchen
ſaumſelig in geiſtlichen und himmliſchen Din
gen mache; und Z) wie hochſt ſchadlich es ſey,

K wenn



146 VI. Geſchaftigk. im Irdiſ. eine Urſache

wenn man das Jrdiſche ſuchet, und daruber
das Himmlliſche verlieret.

Die Geſchaftigkeit in irdiſchen Dingen iſt
an ſich ſelbſt keine Hinderniß in der Beob—
achtung des geiſtlichen Berufes, weil es eine
Ordnung Gottes iſt, daß der Menſch im Schweiß
ſeines Angeſichts ſein Brot eſſen ſoll,  Moſ. 3,
9. Der“weiſe Konig ſagt, daß Gott einem ie—
den Arbeit nach ſeiner Maße aufgeleget, Pred.
Sal. 6,7. Die Sorge fur das Zeitliche und
Ewige kan in gehoriger Verbindung auch mit
einander beſtehen. Es kan aber die Vielge—
ſchaftigkeit im irdiſchen Beruf die Menſchen
ſaumſelig im Geiſtlichen machen. Das zeiget
der Heiland an dem Beyſpiel derer, die zum
Abendmahl, zum Genuß der Heilsguter geru—
fen, die zur Seligkeit der Menſchen in Chriſto
bereitet ſind. Die Stunde des Abendmahls
zeiget die Zeit des neuen Teſtaments an da
der Heiland, als der auserwehlte Knecht Got—
tes, Jeſ. 52, 13, in eigner Perſon, und hernach

durch

Das Wort Stunde wird in der Schrift fur eine be
ſtimmte Zeit gebrauchet. Es heiſſet auch oft eine
beqveme Zeit, darinne dasjenige geſchehen kan, was
geſchehen ſoll. Der Ausſpruch des Erloſers Joh.
2,4: Meine Stunde iſt noch nicht kommen, iſt ſo
deutlich, daß dadurch eben keine Zeit von ſechzig Mi
nuten verſtanden werde, ſondern eine beqveme Zeit,
die nach ſeiner Weisheit beſtimmet. Durch die Stun
de wird auch in der Schrift insbeſondere, die Zeit
des neuen Teſtaments angedeutet, wie aus Pſ. 102,
14. Joh. 5, 25. Rom. 13, 11. 1Joh. 2, 18erhellet.



der Saumſeligkeit im Himmliſchen. 147

durch ſeine Apoſtel die Juden einladen ließ,
durch den Glauben die erworbne Gerechtig—
keit des Erloſers, den Frieden und die Freude
im Heiligen Geiſt, anzunehmen. Die Stunde
iſt die gelegene Zeit, da man dem Ruf der Gna—
de folgen ſoll. Die Juden wolten dieſe Stunde
des Heils nicht erkennen. Sie verwarffen Jeſum,
als einen geringen und verachtlichen Menſchen.
Die Verwerfung ruhrte auch ſonderlich mit
daher, weil ſie, wegen ihrer irdiſchen Geſinnung
und geſchaftigten Lebensart, die Zeit ſich nicht
nahmen, die Zeichen der Zeit, und die Perſon
und Thaten Jeſu zu unterſuchen, und nach den
Vorbildern und Weiſſagungen recht zu beur—
theilen. Der eine ſprach: Jch hube einen
Acker gekauffet ec. Der bildet die Juden ab,
welchen bange war, daß ſie ihre Guter verlie—

ren mogten, wenn ſie ſich zu Jeſu bekenneten,
weil alsdenn die Romer kommen mochten, ih—
nen Land und Leute zuſnehmen, Joh. 11, 48.
Der andre ſprach: Jch habe funf Joch Och—
ſen gekauft c. Der kan die Juden abbilden,
welche mit dem Ochſen-Handel beſchaftigt, und
zur Erhaltung des Levitiſchen Gottesdienſtes be—
ſorget geweſen, welche ihr Vertrauen auf die
Opfer und den auſſerlichen Gottesdienſt geſe—
tzet Dieſe ſind ein Bild von den geſchaftig—

K 2 ten¶9 Der Ochſenhandel war unter den Juden auch des
wegen ſehr groß, weil dieſel e geopfert wurden, und
daß darauf von dem Erloſer gezielet ſey, beweiſen

Cor
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ten Chriſten, welche das wahre Weſen der Re—
ligion daruber verſaumen, daß ſie an dem auſ—
ſerlichen Cerimoniel kleben, und es genug ſeyn
laſſen, wenn ſie mit ſolchen irdiſchen Dingen ſich
bemuhen, die einen Einfluß in die Erhaltung des
auſſernchen Gottesdienſtes haben.

Der dritte ſprach: Jch habe ein Weib ge
nommen c. Der bildet diejenigen Juden
ab, welche in Wolluſt dieſes Lebens dahin ge

gan
Cornelius Adami und Amelius, wie der ſel. Wolf
ſolche in Curis phil. crit. in h. J. anführet. Dieſer
gelehrte Mann ſtimmet aber damit nicht uberein,
daß der Heiland auf ſolche gezielet habe, welche ihr
Vertrauen auf die Opfer geſetzet, weil er hier nur
diejenigen redend eingeführet, die aus Liebe zum Ir
diſchen, den Gnadenruf verſaumet haben. Dieſes
iſt aus dem ganzen Zuſammenhaug zu erweiſen. Aber
nichtsdeſtoweniger konnen dieſe Meinungen vereini
get werden. Die Oehſenkaufer entſchuldigten ſich
mit ihrem Handel. Die irdiſchgeſinneten Juden folg—
ten dem Gnadenruf nicht. Warum? Weil ſie ihr
Vertrauen auf die leiblichen Opfer ſetzten; ſo ver
warfen ſie Jeſum und ſein Verſohnovfer. Hat ih—
nen ihr Gewiſſen geſagt, daß ſie ſchuldig waren, auf
den Ruf Acht zu haben und die Zeichen der Zeit zu
prufen: ſo werden ſie ſich durch die Vorſtellung, wie
ihr Handel einen Einfluß in den Gottesdienſt hatte,
deſto eher beruhiget haben. Viele Juden entſchul—
digten ſich damit, ihr Vertrauenſauf den Opferdienſt,
auf ihre geſetzliche Beobachtung des Levitiſchen Dien
ſtes, war eine Urſache, warum ſie dem Ruf der
Gnaden nicht Gehor gaben. Die Sorgen der Nah—
rung, das falſche Vertrauen auf dem auſſerlichen
Gottesdienſt, die Wolluſt dieſes Lebens, ſind die
Haupt-Qvellen des menſchlichen Verderbens. Dieſe
entdeckte der Erloſer auch bey den Juden.



der Saumſeligkeit im Himmliſchen. 149

gangen, und daruber die Gnade Gottes verſau—
met, welche den Trieben ihrer Natur gefolget,
und daher keiner Entſchuldigung bedurft, weil
ſie dasjenige ausgeubet, was ſie mit dem Man—
tel der Ehrbarkeit und des Wohlſtandes bede—
cken konnen. Dieſe geben eine Beſchreibung
von der Art geſchaftigter Menſchen, welche ſich
es bey ihrer eitlen und galanten Lebensart recht
ſauer werden laſſen, die Zeit in mußiger Be—
ſchaftigung zubringen, und durch die weltli—
chen Vergnugungen ſo berauſchen laſſen, daß
ſie in ihrem Leben keine beqveme Zeit ubrig be—
halten, da ſie der lockenden Gnadenſtimme zu
ihrer Bekehrung konnten Gehor geben. Alle
drey Arten kommen darin uberein, daß die Be—
ſchaftigung in den Dingen dieſer Welt ſie ver—
hindre, die Guter der Gnade in dem Abend—
mahl des Koniges zu genieſſen. Die erſten bey—
den ſagten zwar nicht ausdrucklich, daß ſie nicht
kommen wolten; Aber ihre Geſchaftigkeit war
zur Stunde des Abendmahls, und hielte ſie
zu der Zeit ab, da ſie geladen wurden. Dieſe
bilden ſolche Menſchen ab, welche nicht das
Anſehen gewinnen wollen, daß ſie die Sorae
fur ihre Seele verſaumten, und das Himm—
liſche verachteten, aber doch die Zeit nicht war—
nehmen, die ſie billig zum Heil ihrer Seele an—
wenden ſolten. Daraus erhellet, daß die Ge—
ſchaftigkeit im Jrdiſchen ſaumſelig im geiſtli—
chen Berufe mache, wenn man ſolche zu der
Zeit beweiſet, da man auf das Himmliſche be

K 3 dacht
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dacht ſeyn ſolte. Die Stunde des Abend—
mahls war eben die Zeit, da Jeſus durch ſeine
Gunde die Juden lockte. Da war das Heil
ihnen um ſo viel naher, da ſie Gelegenheit hat—
ten, Chriſtum recht kennen zu lernen. Und
als ſie da nicht horen wolten, da verſaumten
ſie ihr Seelenheil. Das Jrdiſche war eine ge—
fahrliche Urſache ihrer Sicherheit. Und ſo iſt
auch aller Fleiß in irdiſchen Dingen eine Hin—
derniß im Beruf des Chriſtenthums, wenn ſol—
cher zur Unzeit angewendet wird, wenn man
daruber die Erbauungsſtunden verſaumet, da
man Gelegenheit haben kan ſich auf das Ewiqge
zuzubereiten. Das ſind vornemlich die Zeiten
des offentlichen Gottesdienſtes, diejenigen Ta—
ge, die wir heiligen und von den Handeln der
Erden abſondern muſſen. Das ſind die Tage,
da man zur Nahrung der Seele das Manna des
gottlichen Wortes ſammlen ſoll. Das ſind die
jenigen Stunden, darinn die zur Ewigkeit er—
ſchaffnen Menſchen ihr Gemuth ſammlen, und
aus der Zerſtreuung der Welt zuruck rufen und
auf das Himmliſche lenken ſollen. Das ſind
diejenigen Stunden, da EOtt ſonderlich durch
ſeine Gnadenruhrungen an das Hertz klopfet,
und zur Betrachtung ſeines Worts, zur Pru—
fung des Gewiſſens, zur Andacht und heiligen
Betrachtungen. ermuntert. Wer ſich durch ſei
ne irdiſchen Geſchafte von dieſen geiſtlichen Ui—

bungen abhalten laſſet, und den Trieb zur Er—
bauung der Seele bey ſich erſticket, der wird

durck
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durch die Geſchaftigkeit im Jrdiſchen trage im
geiſtlichen Guten gemacht.

Es iſt eine weiſe Wolthat GOttes, daß er
in der Woche einen Tag zu ſeinem Dienſt ab—
geſondert, und zur Heiligung der Seele ver—
ordnet hat (Und ware dieſe gottliche Ord—
nung nicht, ſo wurden die Menſchen, die in das
Joch dertaglichen Arbeit eingeſpannet ſind, und
des Tages Laſt und Hitze tragen muſſen, end—
lich ganz verwildern, iich in das Zeitliche ſo ver—
wickeln, daß ſie zuletzt gar vergeſſen, daß ſie
zum Himmel beruffen waren, und eine unſterb—
liche Seele hatten. Die Sonntage und jahrli—
che Feſtzeiten geben ihnen durch die Anhorung
des gottlichen Worts noch Gelegenheit, an
GOtt, an ihre Seelen, und an die kunftige
Ewigkeit zu gedenken. Da werden ſie in den
GOtt gewidmeten Hauſern durch die gemein—
ſchaftliche Erbauung zur Andacht des Her—
zens ermuntert, und durch die Vorſtellung der

K4 herrli—
Ein kluger Sittenlehrer hat im Zuſchauer, II Band

S. 138 die gegrundete Anmerkung gemacht, daß,
wenn kein Sonntag gefeyert wurde, das Volk auf
dem Lande ganz verwildern wurde. Und man kan,
ohne der Warheit zu nahe zu treten, das auch von
denen, die in Stadten wohnen, behaupten. Es iſt
alſo die Stiftung des Sonntages eine verborgne
Wolthat GOttes, wie alle Gebote GOttes, als Herr
Gottlob Philipp Jacob Troſchel in der ſechſten und
ſiebenden Betrachtung der erbaulichen Schrifft: daß
alle Gebote GOttes lauter Wolthaten in ſich faſſen,
gezeiget.
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herrlichen Gnadenduter in Chriſto erwecket,
nach dem Reiche GOttes zu ringen. Dawer—
den ſie unterwieſen, wie ſie, als Chriſten, ihren

geiſtlichen Beruf treiben ſollen. Wer an den
Tagen arbeitet, und ohne Noth in ſeiner Woh—

nung zuruck bleibet, in ſeinen Kaden gehet, auf
ſeiner Werkſtate ſitzet: der ſundiget nicht al—
lein wider die heiligen Befehle ſeines GOttes,
ſondern wird auch durch die irdiſche Geſchaftig—

keit zur Verſaumniß des Himmliſchen veranlaß
ſet. Pharao handelte grauſam, da er das Volk
Jſrael nicht wolte zum Dienſt des Herrn ziehen
laſſen, und ihnen durch die harten Frohnvogte
eine gedoppelte Arbeit auflegte, 2B. Moſ. 5,
5-210. Die, ſo ubermaßige Geſchafte treiben,
und zur Zeit des Gottesdienſtes den irdiſchen
Beruf ausrichten, handeln ſo grauſam mit ſich
ſelbſt, als Pharao mit den Jſraeliten ehedem
gehandelt.

Es erfordert der geiſtliche Beruf die Be—
ſchaffenheit unſrer irdiſchen Begierden, die gar
leicht das Herz ganz einnehmen, daß man alle
Tage gewiſſe Zeit von den Handeln der Erden
abſondre. Die taglichen Erbauungsſtunden

da

Die Juden hatten drey gewiſſe Tageszeiten, die ſie
zur Erbauung der Seele anwendeten. Dieſe Ge—
wohnheit iſt ſehr alt, wie man aus Pſ. 55, 18. Dan.
G, 11 ſchlieſſen kau. S. Wolfens Cur. phil. crit.
in Act. IIl, 1. Peter Zorns Opuſc. ſaer. p. 744. Die
erſten Chriſten hatten auch ihre beſtimmten Gebets—
zeiten. S. Hildebrand de precibus vet. Chriſt. p. 53.

Ob
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da man im Gebet ſich zu ſeinem Schopfer nahet,
und durch Betrachtung ſeines Wortes im Gu—
ten ſtarket, ſind ſo nutzlich zur Erhaltung der
Seelen, als die Zeiten, da man durch Eſſen
und Trinken den Leib ſtarket, und durch eme
Raſt und Feier die verlohrnen Krafte wieder
ſammlet und die abgematteten Glieder ergpi—
cket. Wie oft behindern die irdiſchen Geſchaf—
te der Welt die Menſchen, daß ſie nicht an
Gott gedenken? Wie fluchtig ſind die Seuf—
zer, wenn ſie aus guter Gewohnheit des Mor—
gens ihre Herzen und Hande zu dem Herrn er—
heben, ehe ſie dieſelbe nach den Werken ihres

Berufes ausſtrecken? Wie kalt wird bey vie—
len dieſe Morgenandacht, wenn ſie unter dem
Gebet ſchon an dasjenige gedenken, was ſie
zum Tagewerk vornehmen wollen? Und wie
oft wird es gar verſaumet von denen, die vom
fruhen Morgen bis in die ſpate Nacht ihr Brot
mit immerwahrenden Nahrungsſorgen ſuchen,
weil ſie befurchten, es mochten dieſe Augen—

blicke, die ſie auf die Erbauung der Seele wen—
den, die Zeit der Arbeit zu ſehr abkurzen? Wie
oft wird dieſe nothwendige Sorge fur die See—
le vergeſſen, wenn die uberhaufte Berufsar—

K5 beitOb nun zwar Chriſtus und ſeine Apoſtel keine gewiſſe
Stunden vorgeſchrieben, und ſolches eines ieden Will—
kuhr uberlaſſen; ſo zeigen doch die allgemeinen Befehle
an, daß ein ieder taglich eine gewiſſe Zeit zu heiligen Be
trachtungen anwenden muſſe. Wer eine Sorge fur
ſeine Seele hat, wird keinen Beweis von der Noth—
wendigkeit der Erbaunngsſtunden verlangen.
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beit das Gemuth ganz eingenommen? Jſt die—
ſe auf die Erfahrung gegrundete Anmerkung
nicht ein uberzeugender Beweis, daß die Viel—
geſchaftigkeit im Jrdiſchen, die Menſchen im
geiſtlichen Berufe ſaumſelig und trage mache?

Die Gnade ruhret oft einen ſichren Sunder,
und erreget ſein Gewiſſen, und alsdenn er—
eignet ſich eine herrliche Gelegenheit zur Be—

kehrung. Dieſe Stunden, da man erweckt
wird, muſſen ſonderlich zum Heil der Seelen
angewendet werden. Wer alsdenn denen ir—
diſchen Dingen nachhanget, verſaumet ſein
geiſtliches Heil. Wie viele finden ſich aber,
die alsdenn gedenken, wie Felir zu dem Apo
ſtel Paulus ſprach: Wenn ich gelegne Zeit ha
be, will ich dich wieder herrufen laſſen? Apoſtg.
24, 26. Sie ſchlagen das wieder aus dem
Sinn, was ihnen oft mitten unter ihrer Ar—
beit ins Gemuthe fallt, und ſetzen es zur kunfti
gen Uiberlegung zuruck, und damit ſie nicht ih—
re Arbeit des weltlichen Berufes verſaumen;
ſo verſaumen ſie die Stunde, da ſie GOtt vom
Schlafe der Sunden aufwecken konnte. So
macht die Geſchaftigkeit im Jrdiſchen die Men—
ſchen ſaumſelig im Himmliſchen, wenn ſie die
Zeit zu dem Erſten anwenden, die dem Letzten
ſolte gewidmet ſeyn.

Das geſchiehet auch, wenn man den zeitli—
chen Beruf, als das einzige Nothwendige, an

ſiehet,
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ſiehet, und ſich dadurch zu ſehr uberladet. Das
thaten die Geladenen, die ſich auf den Ruf
zum Abendmahl nicht einfanden. Der Hei—
land leget dem erſten ſolche Worte in den Mund,

woraus zu ſchlieſſen, daß er darunter ſolche ab—
bilde, die das irdiſche Geſchafte fur nothwen—
dig gehalten und dem Him̃liſchen vorgezogen

Weil ſie ihre Verrichtungen fur nothwendig
hielten, die keinen Aufſchub leiden konnten, ſo
war es leicht zu errathen, woher ihre Saum—
ſeligkeit entſtand. So gehet es auch vielen un—
ter den Chriſten, die ſich in die irdiſchen Han
del der Erden zu ſehr vertieffen, ſich mit Mar—
tha viel zu ſchaffen machen, und mehr uberneh—
men, als ſie ubernehmen ſolten. Sie vergeſ—
ſen daruber, mit Maria das beſte Theil zu er—
wahlen, welches doch nach dem Ausſpruch des
Erloſers, das einzige iſt, das nothwendig, Lur.
10, 42. Alle diejenigen, welche den irdiſchen
Beruf, als das Hauptwerk dieſes Lebens, an—

ſehen,

v. 18 exα νανα teöν. Das Wort uvuynun wird
bisweilen ſo gebrauchet, daß es der Macht des freyen
Willens entgegen ſtehet, wie t Cor.?, 37. Eine
ſolche Bedeutung kan es auch hier fuglich haben. Der
einen Acker gekaufet, muſte hinaus gehen; er konn—
te es nicht andern. Er that es zwar ungern; aber
die hochſte Noth awang ihn, und die wurde ihn auch
entſchuldigen. Das iſt die Sprache derer Menſchen,
die dem Ruf der Gnade nicht Gehor geben. Sie ma
chen aus ihren Verrichtungen der Welt lauter Noth—
ſachen, als wenn es nicht nothiger ware, das Wohl
der Seele, das Gluck der Ewigkelt, als das einge—
bildete Wohl und Gluck der Zeitlichkeit zu befor—
dern.
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ſehen, und entweder aus Begierde zum zeitli—
chen, oder aus andern Urſachen angetrieben
werden, immer im Joche zu ſeyn, hindern ſich
dadurch an der rechten Beobachtung ihres geiſt—
lichen Berufes. Die gar zu groſſe Laſt des Jr—
diſchen macht ſie mude und trage zum Himmli—
ſchen. Man ſiehet es an denen, welche bis in
die ſpateſte Nacht durch die ganze Woche arbei—
ten. Wie ſind ſolche beſchaffen, wenn der Tag
des Herrn, oder andre Feyertage anbrechen?
Matt und mude. Jhre vorher zu ſehr ausge—
mergelten Glieder verlangen nach der Ruhe,
wenn ſie in das Haus des Herrn gerufen wer—
den. Dieſe Mudigkeit nothiget einige, daß ſie,
wenn ſie zum Hauſe des Herrn gehen, und Ru—
he vor ihre Seele bey Jeſu finden ſollen, zu den
Ruhebetten eilen. Und wenn ſie ja ſo viel uber
ſich ſelbſt ſiegen, daß ſie zum Tempel des Herrn
kommen, ihrem Gott zu dienen, und ihre See
le zu erqvicken; ſo werden ſie bald von einem
Schlummer bey der Stille uberfallen, und in
einen langen Schlaf eingewieget, der ſich mit
dem Gottesdienſt erſt zu endigen pfleget. Er—
halten ſie ſich mit vieler Muhe und Anſtrengung
der Leibeskrafte noch wachend, ſo ſind ſie doch
ungeſchickt, ihre Seele in Andacht zu Gott zu
erheben, und denen herrlichen Dingen, die in
der Stadt GOttes geprediget werden, recht
nachzudenken. Das iſt eine Wirkung ihrer
vorher ubermaßig ubernommnen Arbeit, die
den Leib entkraftet, und folglich auch die See

le



der Saumſſeligkeit im Himmliſchen. 157

le ermudet. Die Stadte ſind davon allenthal—
ben Zeugen, wie laulicht die vor den Feyerta—
gen haufig mit Arbeiten beſchwerten Handwer—

ker ihrem GOtt dienen. Woher kommt es, daß
die Tempel des Herrn an den erſten Tagen der
hohen Feſte am weniaſten angefullet? Es
kommt daher, weil die, ſo bis an den lichten
Morgen noch ſauf ihren Werkſtaten gearbei—
tet, um der Eitelkeit derer zu dienen, die mit
Pracht und neuen Schmuck erſcheinen wollen,
noch ausruhen muſſen. Woher kommt es, daß
man andem letzten Tage ebenfalls leere Gottes—
hauſer hin und wieder gewahr wird? Es kommt

daher, weil ſolche, die vor denen Feſten ſo ſtreng
gearbeitet, durch die Pflege des Leibes ſich wie—
der ergvicken, damit ſie wieder Krafte bekom—
men, ihre Laſt von neuen wiederum zu tragen.

Nicht anders gehet es denen, die ſich zu viel
Geſchafte aufladen bey den taglichen Uibungen
der Gottſeligkeit. Sie werden auch dadurch
ungeſchickt, ſolche recht zu beobachten. Be—
ten ſie, ſo geſchiehet es mit einer durch fremde
Gedanken eingenommenen Secle. Betrachten
ſie Gottes Wort, ſo erſticket doch der Saame
unter den Dornen, welches die Sorgen der
Nahrung ſind, Luc. 8, 14. Und wenn die
Sinnen gar zu ſehr in irdiſchen Dingen zer—
ſtreuet ſind, ſo laſſen ſie ſich uber dem ſchwer—
lich auf das Himmliſche lenken. Die Handel
des Lebens zerſtoren auch die Andacht in dem

Hauſe
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Hauſe des Herrn, weil diejenigen, ſo darinn
verwickelt, ſolche auch daſelbſt mit ſich ſchlep
pen. Der Leib iſt oft nur in der Kirche, wenn
die Gedanken der Seele in dem Kramladen, bey
den Werkſtaten herum ſchwarmen. Die Au—
gen ſehen oft nur auf das Buch oder den Leh—
rer, und das Auge der Seele der Handelsleu—
te ſiehet in ihre Schuldbucher, und flattert auf
den Rechnungen, herum, die ſie einnehmen oder
bezahlen ſollen. So verſaumen ſie den geiſtli—
chen Beruf, wenn ſie auch das Anſehen gewin—
nen, als wenn ſie denſelben abwarteten. Die
Vielgeſchaftigten ſind, wie. ein unruhiges und

wirbelndes Meer, darinn ſich die Sonne nicht
abbilden kan; und ſo kan ſich in ihrem unruhi—
gen Gemnuthe auch nicht die himmliſche Klar—
heit, wie in einem beruhigten Herzen, abſpie—
geln.

Es werden durch die ubermaßigen Geſchaf
te der Welt nicht allein Leib und Seele entkraf—
tet, ſondern es wird auch gar leicht dadurch das
Gemuth vereitelt. Und ſo entſpringet auch
aus der Geſchaftigkeit des zeitlichen Berufes
ein ſolcher idiſcher Sinn, darinn gar alle Luſt
zum Himmliſchen erſticket. Das ſiehet man
an den Juden, die das Jrdiſche ſo beſtricket,
daß iſie es nur vor nothwendig hielten, ihr leib—
liches Gluck zu beſorgen. Durch die Vielge
ſchaftigkeit wird die Seele ſo verwohnet, daß
ſie endlich gar keinen Geſchmack mehr an den
Gutern der Gnade fudet. Wer ſich in dem ir—

diſchen
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diſchen Beruf gar zu ſehr bemuhet, der verpi—
chet unvermerkt daran ſein Hertz. Die Ge—
wohnheit ziehet allgemahlig darauf die Begier—
den, daß ſie endlich nichts mehr, als das Eitle,
verlangen. Und kommt es mit den Menſchen
ſo weit, ſo werden die weltlichen Handel eine
offenbare Qvelle nicht allein der Saumſſelig—
keit im geiſtlichen, ſondern auch der Verachtung
aller himmliſchen Guter. Je mehr Liebe in der
Seele zum Jrdiſchen entſpringet; deſtomehr
muß das Hertz auf die Erlangung irdiſcher Gu—
ter gerichtet ſeyn. Und iemehr dieſe Luſt zu—
nimmt; deſtomehr muß die Luſt zur Beſorgung
deſſen, was der Seele angehoret, abnehmen.
Jſt das Hertz vereitelt, ſo will es des Eiteln
immer mehr haben. Jrdiſch Geſinnete werden
des Mammons nimmer ſatt. Wie iſt es auf
eine ſolche Weiſe moglich, daß ſie um das himm

liſche Recht ſich bemuhen konnen? Der Erlo—
ſer ſagt: Jhr konnt nicht GOtt dienen und dem
Mammon, Natth. 6, 24. Johannes ſpricht:
Wo die Liebe der Welt, da iſt nicht die Liebe

des Vaters, i Joh. 2, i5. Die Habſucht ſpor
net ſolche, wenn ſie ſehen, daß die Arbeit reich,
und der Reichthum geehrt und anſehnlich macht,
immer mehr an, und bringet das Gemuth in ei—
ne ſolche Unordnung, daß ſie ganz und gar die
Pflichten vergeſſen, welche ſie in Anſehung der
Seele zu beobachten haben. Sie verleitet zu
ſolchen Sunden, die mit der Religion nimmer—
mehr beſtehen konnen. Solte man bey ſolcher

Gemuths—
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Gemuthsbeſchaffenheit irdiſchgeſinnter Men—
ſchen wohl glauben, daß ſie, da der Bauch ihr
GOtt iſt, ein Verlangen nach GOtt, und
nach den Himmel haben konnen? Es iſt leich—
ter, daß ein Vogel, deſſen Fittgen mit Bley—
klumpen beſchweret, in die Hohe fliege, als daß
ein ſolcher, der ſich mit irdiſchen Geſchaften
uberhauffet, und dadurch vereitelt, ſein Hertz
zu GOtt mit himmliſchen Gedanken empor
ſchwingen konne. Wenn ſie erſt ſo weit ſich
in das Zeitliche hinein gewickelt, daß ſie die
Glucksguter der eitlen Welt vor ihr hochſtes
Gut halten, ſo fragen ſie nichts mehr nach den
geiſtlichen Gnadenſchatzen. Sie wurden ganz

und gar ſich auch offentlich, als Verachter des
Himmels, erklaren, wenn ſie nicht befurchten
muſten, daß die Welt mit ihrer Luſt vergehet.
Sie wurden gerne das Erbrecht an der Selig
keit gegen die Erbtheile dieſer Zeit vertauſchen,
wenn es moglich, und ſie davon ewige Beſitzer
bleiben konnten. Doch iſt dieſes der heimliche
Wunſch ihrer Seelen, daß ſie nur beſtandig der
Eitelkeit unterworffen bleiben konnten. Das
Verhalten ſo vieler Menſchen in Anſehung des
Irdiſchen und des Himmliſchen verrath mehr
als zu deutlich, daß ſie alſo geſinnet ſeyn muſ—
ſen. Und in ſoferne iſtes offenbar, daß die Ge—
ſchaftigkeit im Jrdiſchen eine Urſache der Saum—
ſeligkeit im Himmliſchen ſey.

Es iſt aber hochſt ſchadlich, wenn man das
Irdiſche ſuchet, und das Himmliſche verlieret.

Kein
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Kein Verliiſt kan groſſer ſeyn, als wenn man
das Zeitliche gewinnet, und das Ewige daruber
einbuſſet. Diß iſt das zweyte, welches der Er—
loſer in ſeiner Gleichnißrede lehret. Man mag
ſolche Menſchen, die durch die Vielgeſchaftig—
keit trage und ſaumſelig im geiſtlichen Beruf
werden, anſehen; von welcher Seite man will,
ſo fallt doch allemal der Schaden davon in die
Augen, der daraus entſtehet. Dieſe Verkehrt—
heit. vey Beobachtuüng des irdiſchen und himm—

liſchen Berufesziehet die Ungnade und den
Zorn GOttes nach ſich. Der Herr ward zor—
nig; da er ſahe; daß die geſchaftigten Juden
mehr um daosd Jrbiſche, als Himmliſche, bekum
mert waren, v. 21. Sie gedachten bey der
Verwerfung des Heilandes ihre Lander, ihre
Ehre bey dem Levitiſchen Gottesdienſte zu er—
haälteni; und dadurch verlohren ſie dieſelbe. Der
Zorn:des Herrn zundete durch die Romer ihre
Stadt an, und brachte die Jeſus-Morder um,
Maitth. 22,7 Da ſie ſeine Knechte nicht als
Bbten GOttes annehmen wolten; ſo muſten
ſie das Heer der Kriegesknethte, welche zur
Ruche kamen/ ſehen. Der Herr verließ ihren
Tempel, und ſetzte;die Phariſaer in die auſſer—
ſteVerachtung. Jhre Altare wurden ver—
brgnnt,, ihre Herrlichkeit wurde verdunkelt,
ſie ßelen in das harte Gericht der Verſtockung.
Weil.die Sabucaer die irdiſche Gluckſeligkeit,
alz ein Kennzeichen ver Kinder GOttes, und ih
ren Reichthum, als einen Lohn ihrer Frommig

dann

8 keit,
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keit, anſahen: ſo  wurde ihnen dieſes Kennzei
chen genommen, und dagegen der Fluch GOt—
tes an die Stirne geſetzet. Weil ſie die durch
Chriſtum erworbne Gnadengsuter verachteten:
ſo wurden ſie aus gerechtem Gerichte, des Evan
gelii beraubet. Weil ſie ſich ſelbſt des ewigen
Lebens nicht werth achteten: ſſo wendeten ſich
die Apoſtel zu den Heiden, Apoſtg. 13, 46. Und

das war der gottliche Richterſpruch: Jch ſage
euch, daß der Manner keiner, die geladen ſind,

mein Abendmahl ſchmecken wird.

Das iſt der gerechte Fluch des zornigen GOt
tes, der uber diejenigen kommt, welche das Jr
diſche mehr, als das Himmliſche, ſuchen. Sie
haben davon einen Schaden im Zeitlichen. Sie
erlangen gar ſelten, was ſie ſuchen, und wenn
ſie auch es erlangen, ſo werden ſie doch deſſelben

nicht froh. Es iſt eine ausgemachte Warheit,
daß an dem Segen GOttes alles gelegen ſey.
Es heiſt umſonſt arbeiten, wo der Herr nicht
das Haus bauet; es heiſt umſonſt fruh aufſte—
hen, und hernach lange ſitzen, und ſein Brot mit
Sorgen eſſen, weil er es ſeinen. Freunden, den
Frommen, ſchlafend giebet, Pß i27, 1.2

Der
(9 Die Worte: Skinen Freühiden giebt ers ſchtaftnd,

muſſen eigentlich ruberſetzet werden; Seinen Freunel
den giebt er den Schlaf. Der.hritige Liederdichtet
ſtellet im Gegenſatz. vor, wje gut ps. denen erneht.
die als. Fromme ſich bey Abwartung threr Berufs“
geſchafte auf. die Vorſorgt  GOtter iverlaſſen, un

nich



der Saumſeligkeit im Himmliſchen. 163

Der weiſe Salomo ſagt es, daß zum Lauffen
nicht helfe ſchnell ſeyn, es liege an der Zeit und
am Gluck, das iſt, an der gottlichen Vorſehung,
die ihre gewiſſe Zeit in Austheilung des Segens
hat, Pred. 9, in. Von der gottlichen Vor—
ſehung hanget alles irdiſche Gluck der Menſchen
ab, und ehe die Segensſtunde GOttes herein—
bricht, wird alle Muhe umſonſt angewendet,
wenn man es mit Gewalt erzwingen will. Da

 E 2 nun
nicht die Meiſter ihres eignen Glucks ſeyn wolleu.
Vorher beſchreibet er die. Eitelkeit dererjenigen, die
ſich mit Sorgen der Nahrung qpalen, und es alles
auf ihren Fleiß wollen ankommen laſſen. Dieſe pa
ben keine Ruhe noch Schlaf, und auch keinen Se—
gen. Sie bringen es doch zu nichts. Hingegen ha
ben die Freunde GOttes den Schlaf, als eine herr—
liche Wolthat. Sie gewinnen, wenn ſie des Tages
ihre Arbeit treulich verrichtet, und ſich im Vertrauen
auf GOtt niederlegen, dadurch mehr, als wenn ſie
Kummervooll ſich qvalen. Sie ſind ſo geſegnek, als
wenn ihnen im Schlaf das Glucke zufiele. Weil nun

an den Jrdiſchgeſinneten: im Vorderſatze ein zwiefa
ches bemerket wird, nehmlich, daß ſie keine Ruhe und

bey ihrer Arbeit keinen Segen haben; ſo iſt es nicht
nunrecht, wenn man aänr ben Frommen, alls im Ge

 Igenſatze, auch ein Gedoppeltes bemerket, nemlich
den Schlaf, und auch den Segen GOtteg hey dem.

Schiafe. Und darnach hat Lutherus ſich tn der Ui
1ibberſetzung gerichtet, welchem auchj viele Ausleger fol

gen. Es. iſt. nur ſolches wider diejrnigen eu erin
nern, die ſich einbilhen, als wenn.es mit Schlafen.

ausgerithtet ware. Frbmine muſſetr die Hairde nicht
in den Schboß legen, ſoudern arbeiten? aber ſo, daß
ſlie daueh die. Vorſorat ijnd den Segen, GOtfes nicht
augſchlienen. GS. ecotarkens Synopſin bibll exeg.

ini IV Ch. uber pſ. CXxVII.
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nun ſolche Verachter des Himmliſchen es auf
ſich ſelbſt ankommen laſſen, und Meiſter des
Glucks mit eignen Kraften werden wollen: ſo
mogen ſie arbeiten, wie ſie wollen, ſie mogen
ſich ſo pial qvalen, als ſie wollen, ſie werden
dennoch vergeblich arheiten, und ihr. Gewinſt
wird. in einen durchlöchrichten Beutel kommen.
Was erſagfnĩ dviele, die ſich gleichſam zu Tode
arbeiten, und auf das. Jodiſche erpicht ſind?
Sie muſſen ſelbſt geſtehen, daß ſie nicht mehr
davon haben, und nicht einmal ſo viel, als ih—
re Nachbaren, die den himmliſchen Berufmit
dem Jrdiſchen weislich verbinden. Und wo—
her kommit es, daß ſie nichts gewinnen? Das
Gewiſſen ſagt es vielen, daß es daher komme,

daß ſie das: Bete und arbeite, welches ſie, als
einen Denkſpruch an ihrer Hausthur leſen, nicht
in die Uiung gebracht, und uber dem Letztern
das Erſte perſaumet hahen.

J

.43Undegeſeht., die immer  darauf loswuhlen,

ſammlen dadürch etwäsnſie ziehen ein Haus
an das gdre, ſie vermehren ihren Reichthum,
und haufen ihr Vermogen. Laſſet es ihnen: die
Vorſehund auch genieſſen?. Die Erfahrufig be
zeuget,noch ofters heut ʒu Tage, daß Salsmo

recht geurtheilet habe: Wer kriegt der Menſch
vpn aller!ſeiner Arbeik. unp Muhe ſrines Her—
zens, die er hat unter-der Sonnean, cdeunnalle

ſein Lehtuge Schmerzen mit Gramen undeid?

2W acj Iefffed.
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Pred. Salom. 2, 22. Die Erfahrung zeiget
noch ſolche in der Welt, die der weiſe Konig zu

ſeiner Zeit unter der Sonne geſehen, denen GOtt
Reichthum gegeben, aber nicht Macht giebet,
ſolchen zu genieſſen, Pred. Salom. G, 1. 2. Der
erjagte Vortheil gereichet ſolchen Menſchen zu
der groſſeſten Plage. Wenn ſie durch eine un—
maßige Arbeit etwas gewonnen, ſo haben ſie
dabey die Noth, daßihnen ihr fluchtiger Schatz,
darnach die Diebe graben und ſtehlen, nicht
geraubet werde. Weil ſie dadurch deſtomehr

zum Jrdiſchen gezogen werden, ſo empfnden
ſie auch  die Plage der Habſucht, daß ſie deſto
armer werden, iereicher ſie ſind. Jemehr Gu—
ter ſie nun durch ihre Qvaal ſammlen; deſto
mehr Gelegenheit haben ſie zu ihrem Miever—
gnugen.“:Sie wunſchen immer mehr. Der
Wunſch gelinget oftinicht, oft wird er erfullet.
Wird er nicht,erfllet. aund ſchlagt die Hoff—
nnug fehl, ſo haben ſie Gramen; wirder erful—
let, ſo wivd dadlurth der Durſt noch mehr nach
dem Zeitlichen erwecket.“ Sie arbeiten, gewin
neir und ſorgen. GSisleben arm,uim reich zu
ſterben.Siehauffonn Guker, damit ſien im Al—

ter, wenn ſie:uicht mehrarbeiten konnen, zu
lebemhaben; aber ſie wunſchen im Alter, wenn
ſie nicht mehr gewinnenonnen, daß ſte nur bey
Zeiten ſterben, damut ſiemichtinoch darben dur

fen Jemader ſie zilm Grabe; ie mehr ſorgen
ſie, wieſes dt landgen Zeiten gehen wird. Wie

1 L3 hochſt
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hochſt ſchadlich iſt es alſo, wenn ein Menſch in
irdiſchen Gutern ſeine Ruhe ſuchet?

Wie elend ſind ſolche Menſchen, nach ihrer
geiſtlichen Beſchaffenheit, die das Irdiſche ſu—
chen, und daruber das Himmliſche verlieren?
Jhr unſterblicher Geiſt wird durch das Zeitli—
che nie recht vergnuget und befriediget. Jhre
Seele wird durch die Verſaumniß des geiſtli—
chen Berufes, der Gnadenmittel beraubet, wo—

durch das Wachsthum im Guten befordert
wird. Sie ſchmecken nicht, wie freundlich der
Herr iſt. Sie wiſſen nichts von dem Vergnu—
gen eines guten Gewiſſens, das aus der Er—
langung des Friedens mit GOtt entſpringet.
Kurtz: Sie kennen die Gluckſeligkeit derer
nicht, die da. ſagen konnen; Der Herr iſt mein
Hirte, mir wird nichts mangeln, Pſ. 23, 1.
Jhre Seele wird ganz irdiſch geſinnet, und da
durch unfahig, zum Genuß des himmliſchen
Abendmahls zu gelangen Was hulffe es nun,
ſo fragt der Heiland den Menſchen, wenn er
die ganze Welt gewonne, und nahme Schaden
an ſeiner Seele? Und was:konnen ſolche auf
dieſe Frage antworten, die mit Verluſt der
Seelenguter die verganglichen Schatzen der
Welt erkauffen Muſſen, ſie nicht eingeſtehen,
daß es der ungluckſeligſte Gewinn ſey, den ſie
auf dieſe Art erhalten? Muſſen. ſte nicht ſelbſt
zugeben, daß ſie viel thorichter, als Eſau, han

deln,



der Saumſeligkeit im Himmliſchen. 167

deln, der das Erbrecht der Erſtgeburt, und die
damit verknupften Vorzuge und Vortheile um
ein Linſengericht hingab, indem ſie das Erbe
des Himmels um den zeitlichen Genuß der Er—
den zu haben, gering ſchatzen? Das thun alle
diejenigen, die das Jrdiſche ſo ſuchen, daß ſie
das Himmliſche verlieren. Der Herr hat ihnen
gedrohet: Jch ſage euch, daß keiner von denen,
die geladen ſind, und den Ruf der Gnaden ver—
ſaumet, mein Abendmahl ſchmecken wird. Un—
endlicher Schade! Unwiederbringlicher Verluſt!
Sie verſaumen, einzugehen in das Land der
Verheiſſung; und darum konnen ſie nicht da—
hin gelangen. Der Herr hat geſchworen, ſie
ſollen nicht zu ſeiner Ruhe kommen, Ebr. 4, J.
Wer nicht zu. den Gutern des Reiches der
Gnaden kommt, der kan auch nicht den Genuß
der Guter im Reiche der Herrlichkeit haben.
Wer derſelben entbehren muß, der ſiehet ſich
der ſeligſten Vergnugungen beraubet, deren
Gußigkeit keine Seele in der Sterblichkeit voll—
kommen faſſen, vielweniger beſchreiben kan.
Der Himmel wird eine uber alle maſſen wichti
ge Herrlichkeit den ſelig verewigten Seelen mit—
theilen. Wer an der ſeligen Ewigkeit keinen
Theil hat, deſſen Theil iſt in dem Pfuhl, der
mit Feuer und Schwefel brennet, und kommt
in einen fortwahrenden Zuſtand, der ſo ſchmerz
lich und empfindlich iſt, ſo angenehm der Zu—
ſtand der ſeligen Ewigkeit iſt. Jn dieſen Zu—

24 ſtand
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ſtand ſturtzen ſich diejenigen, die ſo geſchaftig
im Jrdiſchen, daß ſie daruber das Himmliſche
verſaumen. Wer diß alles mit einer vernunf—
tigen Betrachtung erweget, der wird gezwun
gen zu geſtehen, daß es hochſt ſchadlich ſey,
wenn man das Jrdiſche ſo ſuchet, daß man das
Himmliſche daruber verlieret.

Da die Geſchaftigkeit im Jrdiſchen einen ſo
entſetzlichen Schaden bringen kan; ſo flieſſet
daraus die Regel der geiſtlichen Klugheit, die
ein ieder Menſch zu beobachten hat: Sorge
vor allen Dingen fur deine Seele, und ge—
denke, daß die Zeit nicht beſſer angewendet
werde, als wenn ſie zur Erlangung der ewi
gen Gluckſeligkett angewendet wird. Dieſen
Rath giebet der Erloſer, der uns den Himmel
erworben, und den Weg zur Seligkeit gezeiget.
Dieſen Rath giebet er ſonderlich denen, die ſich
mit den Sorgen der Nahrung das Herz zer—
ſchneiden, und bey dem Fleiß weltlicher Ver—
richtungen ſaumſelig im Himmliſchen werden.
Matth. 6, 33. Luc. 10, 39. 41. Und dieſe Re
gel der geiſtlichen Klugheit ſtimmet mit den ver
nunftigen Regeln menſchlicher Klugheit voll—
kommen uberein. Dieſe ſetzet als Grundregeln
einer vernunftigen Handlung feſt: Das Noth
wendigſte muß man am erſten beſorgen. Das
Wichtigſte hat den Vorzug vor dem, daran
ſo viel nicht gelegen iſt. Die Guter, die den

groſſe—
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groſſeſten Werth haben. muſſen am erſten, und
am meiſten geſuchet werden. Wahre Guter
ſind hoher, als die Scheinguter, zu ſchaten.
Dauerhafte Vergnugungen, die der Seele cine

wahre Zufriedenheit verſchaffen, muß man ſerg—
faltiger ſuchen, als diejenigen, die nur die Ein—
bildung erqvicken. Nach dem Hauptzweck
muſſen ſich die Nebenzwecke richten. Die letz.
ten muſſen nur in ſo fern das Ziel der Bemu—
hung ſey, als ſie zum Hauptzweck etwas bey—
tragen, oder doch zum wenigſten nicht daran
hinderlich ſeyn. Ein Menſch, der eme geſun—
de Kraft zu urtheilen beſitzet, nimmt dieſe Re—
geln, als Grundwarheiten, an, ſo bald er ſie ho—
ret und verſtehet. Und wer dieſe einraumet,
und als Regeln weltlicher Klugheit anmmmt,
der muß auch dieſe Regel der geiſtlichen Klug—
heit annehmen. Wer ein vernunftiger Menſch
heiſſen will, der muß ſie in die Uibung bringen.
Die Seele iſt ja der vornehmſte Theil des Men—

ſchen. Auf die Seligkeit derſelben beruhet die
Gluckſeligkeit des ganzen Menſchen, der zur ewi
gen Gluckſeligkeit von dem Schopfer erſchaffen
iſt. Und das iſt auch die Hauptabſicht des
Schopfers geweſen, warum er die Menſchen
in die Welt, als einen Prufeſtand, geſetzet hat.
Er ſoll hienieden ſuchen, wie er dort oben ſelig
werde. Hieraus folget die 2weyte Regel der
Klugheit fur diejenigen, die Kinder des Lichts

ſeyn wollen: Erwehle eine ſolche Lebensart

L5 in
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in der Welt, die an ſich ſelbſt dem himmli
ſchen Beruf nicht zuwider; und richte den
erlaubten und Gott wohlgefalligen Beruf
ſo ein, daß du hinlangliche Zeit ubrig behal
teſt, an das Ewige zun gedenten, und die See
le auf daſſelbe gehorig zu bereiten. Diejeni
gen Gewerbe, die an ſich ſelber ſundlich, und,
ohne ſich zu verſundigen, oder fremder Sunden
theilhaſtig zu machen, nicht konnen getrieben
werden, kan keiner erwahlen, der Luſt zur Se—
ligkert hat. Dahin gehoren alle die, welche
entweder einen fundlichen Vorwurf, oder eine
ſundliche Abſicht, haben. Wer die Unordnung
der Welt kennet, und ſich auf gewiſſe liederli—
che Geſchafte beſinnet, wovon viele ihren Le—
bens-Unterhalt haben, die, wie Lockvogel, das
junge Blut an ſich ziehen und zum Opfer der
Geilheit um ihres Gewinſtes willen machen, der
wird leicht einſehen, daß ſolche ein verdamm—
liches Gewerbe treiben. Wenn dieſe nach der
Regel der chriſtlichen Klugheit handeln wollen,
ſo muſſen ſie dergleichen unſeliges Geſchafte ab—

ſchaffen, ob ſie es gleich, als eine reiche Nah—
rungsqvelle, anſehen. Sie haben keine Ent—
ſchuldigung, wenn ſie einwenden, daß ſie nicht
wuſten, woher ſie ihren Eebensunterhalt nehmen
ſolten. Sind ſie geſund, ſo muſſen ſie in einen
gottgefalligen Beruf treten, und arbeiten. Sind
ſie unvermogend, ſo muſſen ſie lieber das Mit
leiden andrer anſprechen, als von dem verfluch:

ten
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ten Opfern der Wolluſt ihre Nahrung nehmen.
Wer einen rechtmaßigen, der Welt nutzlichen
und alſo Gott gefalligen Beruf erwahlet, der muß
ihn auch Gott gofallig und nach ſeiner vorge—
ſchriebenen Ordnung treiben. Nicht genug,
wenn man ſaget: Jch lebe in einem ehrlichen
Stande; er muß auch ehrlich gefuhret werden.
Nicht genug, wenn man ein nutzliches Geſchaf—

te treibet; es muß auch ſo getrieben werden,
daß das Hauptgeſchafte des Lebens, der geiſtli—
che Beruf, die Sorge fur die Seele, nicht da—
bey hintenan geſetzet wird. Kein Kriegesmann
flicht ſich in die Handel der Nahrung, aufdaß
er gefalle dem, der ihn angenommen hat, 2 Tim.
2, 4. Kein Chriſt uberladet ſich mit irdiſchen
Dingen zu ſehr, damit er auch demjenigen nach
ſeinem Willen dienen konne, dem er an die
Blutsfahne ſich bey der Taufe verſchworen. Es
iſt eine allgemeine Klage der Menſchen: Jch
wolte meinem Gott gerne mehr dienen, gerne
mehr Zeit auf meinen himmliſchen Beruf wen—
den, wenn ich nur dieſelbe von meinen irdiſchen
Geſchaftrnabziehen konte. So klagen einige,
die nur ihrer Nachlaßigkeit eine Decke umhan
gen wollen, die keine Luſt haben zum Gottes—
dienſt, ob ſie gleich die Zeit dazu hatten. So
klagen aber auch einige, die wircklich unter der
kaſt beſtandiger Geſchafte und zuſammengeket—

teten Arbeiten ſeufzen. Aber dieſe muſſen es
machen, wie die Schiffer, welche die uberfluſ—

ſigen
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ſigen Faſten ins Meer werffen, wenn ſie damit
nicht in den Hafen ankommen konnen. Jhre
Geſchafte kommen entweder vön vielen Aenitern
her, die ihnen uberhaufte Verrichtungen auf—

burden. Was iſt hiebey zu thun? Man lade
nicht mehr auf, als man tragen kan. Solche
muſſen ſich von denen losmachen, die ihnen kei—
ne Zeit laſſen, an Gott zu gedenken. Jhre. Hin
derniſſen des geiſtlichen Berufes kommen aber
auch von den weitlauftigen Umſtanden, Hand—
lungen, und mannigfaltigen Arten der Verrich—
tungen her, da ſie alles allein haben wollen,
als wenn ſie vieles zugleich treiben muſten.
Diceſe Vielbeſchaftigten wollen entweder vor an—
dern, etwas zum Voraus haben; oder ſſie wollen
alles allein haben. Ehrgeitz und Geldgeitz ſind
die Triebrader, die dieſen in immer  mehrere
Handel verwickeln. Sie wollen das Anſehen
haben, und den Ruhm.gewinnen,daß ſie in
der Welt viel ausgetichtet?n Gierwollen! viel
gewinnen, darum treiben ſie. mannichfaltige
Arten des Berufes zugleich. Sie lauffen von
einem zu dem andern, iund alsdeuni haben ſie
keine Zeit ubrig, das einzige Nothwondige zu
treiben. Wollen ſolche Erdwubmer tkligihan
deln; ſo muſſen ſie ſich nicht in fremde Hondel
der Nahrung einflechten laſſen, ſondern. ſich mit
bem begnugen laſſen, wovon ſie leben, und da—
dey ſie ihrem GOtt dienenkonnen. Haben ſie
bis daher der Welt gelebrtz Jo muſſen ſie; ie na

her
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her ſie, der. Ewigkeit kommen, deſth mehr der
Welt abſterben, und lich „als Pilgrim, betrach—
ten,. die thoricht handeln, wenn ſie ſich ſo viei
qufbürden, daß ſie. quf dem Wege erlingen

muſſen. hr
Viele, die. an ſich ſelbſt bey einem Beruf der

Welt bleiben, und ſich nicht in fremde Handel
einmiſchen, klagen, ſie wolten den geiſtlichen
Beruf gerue emſiger treiben, den Gottesdienſt
nicht ſo oft verſaumen, wenn nicht dadurch ih—
re Rahrung zu viel Schaden litte. Denen die—
net noch die dritte Regel der Klugheit: Stelle
dir ja nicht vor, daß die kluge Beſorgung
des geiſtlichen Berufs in leiblichen Schaden
bringe. Sey vergnugt mit dem Gewinn
der Gottſeligkeit; ſo wirſt du mehr haben,
als wenn; du, mit Verſaumniß der Seele,
viel in Leiblichen gewinnen wirſt. Gottes—
dienſt ſaumet nicht. Die Sorgfalt im geiſtli—
chen Beruif kan im Leiblichen keinen Schaden
bringen. Es iſt an Gottes Segen alles gele—
gen. Unnd der laſſet es denen, die beten und
arbeiten, gelingen, daß ſie. mehr haben, als
die immer im Joch liegen. Es kommt viel auf
eine gute Ordnung an. Benh einer rechten
Einrichtung der Zeit wird man immer ſo viel
Stunden ubrig behalten, als der Gottesdienſt
erfodert. Menſchen, die bey uberhaufter Ar—
beit uber die Zeit klagen, ſo ſie zum Dienſt des

4 Herrn
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Herrn anwenden konnen, werden ſolche fin—
den, wenn ſie dieſelbe von ihren Stunden ab—
brechen, die ſie zur Beqvemlichkeit, zur Er—
götzlichkeit, und ſandern weltlichen Ausſchwei
fungen anwenden. Und geſetzt auch, daß ei—
ner in ſolche Umſtande geriethe, daß die getreue

Beſorgung des geiſtlichen Berufs im Leihli—
chen wirklichen Schaden nach ſich zoge. Doch
nichts verlohren! Wer ſein Gluck auf eine
ſolche Art im Jrdiſchen verlieret, der wird de—

ſtomehr im Himmliſchen gewinnen,
Natth. 19, 29.



VII.

Der Ruf der Gnade
an die Mußigganger

der Stadt Gottes,
uber Matth. XX, 1. 7.

Das Himmelreich iſt gleich einem Haus
Doater, der am Morgen ausgieng

Weinberg, und was recht ſeyn wird,
ſoll euch werden.





ee öh  ch 177
S ſind nicht wenig Menſchen Welt,

welche viele Tage zubringen, wicder
dahin fahren, und doch am Ende nicht

wiſſen, was ſie auf der Welt gethan, und warum

ſie gelebet haben. Die Abſicht GOttes, warum
er die Menſchen laſſet auf den Schauplatz der
Welt treten, iſt, daß ſie in der Zeit nach einer
gluckſeligen Ewigkeit trachten, und dabey das
Beſte der Geſellſchafft, darin ſie leben, befor—
dern ſollen. Die in der Stadt GOttes auf Er—
den leben, muſſen nach den Pflichten ihres
geiſtlichen und weltlichen Beruffes wandeln.
Der erſte fordert von den Sterblichen, nach dem
ewigen Reiche GOttes in der vorgeſchriebnen
Ordnung zu trachten. Der andre verlanget
von den Weltburgern, daß ſte in dem Stande,
darein ſie die Vorſehung geſetzet, und nach dem

Vermogen, das ſie dargereichet, andern nutzlich
zu werden, trachten. Man ſoll in Geſchaftigkeit zu
dieſem gedoppelten Zweck ſeine Tage, ſeine Gei—
ſtes und Lebenskrafte anwenden. Die das
thun, die leben; weil leben nichts anders heiſ—
ſet, als die Handlungen des Lebens, nach der
Beſtimmung des weiſen Schopfers, verrichten.
Die das nicht thun, die ſind lebendig todt. Sie
bringen viele Jahre hin: Aber man kan nicht
ſagen, daß ſie gelebet haben, weil ſie die Tage
nicht dazu angewendet, wozu ſie ihnen von dem
Allerhochſten gegeben ſind.

Hieraus erhellet, daß ſich.von ie her in der
Welt viele gefunden, die nicht recht gelebet: ha—

M ben,
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ben, indem ſie ihre Jahre, wie ein Geſchwatz,
zugebracht haben, Pſ. 90, 9. Dieſer Mußig—
ganger der Stadt GOttes finden ſich mancher—
ley Arten. Oben an ſtehen diejenigen, die ſich
einbilden, als wenn ſie nur zum Eſſen und Trin—
ken, zum Zeitvertreib in die Welt kommen wa—
ren; die ſo ſich verhalten, als wenn ſie keinen
Ruf zur Seligkeit bekommen, und nur bloſſe
Zuſchauer auf dem Schauplatz dieſer Welt ſeyn
ſolten. Dieſe vertaumeln ihre Zeit und Leben
bloß, damit ſie wieder ſterben konnen. Fer—
ner gehoren dahin diejenigen, die zwar geſchaf—

tig ſind, aber mit vieler Muhe nichts ausrich—
ten, und das nicht thun, was ſie thun ſolten.
Dieſe leben mehr zu ihrer und der Nebenmen—
ſchen Schaden, als Vortheil. Diejenige ſind
vor GOtt Mußigganger, die nicht ſuchen ihren
Beruff und Erwahlung in Chriſto feſte zu ma
chen, die dem Allerhochſten nicht recht dienen,
und ihres Nebenmenſchen Beſtes entweder gar
nicht, oder nicht auf die rechte Art ſuchen. Von
ſolchen Mußiggangern wimmelt der Erdboden,
und ſolchen kan man mit beßrem Recht, als
Pharao den Jſtraeliten, zuruffen: Jhr ſeyd
mußig, mußig ſeyd ihr! 2 B. Moſ. 5, 8. 17.

Jn der Gleichnißrede des Erloſers, die der
Grund der gegenwartigen Betrachtung iſt,
werden auch einige vorgeſtellet, welche am
Markt mußig geſtanden. Dieſe werden von
dem Hausvater gedungen, eine wohlanſtan

dige
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dige Arbeit zu verrichten. Dieſe Gleichnißre—
de des Erloſers gehoret unter die wichtigen Stu—
cke der heiligen Schrift, welche eine mannich—
faltigen Erklarung leiden, und zu einer mannich
faltigen Erbauung konnen angewendet werden,

wenn man auch die wahre Deutung deſſelben
nicht in allen Stucken treffen mochte. Der
Hauptzweck des Heilandes gehet ohne Zweifel
dahin, daß er durch diß Gleichniß zeigen will,
wie ein ieder ſchuldig ſey, in lautrer Abſicht ſei—
nem GOtt zu dienen, und daß man den Lohn
der Treue von der freyen Gnade ohne Lohn—
ſucht, und andre unlautre Abſicht erwarten
muſſe. Die Frage des Apoſtels Petrus, die
er im Namen ſeiner ubrigen Mitbruder nach
dem vorhergehenden i9 Cap. v. 27 that: Sie
he, wir haben alles verlaſſen, und ſind
dir nachgefolget, was wird uns dafur? wird
hierin von dem weiſeſten Lehrer beantwor—

tet (5). Der Weinberg iſt alſo ein Bild der

M 2 Stadt
Darin ſtimmen die Ausleger der Schrifft uberein,

daß die Frage des Apoſtels dem Erloſer die Gelegen—
heit zu der Gleichnißrede gegeben. Sie ſind aber bey
der Auslegung deſſelben auf unterſchiedene Gedauken
gerathen. Einige, die mit einer zu fruchtbaren Ein
bildungskraft diß Gleichniß betrachtet, haben alle
Nebenumſtande, die zur Auszierung des Gleichniſ—
ſes vorgebracht, als beſondre Stucke, ſo erklaret,
als wenn ſie nothwendig mit zu der Hauptlehre des

o Heilandes gehoreten. Dieſe aber haben nicht be—
dacht, daß ein Gleichniß unterſchiedne Nebendinge
in ſich faſſen konne, welche nicht in allen mit dem
Hauptzweck zuſammenſtimmen durfen. Dieſe brin—

gen
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Stadt GOttes auf Erden, und eine Vorſtel—
lung des Gnadenreiches, das er angerichtet,
dazu er, vom Anfang her, die Menſchen be—
ruffen laſſen. Die Schrifften des alten und
neuen Bundes beſtatigen es, daß unter einem
Wemberge die judiſche und chriſtliche Kirche ab—
gebildet worden. Die Arbeiter, die darinn be—
ruffen, ſind nicht nur die Lehrer, ſondern auch
alle Menſchen, welche GOtt beruffen, in die
Welt geſetzet, zu dem Reiche ſeiner Gnaden
gebracht, die Pflichten der Menſchlichkeit und
der Religion zu beobachten. Der Hausvater
wird ſo vorgeſtellet, daß er die, ſo er an dem
Markte mußig fand, berufen in dem Wein—
berge zu arbeiten Dieſes iſt ſonderlich das

Stuck

gen unterſchiedne Gedanken vor, welche der Erloſer
wohl nicht im Sinn gehabt. Andre, die dieſen Ab—
weg vermeiden wollen, ſind auf den gegenſeitigen Ab
weg gerathen, und haben zu viel Nebendinge geſe—
tzet, die nicht mit zur Hauptſache gehoren. Die
Regel gilt, meines Erachtens, allerdings, daß in
einem Gleichniß dasjenige, was zur Erlauterung
der Havptlehre dienet, nicht muſſe auſſer Acht gelaſ—
ſen werden. Und darauf kommt es an, daß dieſe
richtig und ordentlich von den Schalen des Gleich
niſſes, abgeſondert werden, weil ſie mit zu den Kern
gehoren. Die mannichfaltigen Ausleger dieſes
Gleichniſſes haben der ſel. Wolf in Curis philol.
criticis und Lilienthal im Bibliſchen Archivarius
des V. T. nahmhaft gemacht, wobey ein ieder Leſer,
die Regel des Apoſtels beobachten muß: Prufet all,
und das Beſte behaltet.

Der Erloſer zielet hier auf die Gewonnheit der Al—
ten, da ſich die Tagelohner auf dem Markt einfan

den,
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Stuck des Gleichniſſes, worauf hier das Au—
genmerk der Betrachtung gerichtet iſt. Die An—
rede des Hausvaters: Was ſtehet ihr hie den
ganzen Tag mußig? zeiget den Ruf der
Gnade an die Mußigganger der Stadt GOt
tes; und zwar dergeſtalt, daß man daraus ſe—
hen kan: Wozu die Gnade die Mußig
ganger beruffe; ferner h) was ſie vor krafti
qge Ermunterung zur Willigkeit und Treue
bey der Annehmung und Ausubung des
Berufes gebrauche.

Die Gnade des berufenden GOttes fordert
die Mußigganger der Stadt GOttes ſo auf,
wie der Hausvater diejenigen, die am Markt
mußig ſtanden. Der Hausvater redete dieſe
ernſtlich an, er reitzte ſie durch ſeinen Antrag,
Arbeit anzunehmen. Er verſprach ihnen ſei—
nen Lohn, und uberließ es ihrem freyen Wil—
len, was ſie thunwolten. So beweiſet ſich die
bekehrende Gnade des himmliſchen Hausva—
ters, durch die mannichfaltigen Regungen des
Herzens, die er durch das Gewiſſen, durch ſein
Wort und Lehrer in dem Menſchen erwecket.
Sie beweiſet ſich ernſtlich und kraftig, aber un—
gezwungen, indem ſie dem Menſchen vorhalt,
was ſie von ihm nach ſeinem geiſtlichen und
weltlichen Beruf fordere. Die Mußigganger

M3 wurden
den, und des Morgens zur Arbeit gedungen wur—
den, wie Cornelius Adami in Obſervat. p. 146 be
merket.
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wurden in den Weinberg gemiethet, daß ſie
darinn pflanzen, bauen, die Weinſtocke beha—
cken, und die Reben reinigen ſolten, damit der
Weunnberg in den Stand geſetzet und erhalten
wurde, gute Fruchte zu bringen. Dasjeni—
ge, was auſſerlich und leiblicher Weiſe in dem
Weinberge geſchiehet, muß geiſtlicher Weiſe
in der Kirche GOttes auf Erden geſchehen.
Dir vornehmſte Endzweck unſers Lebens iſt der
geiſiliche Beruf, die Ausubung der Religions—
Pflichten, welche der Hochſte ſonderlich durch
ſeinen Sohn geoffenbaret hat. Der Menſch
hat gewiſſe Pflichten zu beobachten, in ſoferne
er, zur Ewigkeit erſchaffen, eine Seele hat, und

ein Erbe des kunftigen Lebens werden ſoll. Es
beruffet alſo die Gnade diejenigen, die wegen

des Heils ihrer Seelen und der kunftigen Se—
ligkeit unbekummert geweſen, zur Bekehrung,
nach dem Seelen-Heil in der vorgeſchriebnen
Ordnung der Buſſe und des Glaubens eifrig zu
trachten. Als der Erloſer die Juden zur Sor—
ge fur ihre Seelen ermunterte, rief er ihnen die
nachdenklichen Worte zu: Trachtet am erſten
nach dem Reiche GOttes, und nach ſeiner Ge—
rechtigkeit, Matth. 6, 33. Und das iſt die
Pflicht eines ieden Menſchen, der ſich warhaf-
tig liebet, und ſeine wahre Gluckſeligkeit ſuchet.
Wer von GOtt zum herrlichen Eigenthum Je
ſu Chriſti beruffen, 2 Theſſal. 2, 14. der muß
Fleiß anwenden, den Beruf und Erwehlung
feſt zu machen, 2 Petr.i, 10. OOtt rufet alle

ver
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von dem Morgen bis an den Abend des Lebens.
Seine uberſchwengliche Liebe, ſeine unermu—
dete Treue zeiget ſich auf mannichfaltige Weiſe,
die Seelen aus dem Verderben zu erretten, und
in das Gnadenreich ſeines Sohnes zu verſe—
tzen. Dieſer Beruf wird gehorig beobachtet,
wenn man ſich dadurch zur Annehmung der
Gnade erwecken laſſet. Dieſe erſte Ruhrun—
gen der zuvorlommenden Gnade muſſen einen
Menſchen zum heilſamen Nachdenken bringen,
wie er die vergangne Zeit des Lebens zuge—
bracht habe. Wenn da das Gewiſſen, das ſo
lange im Schlaf gelegen, aufwachet; wenn der
ſo lang verſtummte Richter zu reden anfanget:
ſo wird ſich der trage Sunder gnugſam uber—
zeuget finden, daß er ſich durch ſeine vergangne
Lebensart den Zorn GOttes, auf den Tag des

Zorns und der Offenbarung des gerechten Ge—
richts, gehauffet habe. Erkennet er, daß er
nichts Gutes gethan, ſo wird er bald des Bo—
ſen inne werden, welches er begangen, indem
einer, der nichts Gutes verrichtet, was Bo—
ſes verrichten muß, und wer nicht zum Heil
ſeiner Seelen gearbeitet, allemal zum Verder—
ben ſeines unſterblichen Geiſtes ſich bearbeitet.
Die Mußigganger, die die Gnade beruffet, ſind
entweder ſolche Sunder, die im Stande der
Sicherheit ganz ſorglos geweſen, und nicht
daran gedacht, wie ſie mit Furcht und Zittern
ſchaffen ſollen ſelig zu werden; oder es ſind ſol—
che, die im Stande der Heucheley gelebet, die

M4 ein
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ein Verlangen zum Himmel gehabt, aber nicht
in der rechten Ordnung des Heils einen wahren
Ernſt bezeiget haben. Man findet auch ſolche,
die wie diejenigen ſich bereit ſtelleten, Arbeit im
Wermnberge zu haben, aber dabey klagen, daß
ſie nicht aedungen worden. Das ſind Men—
ſchen, welche vorgeben, daß ſie ſich gerne durch

die Gnade zu allen guten Werken wollen berei—
ten laſſen, aber die Klage fuhren, daß ſie keine
Zuge der Gnaden verſpurten. Sind dieſe Kla—
gen wahr; ſo ſind ſie doch ſelbſt Schuld daran,
indem ſie die Handleitung zum Reiche GOttes
zu gelangen, nicht recht achten; oder ſonſt mit
den Anregungen des guten Geiſtes nicht recht
umgegangen, und die Mittelverſaumet, dadurch
der Herr die Seelen aus ihrem Schlummer er—
wecket, und aus ihrem Verderben heraus reiſ—
ſet. Auch von dieſen gilt, was der weiſe Ko—
nig ſagt: der Faule ſtirbt uber ſeinen Wun—
ſchen, Sprichw. 21, 10. Alle dieſe Arten, die
bisher unfruchtbar im Guten geweſen, die ent—
weder das Heil ihrer Seelen gar nicht geſuchet,
oder nicht mit dem gehorigen Eifer nicht in der
rechten Ordnung geſuchet, locket die Gnaden
ſtimme des himmliſchen Hausvaters, der da
will, daß iederman geholffen werde, daß ſie
umkehren von der Finſterniß zum Lichte, von
der Gewalt des Satans zu GOtt. Denn das
iſt der Anfang der Bekehrung, wenn einer der
berufenden Gnade gehorſam wird, wenn einer
anſangt, ſein Seelen-Elend recht zu behertzigen,

uber
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uber ſeine Wildheit, Unart und Ulbertretun—
gen des gottlichen Geſetzes erſchrickt, und uber—
zeugend einſiehet, daß man einem Weinberge
ahnlich, der anſtat der Trauben Heerlinge ge—
bracht, ſtat der guten Fruchte der Gottſelig—
keit mchts als Untugenden und Luaſter aus dem
boſen Grunde des Herzens hervorgebracht ha—
be. Diß beſtatiget das Exempel des wieder—
kehrenden Sohns, woran der Erloſer ſolche
vorſtellet, die ſich durch ſeine Vatergute nicht
zur Buſſe leiten laſſen. Endlich, da er zum
lebhaften Gefuhl ſeines Elendes kam, ſchlug
er in ſich, und faßte den Vorſatz, zu ſeinem Va—
ter, mit Reue und Bekenntniß ſeiner Faulheit,
welche die laſterhaften Neigungen recht zum
Ausbruch gebracht, wieder zu kehren, kuc. 15,r7
So muß ein ſolcher auch bußfertig ſeinen elen—
den Zuſtand erkennen, und den Mißbrauch der
Gnadenzeit beſeufzen, die verachteten Mittel
des Heils eifrig ſuchen. Das iſt die Art der
erweckten Sunder, daß ſie mit bittren Thra—
nen beweinen, wie ſie ihre Lebenszeit nach heid—
niſchen Willen zugebracht, und bey dieſer weh—
muthigen Empfindung den Entſchluß faſſen:
Es iſt genug, daß wir die vergangne Zeit des
Lebens zugebracht haben nach heidniſchen Wil—
len! Nunmehr wollen wir nicht mehr der Men—
ſchen Luſten, ſondern dem Willen GOttes le—
ben! 1 Petr. 4, 2. J.

Die Gnade rufet nicht allein den Sunder
ab vom Boſen, ſondern ziehet ihn auch zum Gu—

M5 ten.
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ten. Wer fruchtbar im Guten werden will,
der muß ſich durch den Glauben zu Chriſto be—
kehren, und denſelben ſowohl als einen Ver—
ſohner ſeiner vorigen Sunden und Seligma—
cher, als auch wie einen Heiligmacher anneh—
men. Solche Seelen, die einen Hunger und
Durſt nach der Gerechtigkeit Jeſu empfinden,
und durch den Glauben zum Mittler kommen,
die empfahen die rechtfertigende Kraft des Ver—

dieuſtes Jeſu. Und indem ſie ſolche zur Ver—
gebung ihrer Sunden erlanget, bekommen ſie
auch die heiligmachende Kraft des Blutes des
Sohnes GOttes. Da reiniget der Erloſer
durch ſeine Gnade das Herz, und erwecket dar
inn eine rechte Luſt zum Guten, ein Vermogen,
Gutes zu thun. Soll ein Rebe im Weinberge
Frucht tragen und ſuſſe Trauben bringen: ſo
muß derſelbe am Weinſtock hangen, und daher
Saft und Kraft zur Fruchtbringung ſchopfen.
So muß es auch in dem Weinberge GOttes ge—
ſchehen. Der Heiland beſtatiget dieſe Verglei—
chung, durch ſein eignes Zeugniß. Er ſagt zu
denen, die durch den Glauben mit ihm vereini—

ihm, der bringet viel Frucht, denn ohne mich
konnt ihr nichts thun, Joh. ig, 5. So han
get die Ordnung des Heils an einander. Wer
durch die Erkenntniß ſeines geiſtlichen Unver—
mogens, und durch die Vorſtellung ſeiner un—
fruchtbaren Werke der Finſterniß erwecket wor

den,
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den, die Sunde zu verfluchen, und durch den
Glauben Jeſum mit ſeinem ganzen Verdienſt
zu ergreifen, der bekommt dadurch die Gnade
zur Vergebung der Sunden, zur Heiliqung des
Herzens und des Wandels. oUnd dazu beruffet
die Gnade die Mußigganger der Stadt GOt—
tes, diejenigen, die den Namen eines Chriſten
gefuhret, aber doch nicht, als Chriſten, ge—
ſchaftig in der Gottſeligkeit geweſen, die auch
keine rechtſchafne Fruchte der Buſſe bringen
konnen, weil ſie von dem Erloſer getrennet, oh—
ne deſſen Gnadenkraft man nichts warhaftig
Gutes thun kan.

Den Bekehrten ruffet die Gnade, die Pflich—
ten des Chriſtenthums lauter und treulich aus—

zuuben. Man kan ehe das Licht von der Son—
ne, die Warme von dem Feuer trennen, als
Glauben von guten Werken unterſcheiden und
abſondern. Ein Menſch, der durch den Glau—
ben mit dem Erloſer verbunden, kan gute Wer—
ke thun, und er muß dieſelbe, als Fruchte, her—
vorbringen. Durch die Erkenntniß deß, der
ihn beruffen hat, iſt ihm auch geſchenket aller—
ley gottliche Kraft, was zum Leben und oottli—
chen Wandel dienet. Wo ſolches reichlich iſt
bey ihm, ſo wirds ihn nicht faul noch unfrucht—
bar ſeyn laſſen, 2 Petr. 1,3. 8. So wie ein
Taglohner, der in einen Weinberg gemiethet,
darum gedungenwird, daß er durch ſeinen Fleiß
das Unkraut des Weinberges ausrotten, und

gute
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gute Trauben erzielen ſolle: ſo iſt es auch die
Pflicht derer, die zu dem Reiche der Gnaden
beruffen, daß ſie ſich zum Preiſe des Herrn, als
fruchtbare Baume, beweiſen. Wahre Chri—
ſten muſſen dem Pilde ihres Erloſers ahnlich
werden. Sie muſſen verkundigen die Tugen—
gen deß, der ſie beruffen hat. Das geſchiehet,
wenn ſie, durch die Gnade geheiliget, ein tu—
gendhaftes Hertz erlangen, und ihre Triebe der
Seelen nach dem Willen des Herrneinrichten;

wenn ſie einen unveranderlichen Vorſatz behal—
ten, ihre Handlungen nach dem Geſetz des
Herrn einzurichten; wenn ſie ſich immerfort
uben, eine Fertigkeit im Guten zu erlangen, und

die Tugenden, die auf GOtt, auf uns ſelbſt,
auf andre gehen, und als Pflichten vorge—
ſchrieben, im Hertzen hegen, und auſſerlich her—
vor leuchten laſſen. Daju ſind ſie beruffen,
daß ſie allen ihren Fleiß dran wenden, darzurei
chen in ihrem Glauben Tugend, und in der
Tugend Beſcheidenheit, in der Beſcheidenheit
Maßigkeit, und in der Maßigkeit Gedult, und
in der Gedult Gottſeligkeit, und in der Gottſe—
ligkeit bruderliche Liebe, und in der bruderli—
chen Liebe allgemeine Liebe, 2 Petr. 1, g. 6. 7.
Dieſe Kette von Tugenden erfordert eine anein—
ander hangende Kette der Arbeit, die diejeni—
gen beobachten muſſen, die in dem Reiche der
Gnaden leben. Wer einen Weinſtock recht
fruchtbar machen will, der muß ihn ſorgfaltig
warten, bedungen, behacken, von den wilden

Reben
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Reben ſaubern, die Beeren, wemn ſie zeitigen,
aus dem Schatten des Laubes hervor ziehen,
damit der ſtralende Einfluß den Saft recht ko—
chen und angenehm machen konne. Die Ar—
beiter wurden gedungen bis an den Abend, und
fanden im Weinberge immer fur ihren Fleiß
nothwendige Arbeit. So beruffet auch die
Gnade diejenigen, die zum Weinberg Jeſu
gehoren, daß ſie als Bekehrte immer ihr geiſtli—

ches Wachsthum befordern, und ſowohl die
Vermehrungsmittel ſorgfaltig gebrauchen, da—
durch ſie ſich in den Stand ſetzen, das nicht wie—
der zu verlieren, was ſie erarbeitet haben; als
auch die Beforderungsmittel, immer mehr und
mehr im Guten zuzunehmen, damit ſie erfullet
werden mit Fruchten der Gerechtigkeit zum
Preiſe und Lobe GOttes, Philip. 1, u.

Welch eine Mannichfaltigkeit trifft man nicht
von Uibungen bey denen an, die ſich durch die
mitwirkende Gnade im Guten erhalten wollen.
Wie viele Vorfalle treffen nicht im menſchlichen
Leben ein, da ein ſolcher, der nach ſeinem Be—
ruf wurdig wandeln will, ſich in Acht nehmen
muß, daß er nicht wieder trage im Guten, oder
wohl aar in das unordentliche Weſen der Welt
eingeflochten werde? Hiezu iſt eine beſtandige

Wachſamkeit nothig, damit das Gute in der
Seele nicht erſticket werde. Wie mannichfal—
tig ſind die Pflichten, die ein Chriſt nach dem
Befehl ſeines Hausvaters auszuuben hat?

Welche
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Welche Sorgfalt wird erfordert bey der Aus—
ubung der Pflichten, damit man lauter vor
GOtt in ſeinem Thun erfunden werde? Wenn
die Trauben auch zur Reife kommen; ſo muſ—
ſen ſie erſt gepreſſet werden, und iſt dieſes eine
Arbeit der Weingartner, die dieſe gereiſten
Beeren keltern. So werden die Chriſten
auch beruffen, daß ſie durch die Kreutzespreſ—
ſe ihre Tugenden recht herrlich machen laſſen.

Auch dieſes Leiden nach dem gottlichen Willen,
muſſen ſie als eine ſaure Arbeit ertragen. Auch
dazu ſind ſie beruffen, ihrem Erloſer nach der
gottlichen Schickung, das Kreutz nachzutragen.

So muſſen ſie geſchaftig ſeyn in dem, was
ſie zu Ckriſten machet; geſchaftig ſeyn in dem,
das ſie als Chriſten beweiſet, getreu und gedul—
dig ſeyn in dem, was ſie als als Chriſten pru—
fet. So muſſen ſie in der Beſſerung des Le—
bens immer fortfahren. Das Chriſtenthum
leidet keinen Stillſtand. Der geiſtliche Beruf
befielet ein fortdaurendes Geſchafte, das ſich
erſt mit dem Abend des Lebens endiget. Dar—
um ſagt auch der Apoſtel, der ſchon lange an
ſich durch die mitwirkende Gnade gebeſſert hatte,

daß er doch noch nicht vollkommen ſey, Phil.
4,12. Wer das Kleinod erlangen will, der
muß ſo lange lauffen, bis er es ergreiffet. Wo
iſt das Ziel, darin das Kleinod ſtecket? Da, wo
ſich unſer Eeben endiget. Und darum muß
das Beſtreben nach dem Gnadenlohn des Him

mels
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mels in dem glaubigen und tugendhaften Ver—
halten bis an das Ende dauren, da der Herr
der Welt durch den Tod den Feierabend anſa—
get und die ergvickliche Ruhe beſtinimet. Die
nun ſo viele Stunden des Lebens zugebracht ha—
ben, ohne an das wichtige Seelengeſchafte zu
gedenken, die in der Kirche Gottes lange einem
unfruchtbaren Weinſtock ahnlich geweſen, muſſen

gedoppelten Fleiß anwenden, den fluchtigen Reſt
der Gnadenzeit wohl zu anwenden, damit ſie
durch die Mittel der Gnade fruchtbar werden,
und im Glauben allerley Tugenden, als Fruch—
te, darreichen.

Es ſind aber auch ferner Mußigganger, die
die Pflichten der Menſchlichkeit verſaumen, wel—
che die Burger der Stadt Gottes beobachten

muſſen. Da finden ſich z. E. heilige Faullen—
zer, welche, unter dem Vorwand des Himmli—
ſchen, ſich von allen Handeln der Erden los—
reiſſen wollen. Da ſind freye Mußigganger,
welche ſich einbilden, daß ſie der Schopfer nur
auf den Erdboden geſetzet, der Fruchte deſſel—
ben zu genieſſen. Dieſe ſorgen nur fur ſich, und
bekummern ſich um die Wohlfahrt derer nichts,
mit welchen ſie in der geſellſchaftlichen Verbin—
dung ſtehen. Ein Menſch ſoll aber auch zu des
andern Beſten leben. Das iſt eine Menſchen—
pflicht, die der oberſte Gebieter einem ieden
vorgeleget, und in ſeinem Worte vorgehalten.
Jm Schweiß deines Angeſichts ſolt du dein

Brot



i92 Vil. Ruf der Gnade an die

Brot eſſen, war der Befehl Gottes an den
Stammvater des menſchlichen Geſchlechts, wel—
cher folglich auch alle ſeine Nachkommen mit
angehet, 1 Moſ. 3, 19. Ja! ware auch der
Menſch in dem gluckſeligen Stande der Un—
ſchuld geblieben; ſo wurde er dennoch ſeine Ver
richtungen gehabt haben (5) Adam, der das
Paradies von Gott zum Lehn erhalten, ſolte
daſſelbe bauen und bewahren. Auch diejenigen,
die als Chriſten im Reiche der Gnaden leben,
haben gleichfalls einen irdiſchen Beruf empfan—

gen.
J5) Daß die Menſchen im Stande der Unſchuld wur—

den gearbeitet heben, erhellet aus dem klaren Befehl
GOttes, 1 Moſ. 2, 15. Es verſtehet ſich aber, daß
dieſes Arbeiten keine verdrießliche Bemuühung würde
geweſen ſeyn, die ihnen ſauer geworden. Adam wur—
de mit Luſt gearbeitet haben. Der Mußiggang iſt
allen vernunftigen Menſchen zuwider; hingegen eine
Bemuſtigung, die allemal ihren Zweck erreichet, hochſt
angenehm, wie der ſelige Keinbeck in ſeinen Betracht.
uber die A. C. J. Th. XVI Betr. J 24 gezeiget.
Wie man ſich die Arbeiten der Menſchen im Stande
der Unſchuld vorſtellen konne, lehret auch der ſelige
Lilienthal in der wahrſcheinlichen Vorſtellung der
Geſchichte unſerer erſten Eltern im Stande der Un-
ſchuld, Cap. X p. 458. Obgleich nach dem Sunden
falle die Arbeit eine Laſt und Straffe worden, ſo iſt
ſie doch daben eine unerkannte Wohlthat Gottes, wie
der ſelige Hainburgiſche Senior Palm im erſten Theil
der Unerkannten Wohlthaten Gottes, p. 483 geztiget.
Diejenigen alſo, dielſich von dieſem Fluche frey machen
wollen, wie die Gichtelianer oder ſo genannten En
gelsbruder vorgehabt, verſundigen ſich unter dem
Schein der Heiligkeit. Die nicht arbeiten wollen,
weil ſie ohne Arbeit reichlich leben konnen, ſundigen
wider Gottes Ordnung, und bedenken nicht das wahre
Sprichwort: Mußiggang iſt aller Laſter Anfang.
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gen. Der Apoſtel giebet im Nahmen des Hei—
landes den Theſſolonichern den Befehl: Wer
nicht will arbeiten, der ſoll auch nicht eſſen,
2 Theſſ. 3, 10. So hat die Gnade Gottes
den Menſchen zur Arbeit im irdüchen Beruf be—
ſtimmet, denſelben ſo wohl fur dem gefahrlichen
Schaden der faulen Tage zu bewahren, weil der
Mußiggang viel boſes lehret, als auch dadurch
die Ordnung der Welt zu erhalten. Es beru—
fet alſo die weiſe Gnade die Mußigganger zur
treuen Ausubung der Pflichten, die ſie nach ih—
ren Aemtern und Standen, zum Beſten der
Nebenmenſchen, auszurichten haben. Einer
ſoll nach der gottlichen Abſicht dem andern nutz—
lich ſeyn. Einer ſoll des andern Gluckſeligkeit

auf alle mogliche Weiſe befordern helfen. Man
ſoll in den Wemberge zu des andern Scelen—
beſten arbeiten, und die Fruchte der Heiligung
auch an andern befordern helfen. Das iſt die
Pflicht, dazu ein iedes Muglied der Gemeine
Jeſu beruffen, daß man auch andern, wenn
man ein geiſtliches Vermogen erlanget, zu er—
bauen ſuche. Das iſt das Recht des geiſtlichen
Prieſterthums welches der Heiland allen

Glau—

J

ex) Der Misbrauch des geiſtlichen Prieſterthums hat
in der Evangeliſchen Kirche viele Verwirrung und
Streitigkeiten verurſacht, da einige unbeſonnene
Scheinheilige, die an der Bekehrſucht krank gelegen,
unter dem Vorwand deſſelben der Gottlichkeit des
Lehramts zu nahe getreten, ſolches gar aufheben
wollen, und gelehret, daß einer, der zum Lehrer fa—

N hig



194 VIlI. Ruf der Gnade an die
Glanbigen gegeben, die geiſtliche Vater wer—
den, daß ſie ihm auch geiſtliche Kinder zeugen.

Die Einfalt denket, daß dieſes allein die Pflicht
der Lehrer ware, die einen beſondern Beruf
zum Dienſt im Weinberge empfangen haben.
Sie irret aber darinne, wenn ſie daher ſchlieſ—
ſet, daß ſich andre um die Seelen nicht bekum—
mern durffen; ob zwar diejenigen an der andern
Seite auch zu weit gehen, die daſſelbige ſo weit
ausdehnen, daß dadurch der Beruf des Lehr—
amts, der ſich auf eine gottliche Ordnung grun—
det, entweder gar aufgehoben, oder einiger
maſſen verletzet wird. Ein Chriſt ſoll zu des
andern Beſſerung arbeiten, wenn er dazu ein
Vermogen hat; aber ſich nicht unterwinden,
aus Bekehrſucht, ſich allenthalben zum Lehrer
aufzuwerffen. Er muß mit Klugheit dieſe
Pflicht auszuuben ſuchen, die ſich auf die wah
re Liebe des Nachſten grundet, die den erſten
Chriſten anbefohlen, und durch ihr Exempel

beſta

hig ſey, ohne Beruf in der Gemeine lehren konne.
Dieſe Meinung hat ſonderlich Merker verthadiget,
wie die Acta Eßendienſia zeigen, die Anno 1710 zu
Frankfurt am Mayn herauskommen. Doch dieier
Misbrauch hebet das Recht des geiſtlichen Prieſter
thums, das alle Glaubige haben, nicht auf, wenn
es in gehorige Schranken gezogen wird. Der ſel.
D. Spener hat dieſes in ſeiner Schrift vom geiſt—
lichen Prieſterthum gezeiget. Man kan die Streitig
keiten, die uber das geiſtliche Prieſterthum gefuh
ret, erzehlet leſen in des Herrn Kirchenraths Doct.
Walchs Kinleitung in die Religions-Streitigkeiten
der evangeliſch-lutheriſchen Kirche im 1 Theil g
106, im 2 Theil h 75.
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beſtatiget iſt. So ſagt der Apoſtel: Erbatiet
einer den andern, wie ihr denn thut, 1Theß—
ſal.c, il. Laſſet uns unter einander unſer
ſelbſt wahrnehmen, mit Reizen zur Liebe und

guten Werken, Hebr. 10, 24. Dieſe Pflicht
muß ein Chriſt ſonderlich denen beweiſen, da—
mit er in einer nahern Verbindung ſtehet. El—
tern ſind insbeſondre verpflichtet, ihre Kinder
zum Preis und Lobe Gottes mit aller Muhe
aufzuziehen, und dieſelbe zu Pflanzen der Ge—
rechtigkeit zu machen. Obrigkeiten ſind ver—
bunden, vornemlich das geiſtliche Wohl derer
Oerter zu befordern, wo ſie Gott zu Pflegern
und Saugammen ſeiner Kirche geſetzet. Sie
ſind auch beruffen, allen Fleiß anzuwenden,
daß der Weinberg des Herrn nicht verwildere.
Sie muſſen ſolchen von auſſen vor allen ver—
derblichen Anfallen bewahren, und von innen,
vor aller Zerruttung durch ihre Wachſamkeit
zu erhalten ſuchen. Sie ſind beruffen, die
Hinderniſſe aus dem Wege zu raumen, welche
denjenigen, die einen beſondern Beruf zur Er—
bauung des Weinberges, des Reiches Jeſu ha—
ben, im Wege liegen, daß ihr Amt nicht da—
vor geſegnet fortgehen kan. Sie haben ihren
weltlichen Arm da zu brauchen, wo die Juchſe
muſſen gefangen werden, die den Garten des
Herrn verderben. Sie ſind ſchuldig, mit ihrem
obrigkeitlichen Schwerdt diejeniges wilden Re—
ben wegzuſchneiden, die ſich mit dem Schnei—
demeſſer, mit dem Schwerdt des Mundes der

N 2 gedun



196 V.lil. Ruf der Gnade an die
gedungenen Arbeiter nicht wollen zwingen laſ—
ſen, in dem Fall ſie zur augenſcheinlichen
Fruchtloſigkeit der noch guten Pflanzen aus—
ſchlagen. Sie muſſen die Scharffe gegen die
Verfuhrer gebrauchen, die nicht aus Einfalt
des Verſtandes irren, ſondern aus Bosheit den
Garten des Herrn verwuſten; und ſo verfah—
ren, wie es die Beſchaffenheit des Reiches
Jeſu leidet Freunde und Anverwandten
ſind beruffen, durch gemeinſchaftliche Erbauung

ihr Chriſtenthum zu befordern Einieder
muß Fleiß anwenden, durch ein reizendes Exem—

pel allen denen zum Guten nuzlich zu werden,
mit welchen er im gemeinen Umgang der Welt
zu ſchaffen hat. Und das um ſo vielmehr, weil

die
Die Beſchaffenheit des Reiches Jeſu leidet keine

Gewalt der Obrigkeit in Bekehrung der Menſchen.
Da muß das Schwerdt des Mundes, aber nicht die
Spitze des Schwerdts, gebrauchet werden. Die
Zwangsbekehrungen des weltlichen Arnis, ſind wi
der die Freyheit des Gewiſſens, woruber Gott allein
Richter iſt. Gewaltſame Bekehrungen machen auch
keine glaubige und fromme Chriſten, ſondern nur
Heuchler, und richten Zerruttungen im Reiche Jeſu
an, wie die Kirchengeſchichte voriger Zeiten lehret.
Was die Pflicht der Obrigkeit in Anſehung der Reli
gion ſey, hat mein werthgeſchatzter Mitarbeiter in
dem Amte, Herr M. J. C. Boken, in einer Rathspre
digt grundlich ins beſondere gewieſen, welche er 1748
mit einem leſenswurdigen Vorberichte ans Licht ge
geben.

es hat ſonderlich der Herr D. Stemmler nach
grutfkdlichen und erbaulichen Lehrart in der
Rede derjenigen Sammlung geiſtlicher Reden
„welche die Uiberſchrift haben: Allen allerley,

Dieſ
ſeiner
achten
gezeiget

ĩ p. 275.
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die Reitzungen der Exempel(!) eine groſſe Gewalt
uber die menſchlichen Gemuther haben, und ſich
einer nach dem andern zu richten pfleget, vor—
nemlich wenn einer ein vorzugliches Anſehen
ſich im burgerlichen LReben erworben. Eine
ſolche Perſon wird ein Spiegel darnach ſich
viele andre, nach ihrer ſittlichen Beſchaffenheit
bilden. Wer nun kein gutes Exempel giebet, der
kan durch ſein boſes Verhalten andern zum Aler—

gerniß werden, und ſich dadurch das ſchwere
Weh zuziehen, welches der Heiland denen
gedrohet, die durch boſe Handlungen ih—
ren Nebenmenſchen zum Boſen verfuhren,
Natth. 18,6.7 Ulberdem hat ein Chriſt den
ausdrucklichen Beruf, daß er zum Preis Got—

tes ſein Licht vor den Menſchen leuchten laſſe,
auf daß ſie ſeine guten Werke ſehen, Matth. 5,
16. Darum muß ein ieder nach ſeinem auſſer—
ſten Vermogen Fleiß anwenden, auf alle mog—

N3 licheEs haben viele Gelehrte den Nutzen der guten, und.
den Schaden der boſen Exempel gezeiget, auch
gewieſen, daß dieſelbe Beforderungsmittel und Hin—
derniſſe beym Chriſtenthum ſeyn. S. Lilienthals
theologiſchhomiletiſchen Archivarius, unter dem
Titel: Exempla, Beyſpiele. Denen daſelbſt ange
fuhrten erbaulichen Abhandlungen iſt noch beyzufu—
gen, die ſchone Predigtides Hannoveriſchen Herrn
Conſiſtorial-Raths D. Gottens, worinn die Reuzun
gen der Wrempel betrachtet. Sie iſt zu leſen in deſ—
ſelben Evangeliſchen Predigten zu Herrenhauſen
und in der Schloßkirche zu Hhannover, die 1750 aus
Licht getreten, und als die zweyte Sammlung anzu
ſehen, p. 153 ſa.



198 VIl. Ruf der Gnade an die
liche Weiſe das Beſte der Seelen ſeiner Ne—
benmenſchen zu befordern.

Die Gnade erwecket die Mußigganger in der
Stadt Gottes, auch leiblicher Weiſe zu arbei—
ten, und in dem Stande, darinne ſie von der
Vorſehung geſetzet, zum Nutzen andrer geſchaf
tig zu ſeyn. Wie der Vogel zum Fluge, ſo iſt
der Menſch zur Arbeit gebohren, dadurch er
der Welt nutzlich werden kan. Die weiſe Vor—
ſehung hat einem ieden einen Trieb zu gewiſ—
ſen Verrichtungen eingepflanzet, und denſelben

mit ſolchen Gliedern begabet, welche zu Werk—
zeugen mannigfaltiger Arbeiten konnen gebrau—
chet werden. Er hat die Weltlburger in ſolche
Umſtande geſetzet, daß ſie auf irgend eine Art
durch ihre auſſerlichen Verrichtungen der Welt
nutzbar werden konnen. Nachdem nun der Stand
es mit ſich bringet, und der irdiſche Beruf es er—
fodert, muß ein ieder fleißig ſeyon. Wer ein
Amt hat, der muß des Amtes warten, Rom.

12,7. 8. 11. Wer einen irdiſchen Beruf hat,
und eine beſtimmte Lebensart, der muß dieſelbe
redlich fuhren. Und das iſt auch ein Gottes—
dienſt, wenn einer, wegen des gottlichen Be
fehls, in der leiblichen Arbeit fleißig iſt, die ihm
der Herr auferleget hat, Eph. 6, 5. 6.7. Ein
jeder Menſch muß daher dasjenige, was ihm
von der Vorſehung auferleget iſt, redlich aus—
zurichten ſuchen, und dadurch ſein,eignes Beſte
befordern und zum Nutzen der Seinigen und

zur
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zur Erhaltung der Welt, was er kan, beytragen.
Es muß aber von dem Mußigganger ein ſolcher

irdiſcher Beruf erwahlet werden, der an ſich
erlaubt und gottgefallig iſt. Das iſt die Regel,
darnach ein ieder ſeine Lebensart und auſſerliche
Handthierung beurtheilen muß: ob es ein Gott—
gefalliges und nutzliches Geſchafte ſey, das
man zur Unterhaltung ſeines Lebens erwahlet.
ein ieglicher muß, darin er beruffen iſt, bey Gott
bleiben, 1Cor.7, 24. Wiödrigenfalls iſt das,
was man thut, ſundlich. Man muß aber ei—
nen erlaubten Beruf auch auf eine erlaubte und
redliche Weiſe treiben, und ſo arbeiten und mit
den Handen ſchaffen, daß man den Durftigen
zu geben habe, Eph. 4, 28. Man muß bey dem
Fleiß im irdiſchen Beruffe den himmliſchen nicht
verſaumen, ſondern beyde mit einander ſo klug—
lig verbinden, daß der geiſtliche Beruf, als der
wichtigſte, allemahl den Vorzug behalte (B),
und daß weder der allgemeine Beruf zum Rei—

che Gottes unter dem Schein des beſondern
Berufs der Welt, noch dieſer unter dem

Na4 Schein
Jch kan nicht umhin, abermahl dem Leſer eine

Predigt des beruhmten Herrn Conſiſtorial-Raths
D. Gottens anzupreiſen, darin eine Vergleichung
des allgemeinen und beſondern Berufs angeſtellet.
Sie iſt in den vorherangefuhrten evangeliſchen Pre—
digten p. 189 zu finden. Es iſt dieſe wichtige Sa
che darinn mit einer grundlichen Deutlichkeit aus
einander geleget, und alles dasjenige, was ein klu—
ger Chriſt in Anſehung des allgemeinen und beſon

J

dern Berufs zu thun und zu vermeiden, in ordent—
lich an einander hangendenSatzen vor Augen geſtellet.



200 Vil. Ruf der Gnade an die
Schein des erſten aus der Acht gelaſſen
werde.

Das verlanget die beruffende Gnade von
denen, die da mußig gehen, und nicht beden—

ken, warum ſie in dieſer Welt leben. Sie gie—
bet dabey die kraftigſte Ermunterung zur Wil—
ligkeit und Treue in dem zwiefachen Beruf,
den ſie einem ieden auferlegt. Diß iſt die Gna—

denbelohnung, welche Gott denen verheiſſen,
die dasjenige redlich ausrichten, was ihnen an—
befohlen iſt Der Hausvater munterte die Mußig
ganger, die auf dem Markt ſtunden, durch die
Vorſtellung auf: Jch will euch geben, was
recht iſt: Was recht ſeyn wird, ſoll euch wer
den. Der Erloſer will, nach der Abſicht des
Gleichniſſes, dadurch anzeigen, daß die Treue
in dem Beruf allerdings ihre Belohnung in
der Zeit und in der Ewigkeit habe. Was er
vorher ſchon auf die Frage des Apoſtels Petrus
geantwortet, Matth. 19, 29, wird hier im
ſinnlichen Bilde wieder vorgeſtellet, und faſſet
die Lehre in ſich, daß der Allerhochſte einem ie—
den nach ſeinen Werken geben werde. Dieſer
verheiſſene Lohn muß eine Belohnung der Gna
de, und nicht des Verdienſtes, genennet wer—
den, weil ein ganz ungleiches Verhaltniß zwi—
ſchen der Arbeit und der Belohnung iſt, die der
Herr verheiſſet, und ein ieder Menſch, als ein
Unterthan Gottes, ohne dem ſchuldig iſt den
Befehlen ſeines Herrn zu gehorchen, Luc. 17,
10. Er verheiſſet aber denen, die in dem Reiche

der
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der Gnadben fleißig ſeyn, und ihren beſondern
Beruf auch treulich verwalten, eine Belohnung
der Zeit, die aus der guten Handlung erfolget,
und einen Lohn der Ewigkeit, welchen ſeine
Gnade, nach dem Maaß der Leiden, der Gedult,
der Treue austheilen will. Die H. Schrift iſt voll
von Zeugniſſen, die dieſes beſtatigen. Er verheiſſet
dem Vater der Glaubigen bey der Folge des Be—
ruffes: Furchte dich nicht, ich bin dein Schild

und ſehr groſſer Lohn, 1 Moſ. i5, J. Ein
Schild zur Bedeckung, ein Lohn zur Erqgoi—
ckung. Der Apoſtel ſagt zu den Ebraern: Gott
iſt nicht ungerecht, daß er vergeſſe eures
Werks und der Arbeit der Liebe, die ihr be—
weiſet habt an ſeinem Nahmen, da ihr den
Heiligen dienet, und noch dienet, Hebr. 6, 10.
Die Gute des Hochſten belohnet die Treue im
geiſtlichen und irdiſchen Beruf in der Zeit auf
eine mannigfaltige Weiſe. Die Gottſeligkeit,
die zu allen Dingen nutze iſt, hat auch die Ver—

heiſſung dieſes Rebens, 1 Tim. 4,8. Die From
men, die da fleißig in dem, dazu ſie von der
Gnade beruffen, ſollen die Frucht ihrer Arbeit
genieſſen. Jm Zeitlichen belohnet er die Gott—
loſen auch, wenn ſie was Gutes in der Welt
gethan. Er belohnet ihre leiblichen Dienſte
und ihr naturliches Gute mit leiblichen Gaben.
Er bauete der Egyptiſchen Wehemutter Hauſer,

darum, weil ſie die Knablein Jſraels ſchone—
ten, 2 Moſ. 1,17. 20. Auch dem gottloſen Ko—
nige Jehu bezahlete er ſeinen Dienſt, den er ihm

N5 an



202 Vil. Ruf der Gnade an die
an dem Hauſe Ahab erzeiget hatte, 2 Kon. io,
30. zu. Er belohnte den Nebucadnezar, als
er ſich von dem Allerhochſten zur Geiſſel brau—
chen ließ, ſein Volk zu zuchtigen, wie der Pro
phet Ezechiel ausdrucklich mit den Worten des
Herrn beweiſet, Ezech. 29, 20. Hieraus er—
hellet, wie man das leibliche Wohl vieler Gott—
loſen, als eine Belohnung ihrer naturlichen
Tugenden, anzuſehen habe. Auf fleißige Ar—
beit folget die reiche Nahrung. Er ſegnet das
Thun der Frommen, indem er ihnen die Frucht
ihrer Werke genieſſen laſſet, ſo, daß ſie mit Ver—
gnugen den Fortgang der Arbeit ſehen. So
giebet er denen, die im Weinberge des Herrn
arbeiten, und ſich und andre erbauen, dafur
ein vergnugtes Herz und manche andre Fruch—
te, die ſie dafur in der Zeitlichkeit, als ein ſuſſes
Labſal, empfinden.

Wer dem Beruf der Gnade redlich nach—
kommt, hat auch davon ſonderlich einen reichen
Gewinn in der Ewigkeit. Es iſt eine ausge—
machte Wahrheit, daß die Stuffen in der Se—
ligkeit, nach dem guten Verhalten der Menſchen
in der Zeit ausgetheilet werden. Nachdem ein
Menſch viel Gutes gethan, nachdem er viele
Schwierigkeiten bey der Treue im Beruf uber—
wunden, nachdem wird auch der kohn groß ſeyn,
welchen die freye Gnade des Hochſten verheiß—
ſet. Dieſes beweiſen alle diejenigen Stellen der
Schrift, worinn von Belohnungen geredet wird,
und darin dieſelben mit mannigfaltigen Nahmen

und
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und nach unterſchiedenen Verhaltniſſen vorge—
ſtellet werden 7*Dieſe Belohnungen der Zeit und Ewigkeit,
welche die Gnade verſpricht, ſollen, nach der
göttlichen Abſicht, kraftige Ermunterungen ſeyn,
die ſchwachen und tragen Menſchen zum Fleiß
in ihren zwiefachen Beruf zu erwecken. Der
Herr kennet, was wir vor elende Geſchopfe
worden. Er ſiehet, wie ſchwer manche Pflich—
ten dem Fleiſch ſeyn, und was ſie vor Arbeit
auf dem Kampfplatze dieſer Welt erfordern.
Naturlicher Weiſe wird der Menſch durch Ge—
winſt und Vortheil angerecitzet, keine Arbeit zu
ſcheuen, keine Gefahr zu befurchten. Darum
halt die ewige Gute den herrlichen Gewinn der
Gottſeligkeit vor, damit die Tragen dadurch
erwecket, und die Erweckten in der Munterkeit
bey der Ausubung ihrer Berufspflichten erhal—
ten werden. Jſt diß nicht ein Beweis der

iede
(9) Das ewige Leben iſt ein Gnadengeſchenk des Aller—

hochſten, welches er denen Glaubigen, die an Chri
ſto beharren, austheilen wird. Die Grade und
Stuffen in der Seligkeit theilet er zwar nach dem
tugendhaften Verhalten derer Glaubigen aus; aber
auch dieſe ſind Gnadenbelohnungen, weil doch alles
Gute in derſelben durch die gottliche Gnade muß ge—
wirket werden, und die guten Werke der Heiligen,
wegen ihrer anklebenden Schwachheiten, nicht voll—
kommen dem Geſetze Gottes gemaß. S. M. Johann
Friedrich Friſch Schriftmaſiige Abhandlung von

v Belohnungen in ewigen Hutten, auf der dreyzehen
den Seite des erſten Hauptſtuckes, wie auch das
ganze zweyte Hauptſtuck, worin er von den unter

ſchiedenen Arten der Belohnungen nach den Werken
handelt.
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uberſchwenglichen Liebe, daß in der Schrift eine
iede Arbeit des Berufes zugleich eine beſonders
verheißne Belohnung, als ein. Gewicht, bey ſich
hat. Darauf konnen und muſſen diejenigen
ſehen, die fleißig in guten Werken ſeyn wol—
len. Sie konnen darauf ſehen, ohne Lohn—
ſuchtig zu werden, wenn ſie durch die Vorſtel—
lung der gottlichen Verheiſſungen ſich anfri—
ſchen laſſen, dasjenige zu thun, was der Wil—
le des Hochſten von ihnen verlanget. So ach—
tete Moſes die Schatze Egyptens, die ſonſt
eine anziehende' Kraft haben, geringe, weil
er auf die Belohnung ſahe, Ebr. i1n, 242 27.

So haben alle Heilige, die ihrem Erloſer bis
in den Tod getreu geblieben, durch das rich—
tige Abſehen auf die gottlichen Gnadenbeloh—
nungen ihren Muth geſtarket, die Schwierig—
keiten zu uberwinden, die Steine des Anſtof—
ſes zu uberſteigen, die ſie auf den Wegen des
Berufes vorgefunden. Jn dieſer Abſicht ha
ben auch die Wertkzeuge der Gnade, die Apo—
ſtel, denen Chriſten die reiche Vergeltung des
Herrn vorgehalten: Seyd feſte und unbe
weglich, nehmet zu in dem Werke des Herrn,
ſintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit nicht ver
geblich iſt in dem Herrn, a Cor. 15, z8.

Jſt nun dieſes Leben eine Uibungszeit und
ein Prufeſtand, iſt die Welt eine Schule, in
welcher die unſterblichen Geiſter, die mit Fleiſch

und
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und Blut uberkleidet, ſich auf die Ewigkeit be—
reiten ſollen: ſo iſt das eine nothige Frage ei—
nes Weltburgers, wie er den gedoppelten
Zweck des Lebens bis daher erfullet habe? Das
iſt das Geſchaffte eines Chriſten, er muß ſchaf—

fen ſelig zu werden mit Furcht und Zittern,
Philipp. 2, 12. Wie viele leben in der Welt,
die dieſen allgemeinen Beruf verſaumen? Und
wie viele ſind ſonderlich in groſſen Stadten, die
nicht gedenken an das einzige Nothwendige?
Die unter den Sorgen und Wolluſten dieſes
Lebens hingehen, ſind die geiſtlichen Mußig—
ganger der Stadt GOttes. Sie ſorgen nicht,
was den Herrn angehoret. Siee uberlaſſen die
Seelſorge, die Arbeit in dem Weinberge den
Dienern der Religion, nicht anders, als wenn
GOtt deswegen das Lehramt geſtifftet, damit
diejenigen, die im weltlichen Stande leben, von
dieſer Pflicht ganz und gar frey ſeyn ſollen.
Die ſo thoricht nicht urtheilen, ſondern erken—
nen, daß ein ieder ſchuldig ſey, ſeinen Schopfer
und. Erloſer zu dienen, daß alle ſorgen muſten
ihren Beruf und Erwahlung in dem Erloſer fe
ſte zu machen: diejenigen ſchieben doch dieſe
wichtige Sache auf, oder entſchuldigen ſich auf
andre Weiſe, wenn der Ruf der Gnade an ihr
Gewiſſen dringet. Sie meinen, auf dem Todt—
bette noch Zeit genug zu haben, ihren allgemei—
nen Beruf zu erfullen, wenn ſie auſſer Stand
geſetzet, den irdiſchen Beruf mehr zu treiben.

Wie
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Wie thoricht iſt dieſes Vorurtheil? Alsdenn
fieißig ſeyn wollen, wenn die Zeit verfloſſen;
alsdenn an den Schopfer gedenken, wenn die
Gedanken verſchwinden; alsdenn, wenn die
Nacht des Todes anbricht, bedenken, warum
uns der Tag des Lebens von dem Allerhochſten
gegeben. Die ſich aus dem Schlaf der Sicher—
heit erwecken wollen, muſſen die ſchwere Re—
chenſchaft bedenken, welche ein ieder wegen der

empfangnen Gnade und deren Anwendung ab—
zulegen hat. Sie muſſen das groſſe Geſchafte
betrachten, welches der Herr ihnen, in Anſe—
hung der Seelen auferleget. Sie muſſen die
Fluchtigkeit der Zeit betrachten, die wie ein
Strom dahin fahret, und uns zur Ewigkeit mit
fortziehet. Sie muſſen daraus den heilſamen
Rath, als eine Folge, herleiten: Suche den
HErrn, weil er zu finden iſt, Eſ. z5, 1. Sie
muſſen durch die Erinnerung an den Ausſpruch
ihres Erloſers: Jch muß wirken, ſo lang es
Tag iſt; es kommt die Nacht, da Niemand
wirken kan, Joh. 9, 4. ſich bewegen laſſen, un
geſaumt dem Ruf der Gnade zu folgen, damit
ſie kein ſchreckliches Warten. des zukunftigen
Gerichts zu befurchten haben.

Finden ſich in Stadten, wo viele Menſchen
wohnen, viele geiſtliche Mußigganger, die die
Gnade zum Fleiß in Abſicht auf das zukunftige
Leben ermuntert; ſo ſind auch daſelbſt, die mei—

ſten
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ſten Faullentzer, die nicht bedenken, daß ein
Menſch zum Nutzen der Welt lebe und zur Ar—

beit gebohren ſey. Da ſind ſolche, davon man
urtheilen muß, daß ſie die Worte augehen, die
der Apoſtel den Theſſalonichern ſchreibet: Et—
liche unter euch wandeln unordentlich, ar—
beiten nichts, ſondern treiben Furwitz,  Theſ
ſal.z, 2zu. Wie viele ſind derer, die ihre Jahre,
wie ein Geſchwatze, zubringen? Wie viele, die
nichts thun und dochſich den ganzen Tag uber,
nach ihrer Lebensart, ermuden? Solche fin—
den ſich unter denen, die zur hohen und niedri—
gen Welt gehoren. Der Tag hat zwolf Stun—
den, und die Nacht eben ſo viele, wenn ſie nach
dem Zeiger abgemeſſen wird. Wie bringen
die vornehmen Mußigganger dieſelben zu?
Geſetzt daß der Morgen fruhe bey ihnen an—
bricht, ſo gehet doch die Sonne ſelten eher in
ihrer Kammer, als um neun Uhr, auf, weil
ſie erſt um ein Uhr des Nachts darinnen unter—
gangen. Wenn ſie eine Stunde zugebracht,
das Haupt von den Dunſten des vorigen Ta—
ges zu erleichtern, eine Stunde verwendet,
ſich wieder in die Kleider einzuhullen, ſo haben
ſie noch einen kleinen Reſt des Vormittages
ubrig, den ſie entweder zu Staatsbeſuchen, zur
niberlegung, wie ſie Geſellſchaft haben wer—
den, oder zu andern Dingen, nachdem ihre Um—
ſtande beſchaffen, anwenden. Alsdenn bricht
die Stunde an, da der kaum entledigte Magen

wiederum
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wiederum bey einer vollen Tafel langſam geful—
let wird. Nachdem wird mit freundſchaftli—
chen Beſuchen, mit allerhand andern Arten der
Luſtbarkeit, mit Spiel und Schertzen der noch
ubrige Reſt des Tages verſchwendet, und ſo
lange die Nacht dazu mit hingebracht, bis ſich
die durch Wolluſt und Uippigkeit ermudeten
Glieder nach der Ruhe ſehnen. So leben die
Bruder des reichen Mannes, die von gleicher
Gemuthsart, alle Tage herrlich und in Freu—
den, Luc. i6, i19. Andre, welche keine Nei—
gung zu einer ſolchen wuſten Lebensart haben,
aber doch auch keine Luſt zur Arbeit, und keine
Geſchicklichkeit zu nutzlichen Geſchaften, ſind
wie. die Spinnen, die fleißig ſcheinen, aber ein
unnuützes Gewebe machen. Sie nehmen zum
Zeitvertreib, bald dieſes, bald jenes vor, davon
die Welt nicht den geringſten Nutzen hat. Die
Eutſchuldigung, die beyde Arten der Staats
giußigganger vorwenden, treffen darinn zu—
ſammen, daß ſie nicht nothig haben, zu arbei—
ten; vielweniger, daß ſie, weil ſie ohnedem le—
ben konnten, ſich zu andrer Beſten ermuden
ſolten! dieſe bilden ſich ein, ſie waren vielmehr
dazu in die Welt geſetzet, daß ſie in ſtiller
Ruhe dasjenige verzehren muſten, was andre
durch Schweiß und Arbeit erworben. Solche
muſten nothwendig anders Sinnes werden,
wenn ſie uberlegten, was ſchon ein Heide ge
ſagt: Wir ſind nicht zum Schertzen und

Spie
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Spielen gemacht, ſondern zu wichtigen
Werken. Sie wurden, wenn ſie auf den Ruf
der Gnade Acht hatten, nicht ous Faulheit ihr
Pfund vergraben, ſondern die Kraſte ihrere
Seele und des Leibes zum Dienſt der Neben—
menſchen aufwenden. Sie wurden, wenn ſie
die ſchwere Rechenſchaft des kunftigen Ge—
richts ſich fleißig vorſtelleten, Gelegenheit ſu—
chen, auch nach ihrem Stande der Welt nutz—

lich zu werden.

Die Mußigganger unter denen, die im
mittelmaßigen oder niedrigen Stande le—
ben, werden durch die Noth gedrungen, daß ſie
nicht ganz und gar ihre Tage in Faulheit zu—
bringen. Aber damit ſie ſich nicht zu Tode gva—
len, ſo arbeiten ſie nichts mehr, als ſie nothig ha—
ben, ſich luſtig zu machen. Sie ſuchen in aller
Eile ſo viel zu gewinnen, als ſie bedurffen zu der
Lebensart, die ſie gewahlet haben. Haben ſie
des Morgens Einrichtung in ihren Hauſern und
auf ihren Werkſtaten gemacht, ſo gehen ſie nach
denjenigen Oertern, wo ſie die Nuchternheit
ihres Magens vertreiben konnen. Jn den
Stadten des Griechenlandes, waren auf den
Narkten gewiſſe Hauſer, die man Plauder
hauſer zu nennen pflegte dahin eileten die

Neugie—

Jn der Stadt Athen waren dreyhundert und ſech—
zig Plauderhauſer, oder Moxeon, wie ſie bey den Grie—
chen hieſſen. S. des ſel. Johann Gottfried Lake

O machers
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Neugierigen, um die Zeitungen und Neuigkei—
ten zu vernehmen. Eben ſolche Hauſer finden ſich
auch bey uns unter einem andern Namen. Dahin
gehen ſie des Morgens, und nehmen eine Art
eines hitzigen Getrankes, das den Magen in
den Brand ſetzen muß, damit ſie begierig wer—
den, ſolchen durch ein kuhlendes Getranke wie—
derum des Nachmittages zu loſchen, wo ſie wie
derum ihre Geſellſchaften und beſtimmte Oer—
ter der Zuſammenkunft haben. Dieſe ange—
fangne Gewohnheit wird ihnen endlich zu einer
andern Natur. Sie muſſen dahin, ſolten auch
ihre Weiber und Kinder daruber zu Hauſe ſeuf—
zen. Sie muſſen daſelbſt ihre gewohnliche
Einnahme wieder ausgeben, ſolten auch die
Hausgenoſſen daruber ſchmachten muſſen.
Dieſe Mußigganger erfahren endlich oft, daß
laßige Hand arm macht. Jhr Gewinſt reicht
nicht zu, es lange auszuhalten. Daher grei—
fen ſie ihr erhaltnes Erbtheil an, und iſt auch
das Haus endlich aus dem Hauſe getragen, ſo
entſtehen aus ihrer Armuth diejenigen Folgen,
welche die Durftigkeit nach ſich ziehet. Sie
ſuchen die Reichen zu betriegen, und ihr Ge—

ſchlecht

machers Antiquitates Graecorum ſacras. Dieſe
Schwatzorter waren dem heidniſchen Abgott Apollo
gewidmet. Jn vielen Stadten, wo Chriſten woh
nen, die als Heiden leben, ſind ſolche Hauſer dem
Bachus oder Saufgott eingeweihet; ob es gleich of—
ters die Werkſtate des Aesculapii oder des Gottes
der Geſundheit genennet werden.
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ſchlecht zu dem gantzlichen Untergang zu brin—
gen. Weil ſie als Reiche gelebet haben, ſo
muſſen ſie als Arme ſterben. Dieweil ſie mehr
genoſſen, als ſie erworben, ſo muſſen ſie end—
lich im Kummer verſchmachten. Weill ſie eine
unnutze kaſt der Erden geweſen, ſo werden ſie

mit Schimpf und Schande in die Erde
verſtecket.

Es wurden ſich dieſer Art Leute in den
Stadten weniger finden, wenn mehrere an—
horten, was ihnen die Gnade zuruffet. Die—
ſe halt ihnen mit allem Ernſt vor, wie ſie ihren
irdiſchen Beruf treiben ſollen, ſo, daß ſie da—
durch von dem Wege der Laſter abgehal
ten werden, und nicht Anlaß bekommen, wi—
der die Pflichten ihres geiſtlichen Berufes zu
handeln. Ein Menſch, der im mittlern Stan—
de lebet, und ein ſolcher der vornehmlich ſiehet,
daß er im Schweiß ſeines Angeſichts ſein Brot
erwerben ſoll, muß ſich dem Joch nicht entzie
hen, das ihm der Herr auferleget. Er muß
nicht mehr Feyerſtunden nehmen, als er zur
Erqvickung ſeiner Glieder gebrauchet. Er
muß bedenken, daß ihn die Vorſicht zu dem
Stande beruffen, welcher der Nehrſtand ge—
nennet wird, und darin ein ieder ſo arbeiten
muſſe, daß er zur Erhaltung der ubrigen
Stande der Welt das Seinige redlich beytra—
ge. Er muß ſich die Pflichten vorſtellen, die

O 2 er
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er in Anſehung ſeines Hauſes zu beobachten
hat. GOtt hat denen Hausvatern und Haus—
muttern anbefohlen, ſich und die Jhrigen red—
lich zu ernahren und fleißig zu verſorgen.
Auch wegen der Beobachtung dieſer Pflichten
wird der allgemeine Hausvater der Welt Re—
chenſchaft fordern. Auch die dabey bewieſene
Treue und Untreue wird er in Zeit und Ewig—
keit belohnen und beſtraffen.

Ein ieder Mußigganger der Stadt GOt—
tes handelt kluglich, er gehore, zu welcher Art
er wolle, wenn er den theuren Werth der Zeit
reiflich behertziget; wenn er die in Faulheit
verfloßnen Stunden bey Zeiten mit bußferti—
ger Wehmuth bereuet, die gegenwartigen nach
der gottlichen Abſicht wohl anwendet, und ſich
auf die ungewiſſen zukunftigen keine gewiſſe
Rechnung macht. Alsdenn wird er an dem
Ende ſeiner Lebenszeit nicht Urſache haben, ver—

geblich zu ſeufzen: O! brachte mir mein
OOtt zuruck die Stunden der verfloßnen
Zeiten; ſo wurd ich mich zu meinem

Gluck, inskunftig beſſer zube
reiten.

*X

VIII. Die
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Die

Pflichten derer, ſo anderer
Sitten beſſern wollen,

nach der Sittenlehre Jeſu;
uber Luc. VI, ai, 42.

Onas ſieheſt du aber einen Splitter in dei—
Vnes Bruders Auge, und des Balken

daß du den Splitter aus deines2Bruders Auge zieheſt.

O 3
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ie alten und neuen Feinde der chriſtli—
chen Religion geſtehen mit einem Mun—

Q.7) de, daß unſer Heiland und ſeine Apo—
ſtel vortrefliche Sittenlehrer geweſen, und ſol—
che Regeln zum tugendhaften Leben vorgeſchrie—

ben, welche die Welt beſſern konnten, wenn
ſich die vernunftigen Einwohner darnach in ih
rem Wandel richteten. Sie haben viele Tu—
gendlehren aus den Schriften der heiligen Man
ner entlehnet, und damit ihre Lehrgebaude von
einem tugendhaften Leben ausgeſchmucket. Die
Knechte Jeſu verdienen daher mit Recht, vor—
trefliche Sittenrichter genennet zu werden, weil
ſie nicht nur vortrefliche Lebenslehren vorge—
ſchrieben, ſondern auch mit ihrem Exempel ei—
ne lebendige Auslegung ihrer gottlichen Geſetze
gegeben haben.

Der Apoſtel der Heiden beſtatiget das mit
ſeinem eignen Beyſpiel. Deswegen ſchreibt er
an die Chriſten zu Corinth: Jch betaube mei
nen Leib und zahme ihn, daß ich nicht an
dern predige, und ſelbſt verwerflich werde,
wCorinth. 9, 27. Er bedienet ſich hier ſolcher
Redensarten, die von den Kampfſpielen der
Griechen hergenommen ſind. Man ſiehet das
klar, wenn man auf die vorhergehenden Wor
te merket, da er die Uibungen des Chriſten—
thums mit dem Wettelauffen der Griechen in
Vergleichung ſtellet, und hernach von den Kam
pfern redet, die ſich mit Streitkolben ſchlugen,

O 4 und
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und ſich ſonderlich beſtrebten, ihren Gegner an
den entbloßten Theil des Keibes an den Kinn
zu ſchlagen, und mit blauen Flecken zu bezeich—
nen, ihn dadurch zur Erde zu bringen, und als
uiberwinder denſelben zu beſiegen Dieſe
verblumten Redensarten konten die Chriſten zu
Corinth leicht verſtehen, weil ihnen die Kampf—
gebrauche bekannt waren, als welche ein Stuck
des heidniſchen Gotzendienſtes der Griechen und

auch der Corinthier waren —2*

Der

Jn Griechenland waren ſonderlich die Olympiſchen
und Jſtmiſchen Kampfſpiele ſehr beruhmt. Dieſe
letzten wurden zu Corinth gehalten. Man kan da
von in der Kurze das vornehmſte bemerket finden in
des ſel. Prof. Lakemachers Antiquitatibus Græco-
rum ſacris, P. IV Cap. 4, wo er von den Olympiſchen
Spielen handelt, und Cap. 7, wo er die Jſtmiſchen
Spicle beſchreibet. Jnsbeſondre haben Petrus Fa
ber de arte gymnaſtica und Jacob Lydius in Agoni-
ſticis ſacris die Gebrauche aus den Schriftſtellern der
Alten geſammlet. Man kan die Schriftſteller von
den Spielen der Alten geſammiet finden in des ſel.
Johann Alberti Fabricii Bibliographia Antiquaria,
Cap. 22.

Jſx) Die Kampfſpiele der Griechen hatten zum End
zweck, die jungen Leute hurtig und zum Kampf ge
ſchickt zu machen. Die Einrichtung dieſer Spiele
wurden den Gottern ſelbſt zugeſchrieben. Sie wa
ren ein Theil des heidniſchen Gotzendienſtes, und
wurden den Gottern zu Ehren gehalten. Die
Staatsklugheit hat ohne Zweifel ſolche Uibungen
aufgebracht, weil die Griechen viele Kriege mit ih—
ren Nachbaren und unter ſich ſelbſt zu fuhren hatten,
damit ſie dadurch deſto geſchickter zum Kriege wur
den, wie der Herr Canzler von Mosheim ſchreibet
in der Erklarung des erſten Briefes an die Gemein—
de zu Corinthus, p. 55o ſeg.
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Der Apoſtel ſagt: Jch betaube mrinen
Leib, und zahme ihn das iſt: Jch ma—
che es, wie die Fauſtkampfer, welche mit allen
Kraften auf ihre Gegner zuſchlagen, und ſon—
derlich ins Angeſicht an den rechten Ort tref—
fen. Gleichergeſtalt greiffe ich auch den Leib
der Sunden andem rechten Ort an, wo es vor—
nehmlich wehe thut. Das Geſichte iſt der em—
pfindlichſte Theil des Leibes, und wer ins An—
geſicht geſchlagen wird, der fallt am leichteſten
durch die Betaubung zu Boden. So mache
ich es auch, daß ich das Hertz, als den Sitz der
Luſte, von derjenigen Seite angreiffe, wo es
am leichteſten kan gebandiget werden. Jch
ſtreite ſonderlich gegen die boſen Neigungen mei—

ner Seele, durch deren Uiberwindung ich am
beſten ein Herr uber mich ſelbſt werden kan.
Ein Feind, der einen Schlag ins Geſicht be—
kommt, bekommt dadurch nicht allein zerrut-
tete Sinnen, wegen des Schmertzens, ſondern

O 5 auch
J

/x) oruiergen konimt von dem Wort erunur her, wel
ches bey den Griechen das Theil des Geſichts beden—
tet, das von den Augen bis an das Kinn gehet, und
heiſſet blaue Flecken ins Geſicht machen. Die Fech
ter ſuchten deswegen ihren Gegnern das Geſicht zu
beflecken: damit die Zuſchauer aus den Wunden und
blauen Merkmalen ſehen konnten, wie tapfer ſie ih

dren Gegnern begegnet. Diß Theil des Leibes war allen
ſichtbar und unverdeckt. Man ſehe Monheims Aus—
legung in angefuhrtem Buche. Von dieſeni oruziu
des Apoſtels haben verſchiedene Gelehrte grundliche
Unterſuchungen geſchrieben, wie aus des ſel. Paſt.
Wolfens Curis phul. crit. und Lilienthals Bibli—
ſchem Archivarius des N. T. ad h. l. zu erſehen.



218 VIII. Pflichten derer
auch wegen der Schaam, die dadurch in ihm
aufſteiget. So trachte ich auch mich da an—
zugreiffen, und meine boſen Begierden in dem
Kampf des Geiſtes und des Fleiſches ſo anzu—
taſten daß dadurch eine Schaam in meinen Ge
muthe aufſteigen muß, daß ich dieſelbe geheget

und ernahret habe. Jch ſetze alle Zartlichkeit
gegen meine verdorbene Begierden bey Seite,
die die Eigenliebe unterhalt. Jch greiffe mich
ſo an, bis ich mich vor mir ſelbſt ſchame, und
den Geiſt uber das Fleiſch, die Gnade uber die
Natur ſiegen laſſe.

Ein Chriſt kan durch den Beyſtand der Gna—
de gegen ſeinen inwendigen Feind kampfen, er
kan die Luſte des Fleiſches zu dampfen ſuchen:
aber oft pfleget er auch wiederum, wenn er faſt
die Begierden, die wider die Seele ſtreiten,
uberwunden hat, nachzulaſſen, ſo, daß der im
Buſen wohnende Feind wieder Krafte bekom—
me, wie ein Kampfer, der von einem Schlag
betaubet, ſich wieder geſchwind aufrichtet, wenn
ihm nicht ſein Gegner alsbald auf dem Halſe
ſitzet. Paulus iſt nicht ein ſolcher, der hitzig
anfanget, und den Kampf trage vollendet. Er
iſt nicht von der Art Leute, die aus Tragheit
die faſt unterdruckten boſen Luſte wiederum her—
ſchen laſſen. Er ſagt: Jch betaube meinen
Leib, und zahme ihn Er vergleicht ſich

ferner

Das Wort AAuνν, das Lutherus durch zahmen
uberſetzet, heiſſet eigentlich einen, als einen Bnecht,

herum
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ferner mit den Fauſtkampfern, die ihre Wider—
ſacher, wenn ſie durch die Schlage entkraſtet

waoaren, zu Boden warffen, ihnen zum Zeichen,
daß ſie uberwunden, den Fuß auf den Hals ſetz—
ten, und ſie dahin brachten, daß ſie ſich vor
uberwunden erklarten. Wenn man den Jun—
halt des apoſtoliſchen Vortrages ohne Bilder
vorſtellet; ſo will er ſagen: Wenn ich meine bo—
ſen Begierden ſo geſchwachet habe, daß ſie der
Gnade gehorchen muſſen; ſo ſuche ich durch
geiſtliche Mittel, durch Wachſamkeit und Ge—
bet und andre geiſtliche Uibungen mich in dem
Stande zu erhalten, daß ich Herr uber meinen
Leib, uber meine Luſte, die im Fleiſche woh—
nen, bleiben moge.

Und warum ſuchte der Knecht Jeſu eine ſol—
che Herrſchaft uber ſich ſelbſt zu erhalten? Weil
ein Nachfolger Jeſu, nach ſeiner eignen Vor—
ſchrift, als der Chriſto angehoret, ſein Fleiſch
ſammt den Luſten und Begierden creutzigen
muß, Gal. 5, 24. Das ganze Chriſtenthum
beſtehet in der Unterdruckung des Boſen, und
in der Ausubung des Guten, welche durch die
Buſſe angefangen, und in der Heiligung vol—

lendet

herum fuhren. Diejenigen, die einen uberwunden
hatten, fuhreten ihn, als einen Knecht, zum Sie—
geszeichen her, als wenn er ſein Knecht geworden.
S. Deylings Obſerv. ſacr. Tom. J p. 168, wo der
Nachdruck dieſes Worts und die Deutung auf den
Apoſtel recht grundlich aus einander geſetzet und be—

ſtimmet wird.
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lendet wird. Wer Jeſum, als ſeinen Selig—
macher, anninmt, der muß ihn, auch als ei—
nen Heiligmacher, annehmen, und ſeine Gna—
de zur Heiligung anwenden, welche in der See—
le durch eine innere Reinigung geſchiehet, und

durch den auſſerlichen Wandel nach dem Geſe—
tze offenbar wird. Doch der Apoſtel hatte noch
einen beſondren Bewegungsgrund. Er war
ein Apoſtel, ein Lehrer, der die Regeln der Gott—
ſeligkeit andere lehrete und ihnen vorſchrieb,
Deswegen hielt er ſich um ſo vielmehr verbun—
den, in dem Kampf wider die Sunde recht—
ſchaffen und ernſthaft zu ſeyn, damit er nicht
anders durch ſein Exempel, als durch ſeine
Worte, lehrte.

Dieſe Urſache liegt in den Worten: damit
ich nicht andern predige und ſelbſt ver
werflich werde. Bey den Kampfſpielen der
Griechen waren gewiſſe Herolde und Aus—
ruffer, welche denen Kampfern die Geſetze ver
kundigten, die bey dem Kampfe ſelbſt ſolten
beobachtet werden. Dieſe muſten nachdem die—
jenigen Kampfer nach den verkundigten Re—
geln beurtheilen; ob ſie die zum Kampf zu laſ—
ſen, und hernach, ob ſie regelmaßig gefochten,

und

Den Nachdruck des Worts ngroeuu hat nach dem
Zeugniß Peter dorns am beſten Petrus Faber L. IIl
Agoniſt. Cap. 14 entwickelt. S. des angefuhrtenſer
ſten Theil der Erorterung dunkler Schriftſtellen,
die er unter den Namen Theophili Amelii herausge
geben, p. 47.
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und die Krone der Ehren verdienet. Ein ſol—
cher Herold, ſagt der Apoſtel, bin ich auf der
Streitbahn des Chriſtenthums. Jch muß die
Sittenlehre Jeſu verkundigen. Jch muß an—

zeigen, wie ein Chriſt ſich verhalten ſoll, der
die unverwelkliche Krone von der Hand des
Herrn empfahen will. Hatte ich nun ſelber
nicht nach demjenigen gehandelt, was ich an—
dern vorhalte, ſo wurde ich als ein Muſſtreiter
verwerflich werden (I) So wurde es heiſſen,
ich ware ein verwerflicher und untauglicher
Kampfer, und darinn ich andre verwurffe, ver—
dammte ich mich ſelbſt. Damit ich nun von
meinem Heilande nicht moge, als ein unnutzer
Knecht, verworffen werden, ſo thue ich das
ſelbſt, was ich andern lehre. Darum ube ich
das ſelbſt aus, was ich andern vorſchreibe. Jch

bin ein ſolcher Herold, der nicht nur andre zum
Kampf

(9 Das Wort ader.iuss zeiget einen ſolchen an, der bey
der Prufung der Kampfer nicht vor tuchtig gehalten
wird, zum Kampfplatz zu kommen. Faber und Ly—
dius melden in ihren Agoniſticis, der erſte Lib. III
Cap. 3, der andre Cap. 16, daß eine zwiefache Pru
fung angeſtellet worden. Ehe der Kampf angieng,
wurde der ſich zum Kampfer angab, durch alle Zu—
ſchauer von dem Herolde gefuhret, der zugleich frag
te: Ob man ihn eines Laſters oder Fehlers uber—
führen konnte, dadurch er unfahig zu kampfen ge
macht werden konnte. Wenn er dieje Probe ausge—

halten, und fur tuchtig erklaret war, ſo muſte er
den Kampf antreten. Nachdem wurde unterſuchet: J

Ob er regelmaßig gefochten und ritterlich uberwun
den. Und wenn er bey dieſer Beurtheilung den Preis
behielte, ſo ward er gecronet und als ein unverwerf—
licher Sieger ausgeruffen.
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Kampf und Siege aufmuntert, ſondern auch
ſelbſt nach den vorgeſchriebnen Regeln ſtreitet
und ſich ſelbſt uberwindet.

Das iſt der Nachdruck, der in den Worten
des Apoſtels ſtecket. Man kan daraus die Fol—
ge herleiten: Wer ein Sittenrichter andrer ſeyn
will, der muß ſich ſelbſt zuvor beurtheilen. Wer
die Welt beſſern will, der muß von ſich ſelbſt
anfangen. Diß iſt nicht allein denen Lehrern,
ſondern auch allen Chriſten, ja allen vernunf—
tigen Menſchen, vorgeſchrieben. Es iſt unter
die unerkannte Sunden zu zahlen, daß die mei
ſten Menſchen ſich mehr um andre, als ſich
ſelbſt, bekummern. Die Sittenlehre Jeſu
ſchreibet ſolchen Tadelſuchtigen, die die Fehler
andrer ſehen, aber ihre eigene nicht kennen wol
len, die andre beſſern, aber ſelbſt ſich nicht zu
andern trachten, die Pflichten vor, die ſie, als
Sittenrichter andrer Menſchen, zu beobachten
haben. Der Heiland faſſet ſie in drey Regeln.
Die erſte iſt: Lerne erkennen, daß du von
Natur ein fehlerhafter Menſch ſeyſt. Die
zweyte heiſt: Beßre dich zuerſt, ehe du andre

beſſern willſt. Die dritte: Verbinde Klug
heit mit Liebe, wenn du deines Nachſten
Fehler zu verbeſſern ſucheſt.

Der Heiland redet hier wider die Art von
Nenſchen, die Splitterrichter genennet wer—
den, und ſich mehr um die Verbeſſerung andrer

Fehler
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Fehler bekummern, als um ihre eignen Gebre—
chen. Dieſe pflegen ſich, als Menſchen, in
Beurtheilung der Mangel ihres Nachſtens zu
beweiſen, die ſich von allen Unvollkommenhei—
ten frey ſchatten. Darum giebet der vollkomm—
neſte Sittenlehrer dieſen eingebildeten Sitten—
richtern die Regel: Lerne erkennen, daß du
von Natur ein fehlerhafter Menſch ſeyſt.
Dieſer Rath, der allen Menſchen heilſam, iſt
furnemlich denen gut, welche ſich ohne Fehler
zu ſeyn dunken, und die Gebrechen andrer vor
Augen haben, aber ihre eignen Fehler nur mit
dem Rucken anſehen. Zu ſolchen Heuchlern
ſagt der Erloſer: Du ſieheſt den Splitter in
deines Brudern Auge, und den Balken in
deinem Auge wirſt du nicht gewahr Da—
durch zeiget er an, daß die Sittenrichter recht
ſcharfſichtig in Bemerkung der Fehler ihrer Ne—
benmenſchen waren, und hingegen ſich als blind
anſtelleten, wenn ſie auf ihre eignen Gebrechen
ſehen ſolten. Er lehret ferner, daß ſolche ge—
funden werden, welche die kleineſten Mangel
an andern nicht dulden wollten, und hingegen
ihre groſſen Fehler nicht ablegten. So iſt die

liebloſe Welt! Man ſiehet die Mangel andrer
durch ein Vergroßrungsglas an, da man ſeine

eigne

Dieſes iſt ein bey den Juden gebrauchliches Sprich
wort geweſen, da ſie durch einen Splitter einen klei—
nen Fehler, durch einen Balcken aber eine groſſe
Sunde angezeiget haben, wie Lightfoot in horis
hebr. talmud. uber Matth. VIl v. 4 aus dem Ba
byloniſchen Talmud beweiſet.
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eigne Sunden verringert. Das iſt eine Wir—
kung der verdorbnen Eigenliebe! Man urthei—
let liebbos uber andre, wenn ſie keine Engel
ſind. Die Nebenmenſchen ſollen durchaus voll—
kommen ſeyn, und wenn ſie ſo nicht gefunden
werden, ſo glauben ſolche ubereilte Sittenrich—
ter, daß ſie berechtiget waren, andern ihre Feh—
ler aufzudecken, und auf eine beiſſende Art der—
ſelbigen zu ſpotten. Dieſe wird derjenige able—
gen, der da erkennen lernet, daß er auch ein
Menſch ſey, der mit andern von Natur in glei

chem Verderben ſtecket.

Das Selbſterkanntniß iſt allen Menſchen
nothig; aber vornemlich denen, die Sittenrich—
ter andrer ſeyn wollen. Es beſtehet in einer
richtigen Einſicht in die ſittliche Beſchaffenheit
unſers Herzens, und in einer wahren Beurthei—
lung derſelben nach der Vorſchrift des gottlichen
Geſetzes. Wer ſich ſelbſt will kennen lernen,
der muß eine ſorgfaltige Prufung ſeiner Be—
gierden, Gedanken, Worte und Werke nach der
Sittenlehre Jeſu anſtellen. Wer ſich dabey
ſelbſt nicht ſchmeichelt, der wird erkennen lernen,

daß David auch von ihm, wie von andern, ge
ſagt habe: Wir fehlen alle mannigfaltig, Pſ.
19, 13. Wer ſeine Fehler uberhaupt erkennet,
der muß auch die Groſſe derſelben insbe—
ſondre recht einſehen und beurtheilen lernen.
Es iſt ſo ſchwer nicht, ſich zu uberzeugen,
daß man ein ſundhafter Menſch ſey. Ein Blick

in
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in das Herz, eine Empfindung von ſeinen in—
wenbigen Trieben uberzeugt einen Sterblichen
alſobald, daß ihn die Sunde ſo begleite, wie
der Schatten den Korper. Und der leugnet,
daß er ein Menſch ſey, der ſich von allen Un—
vollkommenheiten frey ſprechen will. Daher
geſtehet ein ieder gerne, daß er ein Menſch, und
auch wie andre Menſchen, nicht frey von Feh
lern ſey. Allein darinne auſſert ſich ſonderlich
die blinde Eigenliebe, daß ſie die Fehler, die
man ſelbſt an ſich hat, gemeiniglich geringer und

fleiner anſiehet, als ſie in der That ſind, und
die man an ſeinem Nebenmenſchen erblicket.
Die verkehrte Neigung gegen uns ſelbſt iſt ein
ſolcher verblendeter Richter, der in Beurthei—
lung eigner Fehler gar zu gelinde verfahret.
Und der Grund davon lieget in der Urſache,
weil ſie in unſerm eignen Buſen ſtecken. Wenn
wir auch nicht gerne unſre eignen Richter ſeyn
wollen, ſo wird doch ofters der Selbſtbetrug
nicht vermieden. Man pfleget gerne ſolche zu
erwehlen, davon man kein hartes Urtheil be—
ſorgen darf. Man beruft ſich auf die Meinun—
gen der Welt, die keine andre Sunden vor groß
halt, als diejenigen, die die auſſerliche Ruhe
ſtohren, und das gemeine Beſte in eine augen—
ſcheinliche Verwirrung ſetzen. Da heiſſet es
nach den Regeln der Welt: Wer kein Morder,
kein Dieb, kein Rauber, kein grober und tag—
lich taumelnder Trunkenbold, kein Ehebrecher,
kein offenbarer Ehrenſchander iſt, der iſt kein

P grober
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grober Sunder. Deſſen Leben keine in die Au—
gen fallende Laſter aufweiſet, der kan einen Platz
unter den tugendhaften Weltburgern behaup—
ten. Nach dieſen falſchen Grundregeln, die die
Meinung zu Reichsgeſetzen der menſchlichen
Geſellſchaft gemacht, pflegt man ſich gerne zu
richten, wenn man in einer burgerlichen Ehr—
barkeit gelebet. Da wird alſobald der Schluß
gemacht: Jch bin kein ſolcher Menſch, der un—
ter den Abſchaum der Boſen zu rechnen, und
darum ſind meine Fehler nur Kleinigkeiten zu

nennen.

Wer ſich ſelbſt erkennen und ſeine Fehler
recht beurtheilen will, der muß als ein Chriſt
dieſelbe nach der Sittenlehre Jeſu unterſuchen.
Wenn man ſeine Verbrechen auf die Wage—
ſchale des Heiligthums leget, ſo wird dasjenige,
was leicht geſchienen, ſchwer werden. Alle
Abweichungen vom gottlichen Geſetze, die mit
Vorſatz geſchehen, ſind groß, weil ſie Beleidi—
gungen des hochſten Geſetzgebers ſind. Alle
Gebote ſind wichtig, und wer ſich an einem
verſundiget, der ubertrit ſie alle, Jac. 2, 1o,
weil er die Furcht Gottes aus den Augenſetzet,
und weil ſie wie eine Kette anzuſehen, deren
Glieder genaue zuſammenhangen. Es iſt zwar
ein Unterſcheid unter den Sunden, und eine
Ungleichheit unter den Fehlern, ſo wohl in An—
ſehung desjenigen, der ſie begehet, als auch, ge
gen welche ſie begangen werden; und wegen

der
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der Folgen, die aus der begangnen Sunde ent—
ſpringen, folglich ungleich ſchandlich und ſchad

lich ſeyn konnen (8). Allein wer die kleinſte
Sunde verringert, der begehet die groſſeſte; in—
dem ein ſolcher das Boſe nicht vor ſo boſe hal—
ten will, als es Gott in ſeinem Geſetze erklaret
hat. Und ein ſolcher Menſch iſt ein heimlicher
Tadler des allerhochſten Geſetzgebers. Wer
alſo nach der Sittenlehre Jeſu ſeine Fehler be—
urtheilet, und ſeine Geſtalt recht in dem Spie—
gel des gottlichen Geſetzes beſchauet, der wird
die Groſſe ſeiner Fehler erkennen, die ihm klein
geſchienen, der wird ſeine Heucheley groſſer, als
eine offenbare Bosheit, wie ſie auch in der
That iſt, halten. Wer ſeinen Zuſtand in dem
Spiegel des gottlichen Geſetzes recht eingeſe—
hen, der wird erkennen, daß er Fehler uber
Fehler begangen, und zugleich geſtehen muſſen,
daß er ſich, worin er andre richte, ſelbſt verdam
me, ſintemahl er eben daſſelbe gethan, das er
richtet, Rom. 2, 1. Er wird daher dem Rath
des Apoſtels folgen: Siehe auf dich ſelbſt!
Gal. 6, l.

P 2 Die—
l) Die Moraliſten haben die Ungleichheit der Sun

den gezeiget, welche davon nachzuſehen, und der ſel.
Michael Lilienthal im theologiſch-homiletiſchen
Archivarius, unter dem Titel: wirkliche Sunden
p. 2092211 anfuhret. Jnsbeſondre haben die Sa
che in gelehrten Diſſertationen wohl aus einander
geſetzet, Herr Doect. S. J. Baumgarten de gradi-
bus peccatorum, Halle 1736 und D. Teller de inae-
qualitate peccatorum Leipʒ. 1741.
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Dieſe Regel: Erkenne, daß du ein fehler—

hafter Menſch biſt, iſt alſo ſehr nutzlich fur ſol—
che, die andre, als Sittenrichter beſſern wollen.
Die Empfindung von ihrer eignen Unvollkom—
menheit wird ſie bewahren, daß ſie ſich durch
liebloſes Richten und Verdammen nicht an ih—
ren Nebenmenſchen verſundigen. Das Selbſt—
erkenntniß wird ſie demuthig machen, daß ſſie
ſich nicht vermeſſen, als wenn ſie fromm ſeyn,
und andere daruber verachten, wie die Phari—
ſaer gewohnt geweſen, Luc. 18,9, und die Heuch—

ler noch zu thun pflegen. Es wird die eigne
Noth ſie zur Gedult in Erwegung der Fehler
andrer Menſchen aufmuntern, und den Sitten—
richtern zu Gemuthe fuhren: Bedenke, daß du
auch ein fehlerhafter Menſch.

Wer einen Balken im Auge hat, wer da findet,
daß er mit groſſen Fehlern behaftet, der hat kginen
Grund, ſich vor andern einer beſondern Heiligkeit
zu ruhmen; er muß vielmehr geſtehen, daß er ein

groſſrer Sunder ſey, als die, ſo einen Splitter im
Auge haben, und mit kleinen Fehlern behaftet
ſind. Wer es vor eine Schuldigkeit erkennet,
andre zu beſſern, der muß es vielmehr vor die
erſte Pflicht halten, an ſeiner eignen Verbeſſe—
rung zu arbeiten. Die vernunftige Selbſtliebe
fanget von ſich ſelbſt an, und darauf befleißiget
ſie ſich auch, andrer Gluckſeligkeit au befordern.
Und das fordert der Heiland auch von denen,

die Sittenrichter ſeyn wollen. Er ſchreibet de—

nen
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nen die Regel vor: Beſſre dich zuerſt, ehe du
andre beſſern wilt. Dieſen lehrreichen Rath
giebt er in den Worten: Zeuch zuvor den
Balken aus deinem Auge. Beſſre deine gro—
be Fehler, und reinige dich von ſolchen Sunden,

die in den Augen Gottes groſſer ſeyn, als die
Fehler deiner Nebenmenſchen. Wird das Au—
ge eines Menſchen trube und verdunkelt, der ein

Staubgen darin hangen hat; ſo iſts gewiß, daß
der, wem ein groſſres Ungemach in dieſem klei—
nen und zarten Gliede ſtecket, ganz verblendet
werde. Ein ieder fehlerhafter Menſch iſt blind
am Verſtande und verkehrt im Willen. Wer
nun ſo viel Klugheit nicht beſitzet, fur ſeineignes
Beſte zu ſorgen, der wird vielweniger im Stan—
de ſeyn, ſolches an andern zu thun. Ein Thor
wird den andern ſchwerlich klug machen, und
ein Gottloſer wird ſchwerlich ſeinen Nebenmen—
ſchen zur wahren Frommigkeit recht aufmun
tern. Seine Lehren werden die erwunſchte
Wirkung nicht haben, weil derjenige, der die
kehren des Sittenrichters in ſeinem Beyſpiele
widerleget ſiehet, irre wird, welchen er folgen
ſoll. Daraus erhellet, daß einer ſich nothwen:
dig erſt ſelbſt beſſern muſſe, ehe er andre beſſern
will. Wer ein Sittenrichter, ein Wegweiſer
der Tugend, ein Leiter der Blinden ſeyn will,
der muß ſelbſt ſehen konnen, und eine Empfin—
dung von dem hohen Werth der Tugend haben.
Will er andre von der ſchlupfrigen Bahn der
kaſter mit Ernſt zuruck ziehen, ſo muß ſeine

P3 Seele
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Seele lebhaft die Schandlichkeit und Schad—
lichkeit erkennen, und durch den gerechten Ab—
ſcheu geruhret werden, andre zuruck zu halten.
Hat er einen ſolchen empfindlichen Widerwil—
len, ſo wird er ſich ſelbſt davor huten. Er
wird ſorgen, ſeine Augen aufzuklaren, indem
er die Blinden leitet, damit er nicht mit ihnen
in die Grube falle.

Wer, als ein Sittenrichter, andre beſſern
will, der muß ſorgen, daß er ſich zuerſt beſſre.
Soll ein andrer gebeſſert werden, ſo muß er
von den Fehlern des Verſtandes und des Wil—
lens befreyet werden. Darum gicbet der Hei—
land den Rath zur Verbeſſerung ſeiner ſelbſt:
werde weiſe und klug. Weisheit und Klugheit
ſind die Wegweiſer, die einer zu Begleitern und
Fuhrern haben muß, der auf die Beſſerung
der Welt bedacht iſt. Die Weisheit giebet die
beſten Mittel an die Hand, die zur Erlangung
eines Endzwecks anzuwenden ſind. Die Klug—
heit zeiget, welche in dieſen oder jenen Umſtan—
den vor andern zu erwahlen. Beide ſind nutz—
lich zur Beßrung andrer; ſie mußen aber durch
die eigne Beßrung erlanget werden. Solange
ein Menſch den boſen Trieben der ſundlichen
Natur folget, wird er durch Luſte zum Jrrthum
verblendet. Die Luſte verduſtern den Ver—
ſtand mit vielen Vorurtheilen, falſchen Mei—
nungen, thorigten Vorſtellungen, die mit dem
Geſetze der Warheit und Heiligkeit nicht uber—

einſtiw
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einſtimmen. Der Verſtand wird gebeſſert,
wenn ein Menſch erleuchtet wird, daß er das
Wahre von dem Falſchen, das Gute von dem
Boſen recht unterſcheiden lernet. Und das ge—
ſchiehet, wenn man durch die Kraft des gottli—

chen Worts recht erleuchtet wird, was war—
haftig gut und nutzlich, zu erkennen und von dem
Scheinguten zu unterſcheiden. Die Welt halt
es fur eine Weisheit, wenn man die Thorheit
andrer Menſchen auf eine beiſſende Art angrei—
fet, und dieſelbe in der naturlichen Bloſſſe dar—
ſtellen kan. Sie glaubet, daß die ſtachlichte
Weiſe, die Fehler andrer zu rugen, das beſte
Mittel zur Verbeſſerung andrer Menſchen ſey.
Allein das iſt eben ſo thoricht gedacht, als wenn
man ſagen wolte: Man muß einen erbittern,
den man ſich recht zum Freunde machen will. Die
wahre Weisheit muß von oben herab kommen,
und iſt gelinde und ſanftmuthig, und ſtillet den
Zorn, Jac. 3, 17. Die wahre Klugheit der Ge—
rechten iſt von der Spitzfindigkeit der Weltkin—
der ſehr unterſchieden. Siee rath, die beſten
Mittel zur Beßrung andrer recht anzuwenden,
andern auf eine ſolche Art erbaulich zu werden,
daß man ſie nicht verwunde, wenn man ſie hei—

len, nicht erbittre, wenn man ſie beruhigen
wolle. Und da befielet ſie, die beſten Mittel zu
ſeiner eignen Beſſerung au wahlen, welche in
dem Wort des Herrn zu finden, das die Albern

weiſe machet. Die Sittenlehre Jeſu zeiget die
rechte Augenſalbe, welche das blode Schalks—

P 4 auge
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auge der Heuchler erleuchtet. Sie rath, dazu
die Gnade des Geiſtes anzunehmen, welche
der Heiland dem Biſchoff von Laodicea an—
preiſet: Salbe deine Augen mit Augenſalbe,
daß du ſehen mogeſt, Offenb. Joh. 3, 18. Wenn
einer durch den Geiſt der Gnaden, der in der
Schrift mit einem Salbol verglichen wird
ſich die Augen des Verſtandes aufklaren laſſet;
ſo wird er viel geſchickter ſeyn, die Fehler ſeines
Nachſten zu verbeſſern. Ein von allen Vor—
urtheilen geſauberter Verſtand wird ſich die
Fehler ſeines Nachſten nicht ſo verkehrt vorſtel—
len, als vorher, wenn er ſich, wie ein betrug—
liches Blendglas, alles verkehrt vorſtellet. Er
wird nicht das Boſe gut, und das Gute boſe
heiſſen; nicht aus Licht Finſterniß, und aus
Finſterniß Licht machen; nicht aus Sauer ſuß,
und aus dem Sußen ſauer machen, wie der
Herr von den Gottloſen ſagt, Eſaia g, 20. Er
wird das Gute an einem Feinde loben, und das
Boſe an einem Freunde tadeln. Er wird ein
gerechtes Gericht hegen, und ſich nicht durch
ubereilte Urthelle verſundigen, und nicht denje—
gen alſobald verdammen, den er in ſeiner Menſch

lichkeit

(h Daß das Salbol und die Augenſalbe den Heili—
gen Geiſt abbilde, iſt aus den Spruchen der heilt
gen Schrift, ſo wohl des A. als Neuen, Teſtaments

—derleuchtende Gnade ab. S. Peter vorns opult.
ſacr. Tom. Il de Chriſti Ophtalamici noſtri colly-
riis, P. 552.
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lichkeit erblicket, ſondern auch die Boſen mit
kLiebe tragen.

Darum miuß auch einer, der andre beſſern
will, ſeinen Willen zuerſt beſſern und lauter ma—
chen, von den verkehrten Neigungen und Affe—
cten reinigen. Redlichkeit und Liebe muſſen
allemal da vergeſellſchaftet ſeyn, wo einer die
Rebenmenſchen zu beſſern gedenket. Wer ſich
bearbeiten will, daß andre ihre Fehler ablegen
ſollen, der muß ſich von ſeinen eignen Gebrechen
frey machen. Das geſchiehet, wenn man durch
die heiligende Gnade ſein Herz zu einer wahren
kiebe gegen Gott und den Nachſten entflammen
laſſet. Darum muß das Herz gegen den Ne—
benmenſchen redlich ſeyn, auf daß man ſeine
Fehler nicht zu ſeiner Verachtung und Schande
offenbare. Darum muß es liebreich ſeyn, weil
man nach dem Trieb der Liebe auch die Menge
der Sunden bedecket, und ſie mehr zu tilgen, als
zu offenbaren, ſuchet. Ein Sittenrichter, der
ein Herz voll wahrer Liebe hat, wird durch das
Elend der Laſterhaften geruhret, und redlich zu

ihrer Beſſerung arbeiten. Wenn einer ſo klug,
wie eine Schlange, und dabey nach dem Rath
des Erloſers, Matth. 10, 16, die rechte Tauben—
Einfalt verbindet, der wird andern die Pflichten
lehren konnen, die er zu beobachten hat. Er
wird lehren konnen mit Wort und That; mit
dem Munde und Erempel. Das tugendhafte
Verhalten wird den Ermahnungen das nach—
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drucklichſte Gewicht geben. Um deßwillen ſagte
der Erloſer mit großem Nachdruck zu dem Apo—
ſtel Petrus: Wenn du bekehret biſt, ſo ſtarke
deine Bruder, Luc. 22, 32. Jſt ein Sitten—
lehrer nicht ſelbſt gebeſſert, ſo wird er durch ſein
Richten andern Gelegenheit geben zum Tadeln.
Dieſe werden ihm den Heuchel-Mantel abzie—
hen, und in ſeiner ſchandlichen Bloße ihn dar—
ſtellen. Wenn er ſich in die Laſterpfutzen ſelbſt
ſturzet, davor er andre warnet, ſo wird er ſich
auch zugleich in dem Koth der Verachtung wal—
zen muſſen. Wie nothig iſt alſo die Regel:
Beßre dich, wenn du aindre beſſern wilſt.

Wer dieſelbe beobachtet hat, der muß noch auf

die dritte merken: Suche nach den Regelnder
Klugheit und Liebe andre zu beſſern. Dieſe
Regel ſcharfet der Heiland in den Worten ein:
Beſiehe denn, daß du den Splitter aus deines
Bruders Auge zieheſt. Man brauchet Vor—
ſicht und ſanfte Griffe. wenn man aus dem em—
pfindlichen Auge ein hineingefallenes Faſerchen

nehmen will, damit dem verletzten Auge kein
größrer Schade zugefuget werde. Alsdenn
wendet man ſo ſanft, als moglich, das Auge
herum in ſeiner Hole, darin es lieget, und ſiehet,
wo der Splitter ſtecke. Man wiſchet denſelben
heraus; und wenn der Angriff gleich ſchmerz—
haft, ſo macht man es doch ſo gelinde, als es
moglich iſt. Gleich behutſam und ſanftmutig
ſoll man mit dem Nebenmenſchen umgehen,

wenn

w
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wenn er von ſeinen blendenden Vorurtheilen
befreiet, und von dem Abwege der Laſter auf
den Weg der Tugend gefuhret werden ſoll. Man
muß zu ſehen, auf welche Art er zum beſten zu
gewinnen. Man ſoll mit Klugheit dazu eine
beqveme Gelegenheit erwarten, und dieſeibe
wohl wahrnehmen. Erfordern ſaule Wun—
den, ein verderblicher und faſt eingewurzelter
Seelenſchaden eine ſcharfe Beitze und ein Saltz,

das wilde Fleiſch und verdorbnes Weſen weg—
zuſchaffen: ſo muß es doch ſo geſtreuet wer—
den, daß es mit Liebe geſchehe. Man muß
auf die Perſonen ſehen, welche gebeſſert wer—
den ſollen, und das vornemlich, wenn einer
keinen beſondern Beruf zum Sittenlehrer hat.
Wird dieſe Klugheit gebraucht, ſo iſt ein ieder
ſchuldig, nach dem Vermogen und Umſtanden,
das Seinige zur ſittlichen Verbeſſerung des
Nachſten beyzutragen. Dieſe Erkenntlichkeit
preiſet der Erloſer einem ieden an. Ein Chriſt
darf alſo nicht ſagen: Was gehet mich ein an—
drer an, daß ich ſeinethalben ſo viele Vorſicht
und Behutſamkeit gebrauchen ſolte. Jch bin
kein Lehrer, keine obrigkeitliche Perſon, daß
ich nach einer Amtspflicht ſchuldig ware, dieſe
wichtige Forderung zu leiſten? Sehr unbillig
iſts, wenn mancher mit Cain ſpricht: Sollich

meines Bruders Huter ſeyn? 1 Moſ. 4, 9.
Denn lieber, iſt ein ieder Menſch nicht ſchuldig,
nach dem Rechte der Natur, ſeines Neben—
menſchen und Mitburgers Gluckſeligkeit zu be—

for—
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fordern? Und hanget nicht der gluckſelige Wohl—
ſtand von einem tugendhaften Verhalten ab?
Wie vielmehr erfodert dieſes die Offenbarung?
Du ſollt den Nachſten ſtraffen, daß du nicht
ſeinethalben Schuld trageſt. So lautete das
Geſetze, das GOtt den Jſraeliten gegeben, z B.
Moſ. i9, 17. Die Sittenlehre Jeſu befielet
gleichfalls, nach der Liebe des andern geiſtliche
Gluckſeligkeit zu befordern. Ein Apoſtel Jeſu
ſagt im Namen des allervollkommneſten Leh—
rers: Lieben Bruder, ſo ein Menſch etwa
von einem Fehl ubereilet wurde, ſo helffet
ihm wieder zurechte mit ſanftmuthigem
Geiſte, Gal. 6, 1. Hierin zeiget er, was ein
Chriſt in Anſehung ſeines fehlerhaften Nach—
ſtens thun ſoll, und auch, wie er die Pflicht be—
weiſen muſſe. Ein Chriſt ſoll mit einem fehler—
haften Nachſten nicht anders umgehen, als wie
ein Wundartzt mit einem verrenkten Gliede

0Derſelbe greiffet es an, damit es nicht untaug—
lich am Leibe werde, und ſetzet es in ſeine geho—
rige Verbindung. So ſoll ein Chriſt gegen ſei—
nen Nachſten ſich verhalten, damit er kein un—
taugliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft

und
Das Griechiſche Wort eurugrigiu iſt ein Wort,

das bey den griechiſchen Aerzten gebrauchlich, und
heißt ſo viel, als ein verrenktes Glied wieder em
jetzen. Galenus nennet ænrαναο ννννν rür
dsũr læx r nuαο tα réns tis rr xerο iν. Man
ſehe Wolfens Curas philol. et crit. ad h. J. wo er die
Schriftſteller anfuhret, die dieſes weitlauftig bewie
ſen haben.
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und der chriſtlichen Gemeinde bleibe. Wie aber
ſoll er ihn wieder zu recht bringen und verbeſ—
ſern, wenn er durch einen Sundenfall geſtrau—
chelt und aus den gehorigen Schranken kom—
men? Mit ſanftmuthigem Geiſte, mit einem
Hertzen voller Liebe, das nicht erbittern, ſon—
dern beſſern will; mit einer Beſtraffung, die
nicht verwunden, ſondern heilen ſoll. Ein ver—
nunftiger Wundartzt greiffet das verrenkte Glied
ſo ſanft an, als es moglich; er ſetzet es wieder
in ſeine Verbindung, und ſuchet es zu befeſti—
gen. Aber er ſchonet dem Kranken nicht alſo,
daß er ihn dadurch noch elender mache. Er iſt
nicht zu weichhertzig, und laſſet ihn dadurch zum

Kruppel werden; ſondern er greiffet ihn an,
wenn es gleich wehe thut; brauchet er harte
Hande, weil er ſie gebrauchen muß: ſo behalt
er doch ein liebreiches Hertz und ſanfte Worte,
er ermahnet zur Gedult und ſtillehalten, auf
daß das zerbrochne Glied wieder gerade werde.
Eben alſo ſoll ſich auch derjenige verhalten, der

andre, als ein Sittenrichter, beſſern will. Er
ſoll mit Klugheit die Liebe verbinden, Sanft—
muth und Ernſt vereinigen. Dazu ſind nach
dem Zuſatz des Apoſtels diejenigen ſonderlich
verbunden, die da geiſtlich ſind. Das ſind ſol—
che, die eine Gnade des Heiligen Geiſtes em—
pfangen haben, und nach derſelben leben. Die
ſich als Chriſten verhalten wollen, welche mehr
den Trieben des Heiligen Geiſtes, als den Trie—
ben des Spottgeiſtes folgen, muſſen auf dieſe

Art



238 VIill. Die Pflichten derer,
Art ihren Nebenmenſchen zu beſſern ſuchen,
wenn ſie dazu beqveme Gelegenheit haben. Ein
Sittenrichter muß in Verbeſſerung der Men—
ſchen klug und ſanftmuthig verfahren.

Die Welt wurde viel beſſer ſeyn, wenn ſich
ein ieder in dieſem Stucke auch nach der Sitten—

lehre des Heilandes richtete, und die Reden von
den Fehlern der Nebenmenſchen allemahl mit
dem Saltz der Klugheit und Liebe gewur—
zet waren. Allein dasjenige, was der Heiland
in ſeinen Tagen beſtrafet, muß man noch be
ſeufzen. Er beſtrafet ein Laſter, das der Aus—
ubung dieſer Tugenden, nemlich der Beſſerung
unſer ſelbſt und der Erbaulichkeit entgegen ſtehet.
Es iſt dasjenige Laſter, das unter die Modeſun—
den derStadte gezahlet werden kan, ja das die heu
tige Welt unter die Tugenden rechnet, und gar
zu einer geſchickten Auffuhrung in Geſellſchaf—
ten vor uneuntbehrlich halt. Das iſt die hami—
ſche Tadelſucht, welche die Menſchen in man—
nigfaltige Thiere verwandelt. Die Tadelſucht
macht einige zu liſtigen Schlangen, die durch
heimliches und neidiſches Afterreden ihre Zun—
gen gleichſam vergiften, um damit ihren Ne—
benmenſchen zu ſtechen. Sie macht andre de—
nen ſchmeichelhaften Affen ahnlich, die ſich freund
lich ſtellen, damit ſie deſto leichter Schaden
thun konnen. Dieſe loben an der einen Seite,
damit ſie an der andern deſto beſſer tadeln kon—

nen.
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nen. Sie verwandelt einige in grinmige Lo—
wen, die uber die Fehler des Nachſten, dadurch
ſie ein wenig beleidiget werden, ſo entbrennen,
daß aus ihren funkelnden Augen ein ſtrenges
Zornfeuer hervorblitzet.

Und wie hauffig ſind die Verſundigungen
derer Allmans-Tadler, die ſich mit einer ſpitzi—
gen Zunge an das Thun aller Menſchen wagen;
nicht anders, als wenn ſie zu Sitenruchter aller
Stande der menſchlichen Geſellſchaft geſetzt wa—

ren? Wenn man ſo im Geiſte, wie dort der
Prophet Heſekiel Cap. 8, 9. 10. durch die Wan—
de der Beſuchs-Zimmer blicket: ſo wird man
darin die boſen Greuel der Tadelſucht, wie der
Prophet die Greuel der Abgotterey, ſehen.
Wenn man die Unterredungen dererjenigen an—
horet, die in den Zechhauſern nach den Zeitun
gen das Schickſal der Welt beſtimmen, Krieg
und Frieden ſchlieſſen: ſo wird man gewahr,
wie die Tadelſucht ſich auch oft an die geheilig—
ten Majeſtaten waget, und die Fehler der Got—
ter der Erden mit einer unbandigen Dreiſtigkeit
beurtheilet. Da ſcheuen ſich die Unterthanen
nicht, die Handlungen derer zu richten, die weit
uber ihre Urtheile geſetzet ſeyn ſolten. Dawird
getadelt, was man nicht verſtehet. Da redet
man ſo frey, als wenn man ein Benyſitzer in
allen geheimen Kammern der Konige geweſen,
und einen Zuſchauer auf den Rathhauſern ab—

gege—
J
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gegeben hatte. Da ſchmahlet man auf die Ur—
theilsſpruche ſeiner Obrigkeiten, die das Ge
richt nicht den Menſchen, ſondern dem Herrn,

halten. Und warum? Weil ſie nicht mit auf
den Richterſtuhlen ſitzen; oder weil das Urtheil
eben nicht zum Vortheil ihrer Perſonen, und
nach ihrer Meinung ausgeſchlagen. Jſt das
nicht eine Sunde, die der Allerhochſte langſt
verboten, da er geſagt: Den Oberſten im
Voltk ſolt du nicht laſtern?z Moſ. 22,28. Jſt
es nicht eine Sunde, darauf, nach der Anzeige
der Apoſtel, ſchreckliche Strafen der Ewigkeit
erfolgen werden, da diejenigen, die die Maje—
ſtaten gelaſtert, zittern muſſen? Jud. v. 8.

Die Tadelſucht verſundiget ſich nicht weni
ger auch an dem geiſtlichen Stande, an denen
kehrern, welchen es an ſich zwar ein Geringes
iſt, wenn ſie von einem menſchlichen Tage ge—
richtet werden. Diejenigen, welche die War—
heit mit ſanftmuthigem Geiſt predigen, und von
Gott zur Beſſerung der Welt beruffen ſind,
muſſen ein immerwahrendes Liedlein aller Zu—

ſammenkunfte ſeyn. Bald wird ihre Lehrart
verachtet, bald die Art des Vortrages ge—
ſchmalet, bald ihr Leben unbillig beurtheilet,
als wenn diejenigen, die Engel der Gemeinde
ſeyn, nicht auch Menſchen waren, die menſch
liche Schwachheiten an ſich haben. Wie un—
billig iſt das Urtheil, wenn man dasjenige, was
einer oder der ander wider die Heiligkeit ſeines

Stan
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Standes thut, alſobald dem ganzen Orden der
Lehrer zum Schimpf und zur Schande aus—
deutet Und gehet wohl eine Art der Ver—
ſundigung mehr im Schwange, als eben dieſe
Unart der tadelſuchtigen Menſchen, die ſich klug
zu ſeyn dunken, wenn ſie mit einer geſalzenen
Spotterey die Diener der Religion angreiffen
konnen? Solche Jſmaeliten beweiſen dadurch,
von welchem Geiſte ſie getrieben werden. Jn—
dem ſie ein Hohngelachter uber die Verthadi—
ger der Religion anſtimmen: ſo zeigen ſie, daß
ſie Religion und Tugend aus ihren Herzen
verbannet, und nicht allein Freydenker des
Staats, ſondern auch Freydenker der Reli—
gion ſeyn. Wer einen Geſandten beſchimpfet,
weil er die Befehle ſeines Herrn treulich aus—
richtet, der beleidiget zugleich den Konig, der
ihn geſandt hat. Der Konig von Zion ſiehet
das, als Beleidigungen ſeiner Majeſtat, an,
wenn ſeine Knechte um ſeiner Warheit willen
verſpottet werden. Und der da geſaget: Taſtet
meine Geſalbten nicht an, und thut meinen

NProhpheten kein Leid, Pſ. ioß, i15; der wird
auch dieſe Beſchimpfung rachen, wenn ſie ſehen
werden, in welchen ſie geſtochen haben.

Die ſchandliche Tadelſucht auſſert ſich iedoch
auch im gemeinen Leben. Ein Freund rechnet
dem andern die kleineſten Fehler zur groſſeſten
Schande an. Man ſiehet die Splitter in ſei—
nes Brudern Auge, und des Balkens in ſeinem
Auge wird man nicht gewahr. Wenn die Ma—

Q terie
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terie zum Reden mangelt, ſo iſt es alſobald in
dem gemeinen Umgang die Zuflucht, daß man
zur Hechel greiffet, dadurch ſeinem Nebenchri—
ſten zu ziehen. Diejenigen, die in einer Ge—
ſellſchafft als ſtumme Perſonen ſitzen, und nicht
reden konnen, was lieblich, was wohllautet,
werden auf einmahl beredt und bekommen
eine gelauffige Zunge, wenn ſie dieſen oder je—
nen zum Juhalt ihrer Geſprache machen. Da
iſt derjenige, welcher ſich der Welt nicht gleich
ſtellen will, ein Muckenſeiger, und Camelver—
ſchlucker; derjenige, welcher fleißig in ſeinem Be
ruf iſt, und die Zeit nicht im Mußiggang zubrin
get, ein Geitziger in der Geſellſchaft der Praß
ſer und Faullenzer. Da iſt derjenige, welcher
ein Feind der Schmeicheley und geſchminkten
Falſchheit, ein Menſch, der nicht zu leben wiſſe,
und in ſeinem Weſen eine bauriſche Grobheit
und heilige Einfalt verrathe. Konnen ſie an
der ſittlichen Beſchaffenheit ihrer Mitgeſchopfe
nicht mehr zu tadeln finden, ſo verfallen ſie oft
mit ihren frevelhaften Urtheilen auf die natur—
lichen Fehler, die ſie an ihnen gewahr wer—
den. Da ſtellen ſie eine Muſterung uber ihre
auſſerliche Geſtalt und Geſichtsbildung an;
nicht anders, als wenn ſich ein ieder ſelbſt ge
bildet und die Glieder gegeben hatte. Heißſ—
ſet das nicht offenbar den Schopfer meiſtern,
wenn man das Geſchopfe tadelt? Und wer iſt
im Stande, die mannigfaltigen Verſundigun—

gen



ſo andrer Sitten beſſern wollen. 243

gen der liebloſen Menſchen zu erzehlen, die ſie
durch unerlaubte Beurtheilungen ihrer Neben-
menſchen begehen?

Stimmet ein ſolches Bezeigen mit der
Menſchlichkeit uberein, da ein ieder nach einer
geſunden Vernunft ſeine Gedanken und Worte,

auch in Anſehung anderer, kluglich einrichten
muſte? Sind ſolche Tadler Menſchenfreunde
zu nennen, die den Geiſt der Kiebe haben? Wie
viel weniger konnen ſie ihr ubereiltes Verfah—
ren rechtfertigen, wenn es nach der Sittenlehre
eines liebreichen und ſanftmutigen Erloſers ge—

prufet wird?

Ein vernunftiger und wohlgeſitteter Menſch
hutet ſich aus Klugheit vor einer ſo ſchandlichen,
als ſchadlichen, Tadelſucht. Er hat eine Em—
pfindung von ſeiner eignen Unvollkommenheit,
und weil er die Natur dieſes Laſters einſiehet,
ſo beweiſet er dagegen einen widerſinnigen Ab—

ſcheu. Er weiß, daß ein Tadler denen gleich
iſt, die andre mit Koth bewerfen, aber daran ihre
eignen Hande beſudeln. Er weißden Lauf der
Welt, daß man darin mit gleicher Munze be—

zahlt wird. Wie der Schall, ſo pflegt der Wie—
derhall zu ſeyn: und wie man mit andern um—
gehet, ſo pflegen ſich dieſe wieder zu beweiſen.
Ein Splitterrichter tadelt, und er wird wieder
getadelt. Es gehet ihm, wie dem Jſmael, da—

Q 2 von
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von es heißt: Jſmaels Hand war wider ieder
man und iedermans Hand wider ihn, 1 Moſ.
16, 12. Er beflecket den Rucken derer mit ſeinem
Speichel, hinter welchen er ſtehet; aber hinter ihm

ſtehen wieder Leute, die ihm ſo thun, wie er
andern gethan. Er urtheilet kuhn und unver—
ſchamt von den Fehlern ſeines Nachſten; aber
er wird mit gleicher Eauge gewaſchen, und ſeine
Gebrechen werden ebenfalls hart gerichtet.
Das iſt die Straffe der Vergeltung, die eine
naturliche Folge dieſer Art der Sunden zu ſeyn
pfleget. Wer die Welt kennet, wird bemerket
haben, daß keine verhaſter ſſind, als die iederman

haſſen, und durch ihr liebloſes Urtheilen und
ungezaumtes Plaudern ihren Menſchenhaß an
den Tag legen.

Ein Chriſt, der die Folgen der Sunden noch
deutlicher einſiehet, und in der Sittenlehre Jeſu
weit kraftigere Bewegungsgrunde hat, als wel—
che die naturliche Tugendlehre geben kan, wird
ſich noch mehr vor dieſer unerkannten Verſun—
digung huten. Er weiß, daß der Heiland be—
fohlen: Richtet nicht, ſo werdet ihr auch nicht
gerichtet! Er uberleget die Pflichten, die ihm
der Erloſer zu einem rechtmaßigen Verhalten
gegen diejenigen vorgeſchrieben, die Fehler an
ſich haben. Er leget ſeine Fehler erſt ab eheer
ſich berechtiget halt, von des andern Gebrechen
zu reden. Muß er davon reden, ſo hutet er ſich,

daß
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daß weder die Wahrheit noch die kiebe verletzet
werde. Er decket mit dem Mantel der Liebe des
Nachſten Gebrechen zu, ſo lange es mit gutemGe—

wiſſen geſchehen kan. Er beobachtet die Pflicht
ſeines Chriſtenthums, und ſuchet die Fehler ſei—
ner Nebenmenſchen zu beſſern, Aber er verbindet
allemal bey dieſer Unternehmung ein redliches
Herz und einen klugen Verſtand. Der Befehl
Jeſu, das vollkommenſte Muſter ſeines Heilan—
des, und die Beyſpiele rechtſchaffener Nachfol—
ger Jeſu, ſind die Vorſchriften, darnach er ſich
richtet. Menſchen iſt die Neigung zum Urthei—
len uber andre angebohren. Sie haben die
Fehler ihres Nachſten vor Augen, und ihre eigne
hangen ſie gerne auf den Rucken, daß ſie dieſelbe
nicht ſehen. Dieſe Unart klebet auch noch denen
Chriſten an, die als ſundliche Menſchen gebohren
werden. Allein ſie laſſen ihr nicht den Willen,
ſondern herrſchen uber ſie, wie uber die Reitzun—
gen des Fleiſches, die ſie zu andern Sunden ver—
fuhren wollen. Sie gebrauchen dazu vornem—
lich die von dem Erloſer ſoſſehr angepriesne
geiſtliche Wachſamkeit. Sie wachen uber ihre
Gedanken und uber ihre Zunge, ſie halten ſelbi—
ge im Zaum, damit ſie, als ein kleines Glied,
ihren Chriſtenwandel nicht verderbe. Sie be—
weiſen eine bruderliche Liebe in Verbeſſerung
der Fehler ihrer Nebenmenſchen. Sie nehmen
mit eben der Liebe an, wenn ihnen Mangel
gezeiget werden, welche ſie noch an ſich haben.

Q 3 Und
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Und wenn ſie bey einem ſolchen Verhalten von
der liebloſen Welt gelaſtert werden: ſo dienet
es ihnen zum Troſt, daß auch dergleichen Lei—
den uber den Erloſer ſelbſt und ſeine erſten
Nachfolger ergangen ſind. Der Troſt des Apo
ſtels macht ihnen Muth, als Lichter unter dem
unſchlachtigen und verkehrten Geſchlecht zu ſchei—

nen, als ein Salz! der Erde ſich zu beweiſen.
Und dieſer Troſt heiſſet: Wer iſt, der euch ſcha
den konne, wenn ihr dem Guten nachkom—
met? Und ob ihr gleich leidet um der Ge

rechtigkeit willen, ſo ſeyd ihr doch ſelig,
1Petr. 3, 13. 14.

ßú

IX. Die
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Die Verſundigungen an
dem Nebenmenſchen

unter dem Schein des Rechtens;
uber Matth. XVIII, 23 35.

arum iſt das Himmelreich gleich einem
ygKonige, der mit ſeinen Knechten

von euren Herzen, ein ieglicher ſeinem
Bruder ſeine Fehle.





ec  νναν 249mn ie Regel des weiſen Salomons: Seh
nicht allzugerecht und nicht allzuweiJ—ↄ ſe, daß du nicht verderbeſt, Pred.7,

zu ſeyn. Es kommt uns faſt wunderlich vor,
warum der Konig ein Verbot geben konnen,
nicht allzu gerecht, nicht gar zu weiſe zu han—
deln. Gerechtigkeit und Weisheit ſind herrli—
che Tugenden, die man nie vollkommen genug
ausuben wird. Daher haben die ſichern Welt—
kinder, welche gerne zur Erhaltung ihrer Trag—

heit Polſter in der Schrift ſuchen, welche gerne
eine Mittelſtraſſe zwiſchen der Heiligkeit und
Ruchloſigkeit ausfinden wollen, dieſe Worte
zu ihrer Verthadigung gemisbrauchet Sie
erklaren dieſen Ausſpruch des weiſen Koniges,

als wenn er die Ermahnung gegeben: Man
ſolle in der Welt, wenn man darin fortkommen
wolle, nicht zu genau ſehen, was nach den Re—
geln der Religion recht und heilig ware; man

durfe ſich kein Gewiſſen machen, bisweilen die
Wageſchale der Gerechtigkeit ein wenig zu ver—
drehen, wenn es nur nicht ſo offenbar unrecht
gehandelt und zu grob geſundiget ware. Doch,
weit gefehlet! Jn der That ware das eine Re—

Q5 gel,(9 Der ſel. D. Spener hat gezeiget, daß dieſer Spruch
von gottloſen Leuten gemisbrauchet werde, die ihn
alſo auslegen, daß man nicht allzu gottlos, aber

autch nicht allzu fromm ſeyn muſſt, daher auch gegen
dieſen Misbrauch denſelben gerettet, in der erbau
lichen Schrift: Gerettete Spruche der heiligen
Schrift, welche von Weltleuten zur Sicherheit ge
misbrauchet werden, (Frankf. 1693) p. 74 82.

n
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gel, die man zwar wohl von einem Weltmen—
ſchen vermuthen konte, der alle Religion und Ge—
rechtigkeit nach ſeinem Vortheil abmiſſet, aber
die ſich warlich von keinem ppeiſen und erleuch—
teten Konige herſchreiben kan. So kan einer
reden, dem Gutes und Boſes einerley iſt; aber
keiner, der uberzeugend glaubet, daß Gott von
allen unnutzen Worten Rechenſchaft fordert.
Salomons Meinung iſt daher ganz anders be—
ſchaffen, als ſichs die verkehrten Weltmenſchen
einbilden. Giebt er die Regen: Sey nicht
allzugerecht (H; ſo ſagt er nicht, daß die Ge—
rechtigkeit an ſich ſelbſt koonne zu hochgetrieben
werden, ſondern er behauptet nur, daß die
Menſchen es in dem Eifer der Gerechtigkeit zu
hoch treiben konnen, ſo, daß das hochſte Recht
das groſſeſte Unrecht werde. Der Rath des
Koniges iſt: Man ſolle nach den Regeln der
Gerechtigkeit handeln, aber nicht allemahl die
auſſerſte Scharffe in Beſtraffung der Fehler an—
drer Menſchen gebrauchen. Ein Bogen, der
gar zu ſtark geſpannet iſt, pflegt leicht zu bre

chen

 Nach dem Grundtexte heiſſen die Worte: Sey nicht
gerecht, daß es allzuviel werde, wie es auch der
Herr Peter Hanſen in der Betrachtung uber den Pre
diger Salomo uberſetzet hat. Dieſer grundliche
Ausleger bemerket, daß ſolche harte Rede viele Aus
leger auf die Gedanken gebracht, als wenn Salomo
im Nahmen eines Menſchen rede, der nach ſeiner
fleiſchlichen Vernuuft urtheilet. Er zeiget aber, daß
man gar nicht nothig habe, dieſe Ausflucht zu neh
men, indem ſich viele Falle in der Welt finden, da
man gerecht ſeyn kan, daß es zu viel wird.
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chen. Und wer auf einmahl alles lieber will
zu Grunde gehen laſſen, als daß er vonſemer
Strenge etwas nachlieſſe; wer in allen Fallen
zum Wahlſpruch wahlet: Es geſchehe, was
Recht iſt, ſolte auch die Welt daruber unterge—
hen; der verlaſſet ſich zu viel auf ſeine Gerech—

tigkeitsliebe, der macht ſich zu viel Noth, und
ſchadet mehr, als er beſſert, der bricht mit Ge—
walt nieder, was ſich viel beſſer allmahlig zwin
gen laſſet. Die Worte: Sey nicht allzuge
recht, heiſſen alſo: Sey nicht allzuſtreng bey
der Handhabung der Gerechtigkeit. Man
kan durch eine allzugroſſe Harte ſeinem Neben—
menſchen unertraglich werden. Jn den fol—
genden ſagt er: Sey nicht allzu gottlos 14
Das beziehet ſich auf das gar zu gerecht ſeyn.

Salomo will lehren: Man muſſe in Beſtra—
fung des Boſen nicht zu ſcharf, und auch nicht

zu
Die Worte: Sey nicht allzu gottlos, werden

von den Auslegern mannigfaltig erklaret, wie
aus Starkens Synopſi bibliothecae exegeticae uùber
dieſen Ort zu erſehen, und auch der Herr Conſiſto
rial-Rath Hanſen bemerket. Dieſer grundliche
Schriftausleger reiget, daß der weiſe Konig allhier
von ſolchen handle, welche aus der Gerechtigkeit gar

nichts machen. Dieſe Gedanken ſtimmen mit den
Worten und dem Zuſammenhang uberein. Und die
Erfahrung aller Zeiten lehret auch, daß die Men
ſchen die richtige Mittelſtraſſe zwiſchen den Abwegen
einer gar zu hoch getriebenen Tugend und desLaſters ſo
ſchwer treffen. Einige wollen gar zu fromm ſchei
nen, und werden allzu ſtrenge Sittenrichter. An
dre ſuchen ihre Ehre darinne, daß ſie alles vor er—
laubt halten. Salomo warnet, ſich vor beyden Ab
wegen zu huten.

D
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zu gelinde ſeyn, damit man weder durch die
gar zu groſſe Scharffe den Nahmen eines Ty
rannen und Menſchenfeindes erhalte; noch
durch gar zu groſſe Gelindigkeit in Beurthei—
lung des Boſen an ſich und andern der Bosheit
eine Freyſtadt anweiſe.

Eben die weiſe Mittelſtraſſe ſoll auch ein ie—
der bey der Weisheit beobachten: Sey nicht
allzu weiſe. Hierin giebt er den Rath: Man
ſolle ſich in der Welt nicht uberklug zu ſeyn ein—
bilden, man ſoll nicht uber alles mit ſeinem
Urtheil herausfahren, als wenn man die Weis—
heit allein im Beſitz hatte. Der Grund dieſes
klugen Raths lieget darin, weil ſolche Weiſe
andern verdrießlich, ja durch eine uberſteigende
Weisheit zu Narren werden.

Wer wider dieſe zwiefache Regel handelt,
der ſchadet ſich ſelbſt. Ein blinder Eifrer der
Gerechtigkeit, der mit Gewalt alles erzwingen
will, muß ſeinen Kopf zerſtoſſen, und wird in
der verdorbnen Welt ein Martyrer ſeiner eigen
ſinnigen Hartigkeit. Ein Weiſer, der die tho—
rigte Welt durchaus beſſern will, nimmt zu viel
auf ſich, und muß, wenn er ſich gar zu klug dun—
ket, als ein Thor lacherlich und verhaßt werden.
Das iſt die Meynung Salomons, wenn er ſagt:
Sey nicht allzugerecht und nicht allzuweiſe, da
mit du nicht verderbeſt. Ein Gerechter und Wei
ſer muß auch die Klugheit beſitzen, weil es viele
Falle in der Welt giebet, da man das Recht zu

hoch
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hoch treiben kan, da man unter dem Schein des
Rechtens ſich an dem Nebenmenſchen verſun—

diget.
Die Regel Salomons wird durch das Erem—

pel des Schalksknechts erlautert, der ſich unter
dem Schein des Rechtens an ſeinem Schuld—
ner ſchwerlich verſundigte. Der Heiland ſtellt
unter dem Bilde dieſes Knechts das Verfahren
vor, da man nach der Regel des Rechts der Na—
tur ſich nicht richten will, welche heißt: Alles,
was ihr wollet, das euch die Leute thun ſollen,
das thut ihr ihnen auch. Jm burgerlichen Le—
ben iſt die Verſundigung unter dem Schein des
Rechtens an dem Nebenmenſchen eine uner—
kannte Miſſethat. Dieſes erhellet daher, weil
der Schalksknecht, den der Heiland mit ſeinem
ungerechten Verhalten zur Warnung vorgeſtel—
let, noch taglich viele Nachfolger hat. Der Vor—
trag des Heilandes iſt alſo beſchaffen, daß er
erſtlich lehret: Wie die Verſundigung an dem
Nebenmenſchen unter dem Schein des Rech—
tens geſchehe. Er zeiget aber auch ferner die
kraftigen Bewegungsgrunde, ſich vor ſolcher
Verſundigung in Acht zu nehmen.

Der boſe Knecht, den der Erloſer beſchreibet,
wie er ſich gegen ſeinen Schuldner verhalten,
zeiget, daß man allzugerecht ſeyn, und unter
dem Schein des Rechtens ſeinen Nebenmen—
ſchen beleidigen konne, wenn man eine ge—
rechte Sache auf eine ungerechte Art fuhret.

Das
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Das that der boſe Knecht, deſſen Bild der Er—
loſer als einen Spiegel vorſtellet, darin die un—
barmherzigen Menſchen ſich abgemahlet finden.
Er hatte an einem ſeiner Mitknechte eine ge—
rechte Forderung. Es war ihm derſelbe hun—
dert Groſchen ſchuldig, eine kleine Summe,
wenn man ſie auch nach dem Werth der Mun—
ze berechnet, die hier eigentlich verſtanden
wird Er ſuchte aber dieſe Forderung auf
eine ungerechte Weiſe. Er fand ſeinen Schuld—
ner, ergriff ihn bey dem Halſe, als wenn er ihn
wurgen wolte, und ſuchte ſeine Schuldforde—
rung mit einer grauſamen Gewalt zu erpreſſen.
Er verſundigte ſich an ſeinem Mitknechte theils
durch ſeinen jahen Zorn,theils auch, da er gleich

das ſtrengſte Mittel ergriff, und als ein Rich—
ter ſich ubereilete, ehe er grundlich unterſuchet

hatte, warum ſein Schuldner noch nicht Ab—
trag gemacht.

Dieſer boſe Knecht iſt theils ein Bild ſolcher
Nenſchen, die im gemeinen Leben unter dem
Schein des Rechtens ſich durch eine unbarm—

herzige

Jm Grundterxt befindet ſich das Wort dureguor, wel
ches eine Art von romiſchen Munzen war, die et—
was mehr,als drey gute Groſchen ausmachte, wenn
wir ſie mit unſern heutigen Muntſorten vergleichen.
Man kan davon auſſer denen Schriftſtellern, die von
den Alterthamern und Munzen der Romer gehan
delt, heinrich Bunting Werk nachleſen de monetis
et menſuris ſacrae ſeripturae, und Piſcatoris und
andre deutſche Bibeln, denen ein Regiſter der Mun-
zen beygtfuget, deren in der Schrift erwehnet wird.



unter dem Schein des Rechtens. 255

herzige Strenge verſundigen, theils auch ſolcher
Richter, denen das Schwerdt der Gerechtigkeit
anvertrauet iſt, und welche ſich durch Zorn und
Eifer oder andre Affecten einnehmen laſſen, daß
ſie alſobald ein Urtheil ſprechen, ehe ſie ſich die
Zeit genommen, eine Rechtsſache gehorig zu un
terſuchen. So geht es oft in den Geruchts—
ſtaten, wo man das Gericht nicht den Men—
ſchen, ſondern dem Herrn halt, daß man die Sa
che desjenigen von der ſchlimmſten Seite anſie—
het, gegen welchen man einen vorgefaßten Wi—
derwillen ſchon in ſeinem Gemuthe heget. Der
Schalksknecht fuhr gleich zu. Bezahle, was
du mir ſchuldig biſt, ſprach er, ohne vorher
die Vorſtellung des Schuldners anzuhoren.
So ſind auch viele, die das Richteramt ver—
walten, und einen Schuldner zu bezahlen, was
er geborget, anhalten muſſen. So wenig der
Glaubiger Gedult beweiſet, ſo wenig pflegen
es auch die Richter zu haben, wenn ſie demſel—
ben geneigter, als dem Schuldner, ſind. Da
iſt der Urtheilsſpruch alſobald geſprochen: Wer
ſchuldig, muß bezahlen. Man wirft ſolche ins
Gefangniß, ohne zu unterſuchen, woher der
Verzug entſtanden, und was vor ein Unglucks—
fall denſelben auſſer Stand, ſo bald zu bezah—
len, geſetzet habe. Der weiſe Sirach giebet ſol—
chen Richtern den weiſen Rath: Verdamme
niemand, ehe du die Sache zuvor erkenneſt,
erkenne es zuvor, und ſtrafe es denn. Du
ſolt nicht urtheilen, ehe du die Sache horeſt,

und
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und laß die Leute zuvor ausreden, Sir. 17,
7.8. Hiob beſtatiget es mit ſeinem Exempel,
daß ein Richter langſam in den Ausſpruchen der
Gerechtigkeit verfahren muſſe, damit er ſich
nicht unter dem Schein der Gerechtigkeit ver—
ſundige. Jch war, ſpricht er, ein Vater der
Armen, und welche Sache ich nicht wuſte,
die erforſchte ich, Hiob 29, 16. Richter kon
nen alſo ſich verſundigen, wenn ſie entweder
aus Beqpemlichkeit, oder andern Urſachen, nicht
nach der Beſchaffenheit einer Sache forſchen.
Nicht genug, daß man allemahl einen gerech—
ten Schluß machet, der durch ein weltliches Ge
ſetz gerechtfertiget werden kan. Der Wahl—
ſpruch des Kayſers Juſtinians, der die Geſetze
des Rechtens geſammlet, iſt geweſen: Das groſ
ſeſte Recht, iſt das groſſeſte Unrecht. Der
wahre Jnhalt dieſes ſinnreichen Spruchs, den
der Gerechtigkeit liebende Kayſer im Sinnege—
habt, iſt ohne Zweifel eben die Warheit, wel
che Salomo, der weiſeſte Monarch unter der
Sonnen, vorher ſchon vorgeſtellet: Sey nicht
allzugerecht. Ein Richter, der ſich unter dem
Schein des Rechtens nicht an ſeinem Neben—
menſchen vergreiffen will, muß mit Klugheit
uberlegen, wie ferne die allgemeinen Geſetze
auf die gegenwartige Umſtande der Sache kon—
nen gedeutet werden, die ſie zu entſcheiden
haben. Er muß ſolche Schluſſe machen, die
ſich auf die Grundgeſetze des Rechts beziehen,
aber dieſelbe weislich vermitteln, daß der Be—

klagte
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klagte vornemlich in Sachen der Schuldforde—
rung nicht ohne Noth unterdrucket werde. Das
geſchiehet aber, wenn man einen willigen Be—
zahler zu hart angreiffet, und aus Unbarmher—
zigkeit ihm gar das Reben nehmen will. Als—
denn iſt der Urtheilsſpruch: Der Schuldner
ſoll augenblicklich bezahlen, das hochſte Recht
an Seiten des Glaubigers, aber das groſeſte Un—
recht an Seiten des Schuldners, wenn derſelbe
eine billige Friſt verlanget, und alsdenn die Be
zahlung verſpricht. Jm Gegentheil handelt ein
Richter unter dem Schein des Rechtens unge—
recht, wenn er denen Beklagten und der ſchul—
digen Partey, aus Gefalligkeit alle diejenigen
Ausfluchte gonnet, die nur auf einige Weiſe
konnen gemacht werden; wenn er eine Sache,
die klar am Tage lieget, unter dem Schein ei—
ner grundlichen Unterſuchung verzogert; wenn
er die Schuldner, ſo bezahlen konnen, aber nicht
bezahlen wollen, mit barmherzigen Augen an—
ſiehet, und dadurch den Glaubiger, der ſeines
Eigenthums hochſt bedurftig, ſo lange aufhalt,
weil der Schuldner ſein Freund iſt, oder damit
der Klager erſt ein ſo groſſes Theil von ſeinem
Vermogen anwenden moge, als er von dem
andern, wie eine klar gemachs Schuld zu for—
dern hat. Alle dieſe Arten der Ranke konnen
zwar mit einem Schein des Rechtens bekleiſtert
werden; zumahl wenn man die romiſchen Ge—
ſetze annimmt, die auf wachſerne Tafeln geſchrie—
ben waren, und wachſerne Rechte genennet

R werden
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werden konnen, die ſich in allerhand Form und
Geſtalten drehen laſſen. Allein es iſt doch un—
recht, weil es wider das Recht der Natur, wi—
der die geoffenbarten Rechte und Zeugniſſe un—
ſers Gottes, wider die Geſetze, die der Herr, als
der oberſte Richter, in das Herz der Menſchen
geſchrieben und auf ſteinern Tafeln wiederho
let oder weitlauftiger erklaret hat. Jn dieſer
gottlichen Gerichtsordnung ſtehet: Keme Per
ſon ſolt ihr anſehen im Gericht, ſondern ſolt
den kleinen horen, wie den groſſen, und fur
niemands Perſon euch ſcheuen, 5 Moſ.i, 17.
Richter muſſen alſo das Schwerdt der Gerech—
tigkeit mit dem Oel der Erbarmung ſcharfen,
aber nicht ſtumpf machen. Sie muſſen kein
Urtheil ſprechen, ohne erſt eines ieden Sache
gehoret zu haben und nicht mit den Geſe—
tzen und Ordnungen, wie der Satan mit der
Bibel umgehen, ſonſt-beleidigen ſie einen von
der klagenden Partey. Sie verſundigen ſich,
wenn ſie den Niedrigen drucken, und den Ho—

hen
Seneeca der Tragodienſchreiber hat dieſes ſehr wohl

erkannt, daher er Act. II Scen. II p. 268 ſchreibet:
Qui ſtatuit aliquid, parte inaudita altera, aequum li-
cet ſtatuerit, haud aequus fuerit. Wer ein Urtheil
abfaſſet, da dij eine Theil nicht iſt gehoret worden,
ob er gleich einen billigen Ausſpruch thut, ſo han
delt er doch nicht billig. Jſidorus, ein Biſchoff zu
Hiſpalis oder Sevilla, giebet libr. IIl cap. c8 Sen-
tentiarum die Haupturſachen an, warum das Recht
in weltlichen Gerichten oft Unrecht wird. Er ſagt:
Quatitor modis pervertitur humanum iudicium, ti-
more, cupiditate, odio et amore. Tunore, dum

metu

S
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hen helfen, wenn derſelbe auch das Recht zur
Seite hat; weil eine gerechte Sache auf eine
gerechte Weiſe von dem Richter muß gehand—
habet werden.

Der Schalksknecht der ſich gegen ſeinen Mit
bruder, als ein durch verkehrte Leidenſchaften
geblendeter Richter, bewies, bezeigte ſich auch
zugleich, als ein ungerechter Klager, und lehret,
wie ſich diejenigen verſundigen, wenn ſie eine
gerechte Sache, auf eine ungerechte Weiſe fuh—

ren. Er iſt ein Bild dererjenigen, die Selbſt—
racher eines zugefugten Unrechts ſind. Er
grif ihn an, da er glaubte, daß er durch den
Verzug der Bezahlung, ware von ſeinem Mit—
knecht beleidiget worden. Jn eben die Sunde
verfallen diejenigen, die das ihnen angethane

boſe ſelbſt rachen. Dieſe Art Menſchen bil—
den ſich ein, die Selbſtrache ware erlaubet,
wenn ihre Sache nur gerecht ware, und ſie im

R 2 Herzen
metu poteſtatis alicuius corrumpimur. Odio, dum
contra quemlibet adverſa molimur. Amore, dum
amico vel propinquis complacere contendimus. IIlis
enim quatuor cauſis ſaepe aequitas violatur, ſiepe
innocentia Jaeditur. Auf viererley Art kan das
menſchliche Gericht verkehret werden. Durch
Furcht, durch Gewinnſucht, durch Haß und Liebe:
durch Furcht, wenn man durch ſich Vornehme ver—
kehren oder beſtechen laſſet; durch Haß, wenn man
einem Feind was zuwider thun will; durch Liebe,
wenn man ſich bemuhet Freunden oder Anver—
wandten gefallig zu ſeyn. Dieſer vier Urſachen
wegen, wird ofters die Billigkeit vor Gericht ver
letzet, und die Unſchuld beleidiget.
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Herzen verſichert, daß ihnen von ihrem Neben—
menſchen unrecht wieder fahren. Sie greiffen
ihren vermeinten Feind an, wo ſie ihn finden.
Sie vergelten ihm das auf dem Kopf, was er
verdienet. Sie erzwingen, was ſie an ihm zu
fordern haben, wie und wo ſie es erzwingen
konnen. Sie glauben, daß ſie daran nicht un—
recht thun, weil der Heiland ſelber geſaget, daſi,
dem mit dem Maaß, womit er gemeſſen, wieder
muſſe gemeſſen werden, Luc. 6,38. Sie wol—
len den Weg des Rechtens nicht gehen, weil er,
wie ſie ſagen, wunderlich lauffe, ofters ſehr
krumm ſich ſchlinge, und nicht zu dem Ziel fuhre.

Doch dieſes alles ſind Beſchonigungen ihres
Unrechts. Das Selbſtgerichte iſt wider die all—
gemeine Ruhe, es iſt wider die Grundgeſetze
der chriſtlichen Religion. Wer weiß nicht, wie
unruhig, wie unſicher die Welt in den Tagen
und in den Gegenden geweſen, da das ſoge—
nannte Fauſtrecht annoch ublich war? Die
Selbſtrache hilft zu keinem Rechte, ſie vermeh—
ret nur das Unrecht. Der Apoſtel ſagt: Rä
chet euch ſelbſt nicht, meine Liebſten, ſondern
gebet Raum dem Zorn Gottes, denn es ſte—
het geſchrieben: Die Rache iſt mein, ich will
vergelten, ſpricht der Herr, Rom. 12, 19.
Dieſe apoſtoliſche Ermahnung iſt eine richtige
Auslegung, wie die Worte des Heilandes zu
verſtehen. Der Allerhochſte vergilt einem ie—
den nach ſeinem Thun. Er will meſſen nach
dem Gleichmaaß, und durch diejenigen, denen

er
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er ſein Bild angehanget, meſſen laſſen. Die Un—
vollkommenheit der menſchlichen Gerichte auf
Erden giebet auch keine Entſchuldigung, in—
dem ein Nachfolger des Heilandes auch Un—
recht leiden muß, wenn er, auf eine im gottli—
chen Wort vorgeſchriebne Art, nicht zu ſeinem
Recht gelangen kan.

Unter diejenigen, die eine gerechte Sache auf
eine ungerechte Weiſe ſuchen, und ſich dadurch
an den Nebenmenſchen verſundigen, gehoren
auch diejenigen, die als Rechts-Beiſtande fur
andre das Recht ſuchen, und durch boſe Kunſt—
griffe ihre gute Sache zu erhalten ſuchen. Die—
jenigen, die die unſelige Kunſt gelernet haben,
unter dem Schein des Rechtens Oel ins Feuer
zu gieſſen, und, indem ſie den Hader ſtillen wol—
len, denſelben nur vermehren, verſtellen ofters
die gerechteſte Sache, daß ſie mit vieler Unge—
rechtigkeit in den Augen Gottes beflecket wird.
Das thun ſie, indem ſie die Sache ihrer Gegen

pPartey ſo vorſtellen, daß die Perſon auch dabey
heftig beleidiget wird. Das geſchiehet, wenn
ſie ihre Feder in Gift und Galle tunken, wenn
ſie eine Klagſchrift aufſetzen, oder allerhand
Schmahungen ausſchaumen, da ſie eine gerechte

Sache mundlich vertheidigen. Das geſchiehet,
wenn ſie bald die Richter, bald den Beyſtand
ihres Gegners mit den heßlichſten Farben ab—
mahlen, und ſich vorſtellen, daß die heiligen Ge—
richtsſtate Kampfolatze waren, worauf ſie zei—

Rz gen
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aen muſten, was ſie vor eine Fertigkeit in Be—
ſchimpfung andrer ſich erworben hatten. Sie
ſuchen andre mit einer ſcharfen Lauge zu wa—
ſchen; aber ſolche Begegnungen, die wider die
Liebe des Nachſten ſind, ſolche Beſchimpfungen,
die in dem achten Gebot, als ein ſchandliches
Unrecht, verboten, werden durch die Vorſtellung

einer gerechten Sache nicht gut gemacht. Es
iſt eine vergebliche Schminke, wenn ſolche Sach
walter und Rechtsverthadiger vorwenden, daß
ſie einem ieden bezahlten, wie er verdiente. Der
Heiland ſetzet ihnen auch zu ihren Proceß- Ord
nungen, durch ſeinen Knecht, dieſes Geſetze:
Vergeltet nicht Boſes mit Boſen, Schelt
worte mit Scheltwort, 1 Petr.z, 9. Noch
viel arger verſundigen ſich diejenigen, die eine
ungerechte Sache, die ſie als unrecht einſehen,
unter dem Schein des Rechtens verthadigen,

und dieſelbe ſo ſchminken, daß ſie als recht in
den Augen der Richter ſcheinen muß; die ſo die
Geſetze, wie der Satan die Spruche der Schrift,
anfuhren, und ſich einbilden, daß ſie recht thaten,
indem ſie die Pflichten eines getreuen Anwalds
beobachteten, dem Richter aber dieſerwegen die
Verantwortung uberlieſſen. So wenig die
Schminke ein garſtig Angeſicht ſchon macht;
ſo wenig wird dieſe Entſchuldigung ihre Sache
vor Gott recht machen. Der Herr ſaget auch
zu ihnen, was er den Jſraeliten ſagen laſſen:
Und wenn du dich gleich mit Laugen wuſcheſt,
und nahmeſt viel Seiffen dazu, ſo gleiſſet doch

deine
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deine Untugend deſto mehr vor mir, ſpricht
der Herr, Jer. 2,22 Der gute Vorwand
macht eine boſe That nicht gut, und der Schein
des Rechtens machet noch keine Sache gerecht.
Dieſe verſundigen ſich an dem Richter, dem ſie
die Augen des Verſtandes durch blaue Dunſte
verblenden, und durch eine ſehr kunſtliche Ver—
wirrung in einen ſolchen Stand ſetzen, daß ihre
kiſt ſeine Klugheit uberwindet. Sie laden dieVer
antwortung auf ſich, wenn ſie ihren ungluckli—
chen Witz, denſelben zu berucken, anwenden.
Sie verſundigen ſich an dem, der bey einer ge—
rechten Sache unterliegen muß. Sie verſun—
digen ſich an dem ſelbſt, dem ſie beyſtehen, weil
ſie ihm einen verfluchten Gewinſt zuſpielen, der
nimmer gedeihen kan. Sie verſundigen ſich
an ſich ſelbſt, da ſie wider ihr eigenes Gewiſſen
handeln, und demjenigen Richter nicht Gehor

igeben, den der allwiſſende Richter in ihr Herz
geſetzet hat.

Eben daſſelbe gilt auch von denen, die ihre
eigene Sache auf eine ungerechte Weiſe vor Ge
richt ſuchen, und krumme Wege gehen, da ſie
den Richterſpruch auf einer ebnen Bahn erhal—
ten ſollen. Alsdenn wird das hochſte Recht
zum groſſeſten Unrecht, wenn ſie ſolches erkauf—
fen, oder auf eine andre verborgne Art erzwin
gen. Die weſchonigung: Jch weiß, daß ich
Recht habe; macht hier das Gewiſſen nicht
frey, wenn einer unerlaubte Wege gehet. Es

R4 iſt
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iſt billig, daß man das Seinige ſuche. Es iſt
erlaubt, daß man die Krankung ſeines Glucks—
ſtandes auf alle Weiſe ie eher ie lieber von ſich
ablehne. Die wahre Selbſtliebe erfordert es,
daß man durch einen gerechtlichen Richterſpruch
aufs geſchwindeſte entſcheiden laſſe. Aber man
muß nichts boſes thun, danut etwas gutes er—
folge, Rom.z, 8. So iſt es auch unrecht,
bey einer guten Sache unrechtmaßige Mittel zu
gebrauchen, und durch Geſchenke dasjenige zu
erlangen, was man durch ſeine gute Sache er—
halten ſolte. Es iſt zwar eine betrubte Sache
in der verkehrten Welt, daß manche klagen muſ—
ſen, ſie konten einen gerechten Spruch nicht
anders erhalten, wenn ſie nicht zuvor ihre Sa—
che mit einer verſilberten Hand und mit einem
liebkoſenden Munde empfohlen hatten. Es
bliebe ihr Streit bis auf die Ewigkeit unent—
ſchieden, wenn ſiefes nicht wie jene Wittwe nach
kuc. 18, 3. 4. 5. machten, die den tragen und
harten Richter durch ihr unverſchamtes Geilen

und anhaltendes Plagen dahin bringen muſte,
daß er ihr Recht verſchaffte. Es iſt bejam—
mernswurdig, daß hie und da keine Schuldfor
derung, durch Beyhulfe der Obrigkeit, kan ein—
getrieben werden, bis erſt die Helfte davon vor
her zum Beſtechen angewendet worden. Allein
unter dieſem Schein des Rechtens, daß man
den Richter blenden und ubertauben konne,
wenn man eine gerechte Sache habe, konnen
doch mancherley Verſundigungen vorgehen.

Solche,



unter dem Schein des Rechtens. 265

Solche, die es vor recht halten, machen ſich frem—

der Sunden theilhaftig, welches in der Schrift
ernſtlich verboten iſt. Solte ſich Timotheus
nicht fremder Sunden theilhaftig machen, durch
Auflegung der Hande, i Timoth. 5, 22; ſo iſts
auch denen nicht weniger, die ungerechten und
ſaumſeligen Richtern mit gefullter Hand entge—
gen gehen, und dadurch die Augen blenden,
ihr Recht zu kauffen, verboten. Man verlaſt
ſich zwar darauf, die Sache ſey recht; aber ſie
kan doch auch unrecht ſeyn, weil allemahl bey—
de klagende Parteyen auf ihr Recht pochen, und
ſich durch die Affecten ſo betriegen laſſen, als
wenn ſie nichts Ungerechtes im Sinn hatten.
Uiber das verrathen ſolche, daß ſie mehr die
Gerechtigkeit zum Schaden ihres Nebenmen—
ſchen wunſchen, als das Ende ihrer gerechten
Sache zu ſehen. Wie leicht kan in ſolchem Fall
durch den Selbſtbetrug der verkehrten Eigen—
liebe die Liebe des Nachſten verletzet werden?

Dieſe Verſundigungen an dem Nebenmen—
ſchen werden auch unter dem Schein des Rech—
tens begangen, wenn man nur ſiehet auf
das, was recht iſt, nicht aber dabey auf das,
was billig iſt. Der Schalksknecht nahm gleich
das auſſerſte Zwangsmittel zur Hand. Erließ
ſich weder durch Bitten, noch durch Flehen er—
weichen, ſeinem Schuldner eine kurze Friſt zu
geſtatten. Der Mitknecht fiel ihm zu Fuſſen,
welches ein Zeichen ſeines gebeugten und be—

R5 fum
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kummerten He. zens war. Er ſprach: Habe
Gediilt mit mur, ich will dir alles bezahlen.
Das war eine Verſicherung, daß er kein betrie—
geriſches Herz hatte, und daß es ihm bis da—
her nicht am Willen, ſondern am Vermogen,
Abtrag zu machen, gefehlet hatte. Er wolte
aber nicht, ſondern warf ihn ins Gefang
niß bis daß er bezahlet, was er ſchuldig war.
Dieſe unbarmherzige That war nicht wider
das geſchriebene Recht des Landes, ſondern
wider die naturliche Billigkeit. Nach dem Ro
miſchen Rechte war es einem Schuldherrn er—
laubt, ſeinen Schuldner ins Gefangniß zu wer
fen, und denſelben, wenn die Forderung wich
tig, mit Weib und Kindern zu Leibeigen zu
machen Der Heiland ſtellet dieſen boſen
Knecht ſo vor, daß er ſich nach dem Rechte ge—
richtet, das in dem judiſchen Lande, in ſo weit
es zu den romiſchen Provinzen gehorte, ange
nommen worden. Darum grif er ihm an die
Kehle, als wenn er ihn wurgen wolte, und
ſchlepte ihn in Verhaft, wie damahls Recht und
Gewohnheit war, ſo mit den Schuldnern umzu—

gehen Die Obrigkeit konte ihn dieſer
Grau

c) Daß dieſes nach dem Romiſchen Rechte erlaubt ge
weſen, beweiſet der beruhmte Bynkershoek in Ob-
ſerv. juris Rom. lib. J Cap. J. und es beſtatiget ſol
ches mit Zeugniſſen Cornelius Adami in Obſerv.
ſacris p. 144. Lucianus in ſeinem Timon Tom. J
p. 149. und andere, die der ſel. Herr Paſtor Wolf
in Curis philologicis et criticis ad h. J. angefuhret.

Feßelius uberſetzte die Worte: eperiaus auròr iariye:

obtorto
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Grauſamkeit halber nicht beſtraffen; ſie war
vielmehr verpflichtet, dieſen Knecht auf Ver—
langen des Glaubigers in den Schuldthurm
einzuſperren. Es verſundigte ſich aber derſel—
be, und fiel mit ſeiner gerechten Sache in das
Schwerdt des Koniges, der nicht richtet, nach
dem ſeine Augen ſehen, oder ſeine Ohren ho—
ren, nach dem auſſerlichen Schein, ſondern
der mit Gerechtigkeit richtet die Armen, nach
der innern Beſchaffenheit alles beurtheilet, Eſa.
11, 3. 4. Es kam uber ihn die Strafe des
Vergeltungsrechts, weil er unbarmherzig und
unbillig gehandelt, und wider die Regel des
Rechts der Natur ſich ganz unempfindlich be—
wieſen. Kurz vorher war er in gleichen Um—
ſtanden geweſen, da er aus eigner Erfahrung
erkannt, wie denjenigen zu Muthe werde, wel—
che nach den Regeln des Rechts mehr bezah—
len ſollen, als ſie im Vermogen haben. Da
wunſchte er, daß ſein Konig Barmherzigkeit
vor Recht ergehen lieſſe. Der Erloſer ſtellet
alſo dieſen Knecht in ſolchen Umſtanden vor,
daß er ſelbſt erkennen muſſen, wie gefahrlich es
ſey, wenn allemahl das ſtrenge Recht gelten
ſolte. Er bat um eine Gnadenfriſt, er erlangte
ſolche nicht nur, ſondern auch eine Erlaſſung

aller

obtorto collo trahens, ſtrangulavit Jund beweiſet
in ſeinen Adverſariis ſacris lib. IV c. 14 p. 4o2 aus
den Profan-Scribenten, daß die Alten, ſo mit den
Schuldnern umzugehen, Recht und Erlaubniß ge—
habt. S. Wolfens Curaz uber dieſen Ort, wo er
mehr Scribenten, die dieſes erlautern, anfuhret.
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aller Schulden. Die Gnade des Koniges er—
gpickte ſein Antlitz, und brachte, ſtat der furcht—
ſamen Bewegung, ſeinem Gemuthe eine ange—
nehme Empfindung der Freude zu wege. Jn—

dem ſein Herz noch von der Freude wallete, be
wies er ſich ſo grauſam, und erſtickte alle die Re—
gungen des naturlichen Mitleidens, das er eben
an ſeinem Oberherrn geſehen und zu ſeinem
Troſt genoſſen hatte. So iſt der hochſtver—
dorbne Menſch geartet', wenn ſeine unartige
Natur den freyen EKauf hat! Das Herz der
Sterblichen iſt ein verzagt und trotzig Ding;
verzagt, wenn es durch die Noth umklemmet;
trotzig, wenn es davon.frey. Der Menſch
wunſcht Gnade von andern zu genieſſen, wenn
er derſelben bedurftig iſt. Er verſaget aber
Proben der Liebe und naturlichen Billigkeit,
wenn ſie andere von ihm verlangen. Er ver—
gißt, daß wir bedurftige Geſchopfe, wenn er eben
keine Hulfe bedarf. Daher kommt es, daß er
ſo ſtolz und ubermuthig iſt, wenn andre ſeine
Hulfe nothig haben. Er nimmt ein andres Ge—
ſetze an, darnach er ſich will richten laſſen, und
eine andre Regel, wenn er Richter ſeyn ſoll.
Wie ungleich iſt das menſchliche Gemuthe!
wie veranderlich ſind deſſen Neigungen, die ſich
leicht anders ſtimmen laſſen, nachdem ſich die
auſſerlichen Umſtande verandern. So wird
der Knecht abgebildet, der ſich nach dem Ge—
ſetz der Barmherzigkeit richten ließ, aber ſeinem
Nitknecht nach aller Strenge beurtheilte. So

ſind
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ſind die Menſchen, nach der Natur, gegen ihre
Mitbruder geartet. So verſundigen ſie ſich
unter dem Schein des Rechtens, wenn ſie nur
in Anſehung ihres Nachſten gedenken, was recht,
nicht aber was chriſtlich und billig iſt. Sie be—
denken nicht, daß vieles in der Welt recht, und
doch nicht allemal erlaubt und billig ſeyo. Es
iſt recht, daß man eine Schuldforderung mit
Zwang eintreibet; es iſt aber nicht billig, wenn
ein Schuldner nicht widerſpenſtig ſich beweiſet,
ſondern gern, ſo bald er nur kan, bezahlen will.
Es iſt nicht in allen Umſtanden billig, daß es
ein Glaubiger verlanget, und von dem Richter
genehmiget wird. Mancher iſt in ſolchen Um—
ſtanden, daß er redlich zu bezahlen gedenket;
der aber, wenn er gleich bezahlen ſoll, dadurch
alle Quellen ſeiner Erhaltung erſchopfen muß.
Wer die Bezahlung fordert, der Richter, der

den Schuldner dazu antreibet, beyde handeln
nicht wider die Rechtsregeln, aber wider die
Billigkeit, indem ſie denſelben auf einmal zu Bo
den ſturzen, und das Haus ſeiner Wohlfahrt
niederreiſſen. Spricht ein ſolcher: Habe Ge—
dult mit mir, ich will dir alles bezahlen; zeiget
er dem Richter, daß er an ſeinen kummerlichen
Umſtanden nicht Schuld, daß er ſich noch retten
konne, wenn er die Friſt bekommt, und im Stan—
de der Nahrung bleibet: ſo iſt es wider die
chriſtliche Billigkeit, wenn man alſobald auf die
Bezahlung dringet und den ganzlichen Umſturz
ſeines Glucksſtandes dadurch verurſachet. Der

Herr
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Herr im Himmel, der auf das Thun der Men—
ſchenkinder ſiehet, muß uber ſolche Herzen ohne
Liebe ſchrecklich zurnen. Die Engel im Him—
mel muſſen dadurch betrubet, und alle redliche
Mitknechte dadurch geargert werden, wenn ſie
ein ſolches Verfahren an Menſchen ſehen, die
ſich wie Kinder eines Vaters lieben, und als
Bruder anſehen ſollten.

Es iſt recht, wenn ein Menſch, der ſich im
Zorn ubereilet und ſeinen Nebenmenſchen be—
leidiget, verklaget und zur verdienten Strafe
gezogen wird. Es iſt aber nicht allemahl bil—
lig, daß man zum Richter gehet, und daß man,
wenn der Beleidiger ſeinen Fehler erkennet und
abbittet, dennoch ſeine Beſchimpfung und Be—
ſtrafung ſuche. Es iſt wider die Lehre und das
Erempel des ſanftmuthigen Heilandes, wenn
man nach den weltlichen Geſetzen allemahl ſei—
ne Ehre retten laſſet, vornemlich wenn die Be
leidigung derſelben unſerm Amte und Stande
keinen Schaden zufuget. Ein Chriſt muß in
dem Fall nicht ſehen auf das, was nach dem
ſtrengen Recht erlaubet, ſondern was derchriſt—
lichen Billigkeit gemaß iſt. Der Schalks—
knecht hatte einen Unterſcheid unter einem tro—
tzigen und bittenden Schuldner machen muſſen.
Der erſte verdienet keine Gnade; der andre
aber iſt des Mitleidens und der Erbarmung
werth. Er hatte auf die Umſtande deſſelben,
der da ſchuldig, und nicht bloß auf ſeine Schuld

ſehen
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ſehen muſſen. Er hatte in Betracht ziehen ſol—
len, in was vor einem auſſerlichen Wohlſtande
er ſich befande, da ihm eine ſo groſſe Schuld
erlaſſen.

So verſundigen ſich viele Menſchen in der
Welt, die das Geſetz der Billigkeit aus den Au—
gen ſetzen, und ſich durch den Schein des Rech—

tens zum Unrecht verleiten laſſen. Unter die—
ſem Schein des Rechts ſtehet der Geitzige nach
dem Erbe und den Goutern ſeines Nachſtens.
Ein gottloſer Ahab trachtet nach Naboths Wein
berge, er meinet, er thue nicht Unrecht, wenn
er mit ihm einen eigennutzigen Tauſch treffen
konne. Unter dem Schein des Rechtens ver—
ſundigen ſich die Furſten der Erden, weun ſie
ihre Unterthanen mit ubermaßigen Auflagen
belaſtigen. Esvs iſt ſolches nicht billig; ob es
gleich das Recht des Koniges mit ſich bringet,
1Sam.g, 9-18. Unter dem Schein des Rech—
tens verſundigen ſich, die Handel und Wan—
del treiben, wenn ſie ihren Nebenmenſchen
ubervortheilen, weil dergleichen Uibervorthei—
lungen wider die Billigkeit ſind. Und wer kan
alle Arten der Sunden, die ein geſchminktes
Unrecht, im neunten Gebot aber ſo ernſtlich
unterſaget ſind, weitlauftig anfuhren.

Es konnen ſich aber auch unter eben dem
Schein die Schuldner verſundigen, wenn ſie
muthwilliger Weiſe die Bezahlung, was ſie an—
dern ſchuldig ſind, verzogern, und die nach dem

welt—
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weltlichen Recht erlaubten Ausfluchte, durch
Beyhulffe eines liſtigen Sachwalters, zur Hand
nehmen. Vliele, die da leihen, ſorgen nur, daß
ſie es bekommen, und laſſen dem Glaubiger
die Sorge uber, wie er es wieder bekommen
werde. Sie ſind trotzig, und bedenken nicht,
was der weiſe Konig ſaget: Wer borget, iſt
des Lehners Knecht, Sprichw. 22, 72. Der
weiſe Sittenlehrer, der da geſagt: Leihe dei
nem Nachſten, wenn er es bedarf; der ſetzet
auch hinzu: Und du ander, gieb es zur rech—
ten Zeit wieder Sirach. 29, 2. Sie verzogern
aus Bosheit oft die Wiederbezahlung, und ſu—
chen ihre Glaubiger durch den Aufſchub zu er—
muden. Sie leben auch wohl ſo, daß ſie ſich
auſſer Stand ſetzen, das geborgte wieder zu ge—

ben. Sie ſind oft ſo unverſchamt, daß ſie ſich
in die Rolle der Betrieger ſetzen laſſen, damit
ihnen das Recht zu ſtatten komme, daß ſie ſtat
vieles nur etwas weniges, wieder bezahlen dur—
fen. Sie werden auch wohl ſolche Verſchwen—
der, daß nichts ubrig bleibet, damit ſie ſich des
Sprichworts getroſten konnen: Wo nichts
iſt, da hat der Kayſer ſein Recht verlohren.

Alle dieſe Arten boſer Schuldner verletzen ihr
Gewiſſen, wenn ſie gleich noch ſo ſehr ſich auf
die ſo genannten Wohlthaten des Rechts be—
ruffen. Was in den Gerichten der Erde er—
laubet iſt und ohnegeahndet hingehet, ja wohl
gar gebilliget wird, das wird doch, wenn es Un—
recht, von dem himmliſchen Richter, der ein

Herr
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Herr uber alles iſt, geſtraffet werden. Das
geſchminkte Unrecht wird an jenem Tage allen
Schein verlieren, und alle Ungerechtigkeit dort
ans Licht kommen muſſen. Das ſtellet der
Heiland in dem Gleichniß vor, da der Konig
dieſen Schalksknecht ſo angreifen ließ, wie er
mit ſeinem Mitknechte verfahren.

Jſt das Unrecht unter dem Schein des Rech—
tens auch ſtrafwurdig in den Augen Gottes, ſo
muß ein ieder, der den Allerhochſten furchtet,
auch vor dieſer Art der Verſundigung ſich ſorg—
faltig huten. Die verdorbnen Menſchen ſehen den

Schein fur Warheit und Schatten vor Licht an.
Die erſten Eltern ſind durch den Schein be—
trogen werden, und, da es der liſtigen Schlange,
dem Satan, gelungen, ſo hat er dadurch in das
Herz allerNachkommen Adams eine großre Liebe
zum Scheinweſen, zum Schein des Rechtens,
als zur Warheit und dem Rechte ſelbſt, einge—
floſſet. Der allwiſſende Erloſer kannte das zum
Betrug geneigte Herz der Menſchen. Er wu—
ſte, wie ungern ſie von den Sunden ſich ab—
ziehen lieſſen, und wie ſehr ſie den Verſundi—
gungen ergeben, die mit einem guten Scheine
prangen. Darum giebet er in der Gleichniß—
rede von dem Schalksknecht die kraftigſten Be—
wegungsgrunde, die einen ieden zur Vermei—
dung derſelben erwecken. Wenn man den
Kern aus der Schale des Gleichniſſes heraus
ſuchet, ſo lehret der Erloſer erſtlich, daß man

S auf



274 JX. Verſundigungen am Nebenmenſchen

auf das Exempel Gottes ſehen, und daſſelbe,
als ein Muſter ſeiner ſittlichen Handlungen,
zur Nachfolge betrachten muſſe. Der
Schalksknecht wurde mit ſeinem Mitknechte
nicht ſo verfahren haben, wenn er recht bedacht
hatte, wie der Konig mit ihm gehandelt, dem
er zehntauſend Pfund ſchuldig geweſen. Der
Konig verband Gerechtigkeit mit Barmherzig—
keit. Er forderte die Schuld nach der Gerech—
tigkeit; er ſchenkte dieſelbe nach ſeiner Barm—
herzigkeit. Er ließ ſich durch das Winſeln ſei—
nes Schuldners bewegen. Als er ſahe, daß
er nicht bezahlen konte, als er horte, daß er
um Gnaode bat, ſo erließ er ihm die Schuld,
und handelte nicht mit ihm nach dem ſtrengen
Rechte. Das iſt eine Abbildung des Allerhoöch—
ſten, der Gerechtigkeit mit Barmherzigkeit in
ſeinem Gerichte verknupfet, weil dieſe weſent—
lichen Eigenſchaften ewig verbundne Vollkom
menheiten ſeines Weſens ſind. Die Vorſtel—
lung des Erloſers, und der ganze Zuſammen—
hang laſt keinen Zweiffel ubrig, daß er nicht da—

durch den Konig aller Konige anzeige, der
durch ſein Beyſpiel lehret, wie die ſittliche Ei—
genſchaften und Handlungen der Menſchen ſol:
len geſinnet ſeyn, und wie die Sterblichen in
ihrem Thun auf das Exempel ihres Schopfers
ſehen muſſen.

Auf Gott, als den oberſten Richter, muſ—
ſen die ſehen, die in ſeinem Nahmen das Gericht

auf
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auf Erden halten, die darum Gotter heiſſen, weil
ſie das Recht Gottes verwalten und ſein ma—
jeſtatiſches Bild an ſich tragen, damit ſie nach
ſeinem Willen und Beyſpiel ſich im Gericht ver—
halten. Der himmliſche Vater iſt gerecht und
unparteiiſch. Er hat eine unwandelbare Ge
rechtigkeitsliebe, er iſt unveranderlich und un—
wandelbar in ſeinen Rathſchluſſen. Er verbin—
det Gerechtigkeit mit Barmherzigkeit, ſo, daß
keine ſeiner gottlichen Eigenſchaften verletzet
wird. Richter auf Erden, die nicht das Ge—
richt den Menſchen, ſondern dem Herrn hal—
ten, muſſen ſich nach dem Bilde des himmli—
ſchen Richters richten. Wer im Nahmen eines
irdiſchen Koniges das Urtheil ſpricht, der ſtel—

let denſelben gleichſam vor, und muß daher nach
ſeinem Willen und Rechten das Urtheil abfaſ
ſen, damit es ſo beſchaffen ſey, als wenn es
von dem Konige ſelbſt geſprochen ware. Sol—
ten ſich die Richter nicht eben dieſe Vorſtellung
machen, wenn ſie in die Gerichtsſtuben treten,
uber deren Eingang die Worte zu ihrer Erin—
nerung ſtehen: Jhr haltet das Gericht dem
Herrn 2 Chron. i9, 6. Solten ſie nicht
nachdrucklichſt bedenken, daß ſie Gottes Stat—
halter ſeyn? Dieſe Betrachtung, was ſie vor

S 2 eineDieſe Worte ſtehen uber dem innern Eingang
der Rathsſtube allhier in hildeeheim, wie Herr M.
Johann Carl Roken, Paſtor zu St. Martini, mein
wertheſter College, in dem Vorbericht bemerket, den
er vor der erſten Rede geſetzet, die er, als Rathspre
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eine Perſon vorſtellen, wird ihr Gemuth auf
das kraftigſte zu einer heiligen Furcht vor Gott
bewegen. Dieſer Eindruck wird ihr Herz mit
einer eifrigen Sorgfalt erfullen, daß ſie keine
ubereilte Urtheile, ſo nur einen gerechten Schein
haben, ſprechen. Dieſes wird ſie vorſichtig

machen,

diger, von den Eigenſchaften einer obrigkeitlichen
Perſon uber dieſe Schriftſtelle gehalten, und nachher
dem Druck, nebſt noch einigen andern ubergeben, da
von die Fortſetzung zu wunſchen und auch kunftig zu
hoffen iſt. Es ſetzet dieſer werthe Lehrer, da er die
ſes meldet, hinzu: Wir glauben, daß unſre Vorfah
ren dieſelbe allen Richtern, als einen erwecklichen
Denkſpruch, vor Augen ſtellen wollen. Man weiß
aus den Alterthumern, daß ſolche wichtige Erin—
nerungen fur die Richter ſchon bey wohlgeſitteten
Heiden ublich geweſen, und nachher auch auf chriſt
lichen Gerichtsſtuben zu ſetzen beliebet worden. Un—
ter andern iſt mir die Uiberſchrift ſehr nachdrucklich
und erwecklich vorgekommen, welche, nach dem Be
richt des Camerarius in horis ſubceſivis, Cent. J
cap. 23 p. 144 an dem Rathhauſe zu Regenſpurg mit
guldenen Buchſtaben auf einer marmornen Tafel
geſchrieben ſtehet, dieſes Jnhalts: Quisquis ſenator
curiam officii cauſſa ingrederis, ante hoc oſtium
privatos affectus omnes abjicito: iram, vim, odium,
amicitiam, adulationem; reipublicae perſonam et
curam ſubjicito. Nam ut aliis aequus, aut iniquus
fueris: Ita quoque Dei judicium expectabis et ſuſti-
nebis. Das iſt, zu deutſch uberſetzet: Du, der du,
als Rathsherr, Amtshalber ins Kathhaus tritſt,
muſt vor dieſer Thur alle Nebenabſichten und Af
fecten, als Jorn, Gewaltſamkeit, Haß, Freundſchaft
und Schmeicheley, ablegen. Du muſt die Laſt des
gemeinen Weſens mit aller Sorgfalt tragen helf
fen. Denn, wie du andre richten wirſt, gerecht
oder ungerecht, ein ſolches Gericht wirſt du auch
von Gott wieder erwarten und dermahleinſt em
pfahen.
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machen, damit ſie nicht aus Leichtſinnigkeit feh—
len, damit ſie ſolche Rathſchluſſe hervor brin—
gen, die eine beſchworne Dauer und Gultig—
keit haben. Dieſe Vorſtellung wird ihre Af—
fecten unterdrucken, daß ſie nicht parteiiſch
handeln, ſondern ohn Anſehen der Perſonrich—
ten. Dieſe ruhrende Vorſtellung des himmli—
ſchen Richters wird ſie ermuntern, ſeinem Mu—
ſter nachzufolgen, daß ſie ſtrafen, um zubeſſern,
und wohlthun, die Unterthanen im Guten zu
befeſtigen. Diß Muſter des himmliſchen Va—
ters wird ſie bewegen, Gerechtigkeit mit Lie—
be und Barmherzigkeit ſo zu verbinden, daß ſie
niemahls die Regel ubertreten: Richtet recht,
und ein ieder beweiſe an ſeinem Bruder Gu—
te und Barmherzigkeit, Zach. 7, 9.

Eben dieſes reizende Bild des himmliſchen
Vaters iſt das Muſter des Verhaltens derer,
die eine Sache vor Gericht haben. Wie
Gott mit uns verfahret, ſo muſſen wir auch
gegen unſern Nebenmenſchen uns verhalten.
Richtet denn er uns, als ſeine Schuldner, nach
dem ſtrengſten Recht ſeiner Gerechtigkeit? Laſt
er nicht Gnade vor Recht ergehen? Wie ſich
der Konig gegen ſeinen Schuldner bewies,
ſo beweiſet ſich der himmliſche Vater gegen die

Sunder, die durch unzahlige Abweichungen
von ſeinem Geſetze gar ſchwere Sundenſchulden
uber ſich gehauffet haben. Wie verfahret Gott
mit den Sundern, als Beleidigern ſeiner heili—
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gen Majeſtat? Suchte er nicht die Verſohnung
zwiſchen ſich und denen Menſchen, da er ſeinen
Sohn zum Burgen fur alle verordnete? Wie
beweiſet er ſich gegen ſeine Geſchopfe? Wie er—
blicken wir ihn, wenn wir uns eine Vorſtel—
lung von ſeiner Gottheit und herrlichen Voll—
kommenheiten machen? Muſſen wir nicht ge—
ſtehen, daß er ein liebreiches Weſen, der Brun—
gvell aller Gute ſey, und daß Johannes recht
geurtheilet: Gott iſt die Liebe? 1Joh. 4, 16.

Dieſe Eigenſchaften, dieſes Verhalten Got—
tes gegen uns iſt das Muſter, darnach ſich die
Menſchen in Anſehung ihres Nachſten richten
muſſen. Wer ein Kind Gottes heiſſen will,
muß auch ſein Nachfolger ſeyn, Eph. 5, 1.
Gott iſt barmherzig. Daraus leitet der Hei—
land die richtige Schlußfolge her: Seyd barm
herzig, wie auch euer Vater barmherzig iſt,
Luc. 6, 36. Gott hat uns in Chriſto vergeben.
Wer dieſer Gnade theilhaftig bleiben will, der
muß auch alſo geſinnet werden. Das behauptet
der Apoſtel, da er die Chriſten zu Epheſus er—
mahnet: Senyd unter einander freundlich,
herzlich, und vergebet einer dem andern,
gleichwie Gott euch vergeben hat in Chriſto.
Eph.4,32. Wenn diejenigen, die eine Rechts
ſache haben, auf dieſes Exempel des himmliſchen
Vaters ſehen; wenn ſie erwegen, wie ſie ohn—
moglich ſeiner Gnade konnen theilhaftig blei—
ben, wenn ſie nicht ſeinen bemeldten Eigen—

ſchaf



unter dem Schein des Rechtens. 279

ſchaften ahnlich zu werden trachten: ſo wird
dieſe Vorſtellung einen zornigen Klager ſanft—
muthig, einen Schuldfordernden Klager barm—
herzig, einen beleidigten Klager verſohnlich ma—
chen konnen. Je lebhafter und umſtandlicher
ſolches gnadige Verhalten Gottes erwogen wird:
deſto ſtarker wird das Gewicht dieſes Bewe—
gungsgrundes werden, diejenigen Leidenſchaften
des Herzens zu unterdrucken, woraus die Sun—
den unter dem Schein des Rechtens entſpringen.

Der Heiland giebet ferner zur Vermeidung
der Verſundigungen unter dem Schein des
Rechtens, den Rath: Man muiß bedenken,
daß Gott mit den Menſchen nach dem Ver—
geltungsrecht handle. Er lehret durch dieſe
Vorſtellung, wie der Konig mit dem Schalks—
knecht verfahren, den er vorher mit dem Auge
der Erbarmung angeſehen. Der Knecht be—
wies ſich zornig gegen ſeinen Mitknecht. Der
Herr ſchalt ſeines Herzens Hartigkeit, und ward
wieder im Zorn gegen ihn ergrinmet. Der
Knecht peinigte ohn alle Erbarmung ſeinen
Mitbruder, und warf ihn ins Gefangniß. Der
Herr ubergab ihn wieder dem Peiniger, der ihn
ins Gefangniß einſchloß, bis daß er bezahlte,
und wiederrief aus gerechtem Gericht die Gna—
de, die er ihm vorher angedeihen laſſen. Diß
iſt ein Bild von dem Verhalten Gottes gegen
die Menſchen, eine Vorſtellung, daß der Aller—
hochſte ſo mit denen Menſchen handeln werde,
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als ſie gegen ihren Nachſten zu handeln pflegen.,
Deswegen ziehet er aus dem Gleichniß die Lehr—
reiche Schlußfolge: Alſo wird euch mein him

liſcher Varer auch thun, ſo ihr nicht vergebet
von euren Herzen ein ieglicher ſeinem Bru—
der ſeine Fehle.

Das iſt das Recht Gottes: Er vergilt Glei—
ches mit Gleichem in Zeit und Ewigkeit. Diß
iſt mit ſo vielen Zengniſſen und Exempeln be—
ſtatiget, daß man im geringſten nichts dage—
gen einwenden kan. Wer auf die Gerichte
Gottes in der Zeit Acht hat, und wahrnimmt,
wie die verborgne Regierung des Hochſten die
Schickſale der Menſchen beſtimme, wer den Er—

folg ſeiner Handlungen gewiſſenhaft bemerkt,
der wird oft mit Adonibeſek geſtehen muſſen:
Wie ich gethan habe, ſo hat mir der Herr
wieder vergolten, B. Richt.i,1-7. Es iſt zwar
richtig, daß in der Welt nicht allezeit auſſerlich
das Vergeltungsrecht des Herrn im Strafen
uber die Boſen komme. Die Ungerechten
und Gottloſen bluhen oft, wie ein korbeerbaum,
und werden bey guten Tagen alt. Die Weis—
heit des allgemeinen Weltregierers hat ihre
richtigen Urſachen, warum ſie nicht allezeit in
dieſer Welt Gutes und Boſes vergelte. Allein
dieſer Aufſchub iſt ein ſicherer Beweis, daß noch
eine Ewigkeit und kunftiges Gericht vorhanden,
da ein ieder empfahen ſoll, wie er in ſeinem Le—

ben
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ben gehandelt hat. Da wird ein unbarmher—
ziges Gericht über die ergehen, die niht Barm
herzigkeit gethan haben, Jac. 2, 13. Es iſt
ein Tag der Vergeltung, da keine Leuterung
noch Appellation mehr ſtat findet, da kein Gold,

noch Silber erretten kan, Zeph.i, 18. Alle
Menſchen muſſen vor dem Richterſtuhl Chriſti
offenbar werden, 2 Cor. 5, 10. Wie nun ei—
ner hie geſundiget, ſo wird er dort geſtrafet.
Da wird die Tunche zerſchmelzen, womit man hie

ſein Unrecht geſchminket hat.

Wer dieſe Warheit in heiliger Furcht vor
Gott uberleget, der wird dadurch kraftig gerei—
zet, die Pflichten der Gerechtigkeit auszuuben.
Wie iſt es moglich, daß ein Menſch ſich durch
den Schein des Rechtens konne blenden laſſen,
wenn er ſich im Geiſt vor dem Richterſtuhl dar—
ſtellet, darauf ein herrlicher Richter ſitzet, der
ans Licht bringen wird, was im finſtern verbor—
gen geweſen? Wenn die Richter daran geden—
ken, daß ſie wieder ſollen gerichtet werden;wenn
ſix erwegen, daß ſie ſo ſollen gerichtet werden,
wie ſie in der Welt gerichtet haben: ſo werden
ſie allemahl einen innern Wecker in der Seele
empfinden, der ſie aufmuntern wird, ein ge—
rechtes Gericht zu halten. Wenn dieſtreiten—
den Parteien betrachten, daß ſo der Allerhoch—
ſte mit ihnen umgehen werde, wie ſie ſich gegen
andre verhalten: ſo muſſen ſie, bey der Em—
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pfindung ihrer Sundenſchulden, die kraftigſte
Reitzung fuhlen, Liebe und Barmherzigkeit
auszuuben, Recht zu handeln, weil das Un—
recht wird an den Tag kommen und ihnen auf
ihrem Kopf vergolten werden. Die UÜthberzeu—
gung von dieſer Warheit muß einen ieden von
allen dieſen Verſundigungen gegen den Neben—
menſchen zuruckhalten, und auch insbeſondre
von der Art, die unter dem Schein des Rechtens
geſchichet.

Daß dieſe Verſundigungen unter dem Schein
des Rechtens auch unter den Chriſten gar hauf—
fig im Schwange gehen, beweiſen die Stadte,
wo die Gerichte des Landes geheget werden.
Es beſtatigen ſolches die haufigen Gerichtshan

del, die an allen Oertern gefuhret werden.
kLebten die Chriſten als Chriſten, nach den Re—
geln des Heilandes: ſo wurden die Richter der
chriſtlichen Republicken nicht ſo ſehr uber die
vielen Streitigkeiten und Proceſſe klagen dur—
fen. Darum kan man die Worte des! Apoſtels
auch auf unſre Tage deuten: Es iſt ſchon ein
Fehl unter euch, daß ihr mit einander rechtet.
Warum laſſet ihr euch nicht viel lieber un
recht thun? Warumn laſſet ihr euch nicht
viel lieber ubervortheilen? 1Cor. 6,7. Es
war ein groſſer Fehler an vielen Chriſten zu Co
rinth, daß ſie vor der damahligen heidniſchen
Obrigkeit ihre Glaubensgenoſſen und Bruder
verklagten. Es gereichte dieſes zufalliger Weiſe
zur Verlaſterung der chriſtlichen Religion, wenn

die
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die Schuler und Nachfolger eines ſanftmuthi—
gen Jeſu um allerhand Urſachen willen ſich un—
ter einander nicht vergleichen konten; wenn ſie
alſobald zu den Richtern lieffen, ohne vorher
einen gutlichen Vergleich zu verſuchen. So iſt
es noch ein Fehler der Chriſten unſrer Zeiten,
(obgleich Gott Schiedsrichter freylich verord—
net, und der Gebrauch gerichtlicher Handlun—
gen nicht ſchlechterdings zu verwerfen) daß ſie
die kleinen Handel alſobald vors Gericht brin—
gen, durch Wuth und Rache die kleinen Funken
anblaſen, und zu einem groſſen Streitfeuer ma—
chen. Billig ſolte man lieber ein klein Unrecht
dulden, um ein gutes Gewiſſen zu bewahren,
das gar leicht durch die Gerichtshandel befle—

cket wird.
Noch mehr aber erhellet dieſe unleugbare

Warheit, daß viele Verſundigungen in chriſt—
lichen Republicken unter dem Schein des Rech—

tens vorgehen, wenn man die Art und Weiſe
betrachtet, wie die Gerichtshandel gefuhret
werden. Die hauffigen Proceſſe entſpringen
gemeiniglich aus dem verderbten Eigennut und
aus dem zankſuchtigen Ehrgeitz, aus einem nei—

diſchen Hochmut und wahnwitzigen Eigenſinn.
Was vor unnutze Worte werden dabey geredet,
davon der Menſch doch Rechenſchaft geben
muß, Natth. 12, 36. Waos vor liebloſe Be—
gegnungen entſpringen daher unter denen Par—
teien? Wie raſet nicht der Zorn in ſolchen Ge—
muthern, die nicht bedenken, daß der Menſch

im
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im Zorn keinesweges thue, was vor Gott Recht
iſt, Jac. i,o. Was vor Schaden bringen ſol—
che Leute dadurch nicht ihrer Geſundheit zu we—
ge, wenn ſie ſich von dem Proceßgeiſt einneh—
men laſſen? Was vor Schaden thun ſie ſich an
ihrem zeitlichen Wohlſtande, wenn ſie ſich an
den Bettelſtab klagen, und ihr Vermogen de—
nen zum Genuß uberlaſſen, die, wie die Jſmae
liten (R) ſich berechtiget halten von ungerech—
tem Raub zu leben, welche die Proceſſe ihrer
Nebenmenſchen, als die Quelle, anſehen, wo—
her ſie ihre reiche Rahrung ſchopfen muſſen;
die ſo, wie jene, ſich einbilden, daß es ihr Erb—
theil ſey, auch meinen, daß ihnen Gott die An—

wei
Die Araber, die in den Wuſten und Gezelten woh

nen, nehmen den Reiſenden, die ihnen begegnen,
alles, was ſie konnen, und meinen, daß ſie dazu be
rechtiget ſind. Was ſie nicht gutwillig erlangen,
nehmen ſie hinweg, indem ſie Handel mit ihnen an
fangen. Sie ſagen: Jhr Vater Jſmael ſey von der
Erbſchaft Abrahams ausgeſchloſſen, und habe kei—
nen Unterhalt, wie Jſaac, erlanget. Zur Erſetzung
habe ihnen der Herr: das freye Feld eingeraumet,
und die Erlaubniß gegeben, zu nehmen, wo ſie et—
was kriegen konten. Dieſe Erzehlung iſt aus Roc-
ques voyage dans la Paleſtine p. iso genommen, und
in des Herrn Kanzlers von Mosheim Sittenlehre
im erſten Cheil p. aoozu leſen, woſelbſt er mit die
ſen Arabern die ungerechte Kaufleute verglichen.
Man kan auf eben die Weiſe, wie hier geſchehen,
auch damit die ungerechte Art der Sachwalter in
Vergleichung ziehen, welche ſtreitende Parteien an
nehmen, nicht ihnen Recht zu verſchanen, ſondern
von ihrem Streit zu leben. Dieſe, die an ſtat, daß ſie
das Feuer dampfen ſolten, es vermehren, und ſtat

des
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weiſung gegeben, ſo lang zu ihrem Vortheil
den Rechtshandel aufzuhalten, als ſie daven Ge—
winſt zu hoffen hatten? Sie ſchaden ihrer See—
le, da ſie Feindſchaft und Groll im Herzen
hegen, da ſie wegen ihrer Unverſohnlichkeit
ſich auſſer Stand ſetzen, mit Gott ſich zu ver—
ſohnen. Sie hauffen durch das Unrecht, wenn
ſie es ſuchen, uber ſich den Zorn auf den Tag
des Zorns und der Offenbarung des gerechten
Gerichts des Allerhochſten. Sie argern da—
durch! ihre Nebenmenſchen, die ſich uber die
Unbilligkeit der Zankſuchtigen betruben, wenn
ſie ſelbige richten und hadern ſehen. Sie preſ—
ſen auch denen manche Seufzer aus, die den
Zorn des Allerhochſten rege machen, und ſeine

Gerichte uber ſie beſchleunigen.
Die ſich als Chriſten in dieſem Stuck bewei—

ſen und vor ſolchen Verſundigungen ſorgfaltig
huten wollen, muſſen ſich beſtandig erinnern,

daß
des Waſſers Oel zugieſſen, pflegen ihr Unrecht da—
mit zu entſchuldigen, daß ſie nicht, wie andre Stan—
de, die denn gemeinen Weſen dienen, gewiſſe Ein—
nahmen hatten; daher ſie ihre Parteien, wie die
Trauben ſo lange preſſen muſten, als ſie tropfeln
konten. Dieſe Art Sachwalter verrogern den Rechts—
ſpruch, und ſind Friedensſtorer. Redliche Handwei
ſer der Gerechtigkeit und ſolche Beyſtande, die das
Beſte ihrer Clienten ſuchen, ſind hier keinesweges
gemeinet. Vielmehr ſind dieſelben ſo nutzlich in der
verdorbnen Welt auf den Rathhauſern, als die Leh—
rer in den Kirchen, und die Aerzte im Siechenhauſe.
Stie weiſen zur Gerechtigkrit die Richter, und heilen
die gedructten Glieder des Staatstorpers. Sie
ſind allemahl einer zwiefachen Ehre und Belohn ung

werth.
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daß ſie Menſchen ſeyn, die taglich der Verge—
bung des hunmliſchen Vaters bedurfen. Wer
weife iſt, der dultet, nach der Regel Jeſu, ein
klein Nibel, und wenn iemand mit ihm rechten
will und den Rock nehmen, dem laſt er auch
den Mantel, Matth. 5, 40, wenn er ſichet, daß
er keinen Beyſtand der weltlichen Hulfe zu ge

warten hat. Wer ein Chriſt iſt, der ſuchet
nicht allezeit ſich dadurch zu beruhigen, wenn er
mit ſeiner Sache auch vor dem weltlichen Ge—
richt Recht behalten kan, ſondern ſiehet zugleich
darauf, ob er dadurch auch die Liebe des Nach—
ſten verletze, oder andre zur Sunde reitze.
Wer als ein Chriſt eine gerechte Sache vor
Gericht fuhret, der hutet ſich vor allem Haß
wider diejenigen Perſonen, mit welchen er ſtrei—
tet. Er laſt es dem Ausſpruch der Richter uber,
und wenn er auch unter dem Schein des Rech—
tens gedruckt wird, ſo flehet er nicht um Rache,
obgleich Gott noch Richter auf Erden, ſondern
betet vielmehr: Herr behalte ihm die Sunde
nicht! Kurz: Ein Chriſt verhalt ſich ſo bey den
Gerichtshandeln der Erden, daß er ohne Wan—
del einhergehe, und recht thue, und die War—
heit von Herzen rede, damit er Freudigkeit an
dem Tage des Gerichts haben moge, da die
Entſcheidung uber ewiges Wohl oder Wehe
von dem geſchiehet, der den Kreis des Erd—

bodens mit Gerechtigkeit richten
wird.

X. Das
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Das
Ungluck einer Stadt,

deren Burger Blutſchulden
uber ſie geladen;

uber Matth. XXIII, 34- 39.
Cuarunm ſiehe, ich ſende zu euch Propheten
 und Weiſen und Schriftgelehrten— 2

2

ſey, der da ktmmt im Nahmen des Herrn.





ecnen  x  αα
Ss war ein unſeliger Wunſch, welchen
3 die Burger zu Jeruſalem und die ver—

Suge) ſammleten Juden vor dem Richthauſe
Pilati mit einem erbitterten Herzen aus vollem
Halſe ſchrien: Sein Blut konime uber uns,
und uber unſre Kinder, Matth. 27, 25. Der
heidniſche Kandpfleger wuſch vor allem Volke
ſeine Hande und ſprach: Jch bin unſchuldig
an dem Blute dieſes Gerechten; als ſie ein un—
gerechtes Blut-Urtheil von ihm uber Jeſum er—
preſſeten. Er wolte keine Blutſchuld auf ſich
laden, weil er den Erloſer unſchuldig befunden.
Die Burger zu Jeruſalem waren bereit, das
beunruhigte Gewiſſen zu ſtillen. Sie verburg—
ten ſich, um ihn dermahleinſt vor dem gottlichen
Gerichte ſchadlos zu halten. Sie thaten den
erſchrecklichen Wunſch: Sein Bluit tomme
uber uns und uber unſre Kinder; das heiſſet:
Wir wollen dein uber Jeſum geſprochnes To—
des-Urtheil vor dem geſtrengen Gerichte Gottes
verantworten. Der Richter aller Welt ſoll das

Blut
(9 Das Waſchen der Hande wurde ben den Juden und

Heiden, als ein Zeichen der Unſchuld, angeſethen.
Pilatus wolte dadurch anzeigen, ſo, wie als ſeine
gewaſchne Hande, ſo rein ware auch ſein Gewiſſen,
ſo unſchuldig ware er an der Hinrichtung desjenigen,
der ihm von den Juden zur Verurtheilung ubergeben
worden. Man kan von dieſer Gewohnheit der Al—
ten nachleſen Johann Lohmeier Tractat de luſtra-
tionibus/p. 79, und diejenigen, welche Wolf in ſeinen
Cuäris phil. et criticis ad h. J. wie auch Lillienthal
im bibliſchen Archivarius des N. T. hauffig an—
fuhren.

T
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Blut des Nazareners von unſern Handen for—
dern, wenn er kein Gotteslaſterer, kein Aufruh—
rer des Volks geweſen, wie wir ihn beſchuldigt
haben. Verdienet der Richterſpruch, der uber
Jeſum gefallet, Strafe, ſo ſoll er uns und unſre
Nachkommen deswegen heimſuchen.

Wenn bey den Juden ein Miſſethater zum
Tode verdammet wurde, ſo legten die Richter
und Zeugen ihre Hande auf das Haupt des
Uibelthaters, und ein ieder ſprach dabey die
Worte: das Blut ſey auf deinem Kopf. Du
haſt es alſo verdienet Dadurch zeigten ſie
an, daß nicht ihr Urtheilsſpruch, ſondern die Miß—
handlung des Ulbelthaters, die Urſache ſeines
peinlichen Todes ſey. Dieſe Handlung konnten
ſie mit dem unſchuldigen Erioſer nicht vorneh
men, weil er nichts ubels gethan, und in ſeinem
Munde kein Betrug erfunden worden. Daſie
aber Jeſum zum Tode verdammten, muſten ſie
dieſe Worte uber ſich ſelbſt ſprechen, die Rache
Gottes uber ſich herausfordern, und eine Ver
ſchuldung uber ſich und ihre Kinder bringen.
Sie luden eine Blutſchuld uber ſich, uber das
judiſche Volk, Stadt und Land.Die Burger zu Jeruſalem wolten, wie Da
vid von den Gottloſen bezeuget, den Fluch ha

ben

Siehe Goodwins Moſes und Aaron lib. V cap. 6,
und Druſti praeterita, in Matthaeum. Dieſe Worte
pflegten die Juden ſonderlich bey den Gotteslaſterern
zu gebrauchen, wie Theophilus Amelius (Peter zorn
im 2 Cheil ſeiner Erorterung dunkler Schrifſtellen
p. 872 aus dem Maimonides bemerket.
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ben, der iſt ihnen auch kommen, Pſ. 109, 17.
Der Heiland hatte es ihnen vorher verkundi—
get, daß ſie durch die Verdammung ſeiner Per
ſon, und ſeiner Knechte die Blutſchulden ſo hau—
fen wurden, daß das Maaß voll werden, und
uber ſie zum Verderben flieſſen muſte. Was
er vorher geſaget, iſt richtig eingetroffen. Was
ſie gewunſchet, iſt uber ihren Kopf kommen.

Jeruſalem iſt ein Bild einer Stadt, deren
Burger Blutſchulden auf ſie geladen. Ob es
die Krone des gelobten Landes, die heilige
Stadt war, wo der Herr ſeinen Tempel hatte,
ſo iſt es doch eine Mordergrube geworden. Und
darum weiſſaget ihr der allwiſſende Erloſer den
Untergang. Er zeiget, wie die Gerichte des
Hochſtens, die wie ein Wetter damahls uber ſie
ſchwebten, bald losbrechen, ihren Tempelver—
wuſten, und ihren Hauſern das Garaus ma
chen wurden; wie das judiſche Volk das Brand
mahl des Fluches wurde tragen, und daß die
ſpateſten Nachkommen es noch empfinden ſol—
ten. Es iſt alſo Jeruſalem auch ein Bild, dar
an zu ſehen, wie es denen Stadten ergehenwer—
de, deren Burger Blutſchulden uber ſich hauffen.
Beydes lehret der Erloſer in den Worten ſei—
ner Weiſſagung. Er zeiget, ) wie die Bur—
ger einer Stadt Blutſchulden ſich und ihren
Kindern zuziehen konnen; 6) wie es ihnen
darauf zu ergehen pflege, und y) warum es
ihnen ſo unglucklich, der gemachten Blut
ſchulden wegen, ergehen muſſe.

T 2 Blut
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Blutſchulden entſtehen, nach dem Zeugniß
der heiligen Schrift, aus den Verſundigungen,
da man durch blutdurſtige Rathſchlage, durch
greuliche Verbrechen, und grauſame Thaten,
ſich an eines unſchuldigen Menſchen Leben auf

dieſe oder jene Weiſe vergreiffet. Blutſchul—
den werden die Strafen genennet, welche man
ſich durch wirklich vergoßnes Blut der Unſchuldi—

gen, oder durch Unterdruckung der Elenden
zuziehet. Wie die Burger ſolche uber eine
ganze Stadt bringen konnen, lehret das Erem—

2 Pel der Einwohner der Hauptſtadt des judiſchen
Kandes. Diieſe verfolgten, wie der Heiland
vorher verkundiget, (und die Erfullung der
Weiſſagung beſtatiget) die Lehrer des Heils, die
Apoſtel und Junger, die im Nahmen des Er—
loſers das Evangelium den Juden verkundig—
ten. Sie vergriffen ſich an dieſen Boten des
Koniges von Zion, da ſie mit Macht und Liſt
ihnen den Mund ſtopfen wolten, welchen ſie zu
ihrer Seligkeit im Lehren und Unterweiſung

J ofneten. Die Apoſtel und ubrigen Junger
predigten das Evangelium im judiſchen Lande.
Sie zeugeten, daß die Juden den Furſten des
Lebens getodtet, im Tempel und in den Schu—
len, oder Bethauſern, wo ſie ſich zum Gottes—
dienſt zu verſammlen pflegten. Jhre Beloh—
nung und die Aufnahme war bey den Juden,
als Feinden des Kreutzes Chriſti, ſo beſchaffen,
wie es der Erloſer verkundiget. Jeruſalem
todtete die Propheten, und ſteinigte, die zu

ihr

òäò
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ihr geſandt waren. Sie haſſete den Meiſter,
und verfolgte die Junger. Jeruſalem wird
als eine Morderin beſchrieben, welche die Ge—
ſandten Gottes getodtet, die noch nach dem
Blute der Lehrer begierig ſey, und auch ins—
kunftige ſich an denenſelben vergreiffen wurde.
Jeruſalem wird als die Hauptſtadt der Juden,

genennet, und das ganze Land mit ſeinen Ein—
wohnern dadurch zugleich verſtanden, weil ſich
daſelbſt der hohe Rath aufhielte, der im Nah—
men aller Juden die Befehle und blutdurſtigen
Rathſchlage, zur Unterdruckung der chriſtlichen

Religion, ſchmiedete Die Geſchichte der
Apoſtel beweiſet, daß dieſe Weiſſagung des Er—
loſers in ihre Erfullung gegangen. Der Al—
moſenpfleger Stephanus, der zu Jeruſalem
viele Wunder und Zeichen verrichtete, wurde, um
des Nahmens Jeſu willen, geſteiniget, Apoſtg.
7 Jacobus der Großre, ein Sohn Zebedai,
wurde, den Juden zu gefallen, von Herodes
Antipas mit dem Schwerdt hingerichtet, Apoſtg.
12,2. Jacobus der Kleinere, Alphai Sohn, wur
de unter dem Hohenprieſter Ananus, als ein Ge—
ſetzſchander verdammet, und geſteiniget Das

T 3 theure
Das Grundwort à anoureiraee kan alſo erkl aret

werden, wie Caſpar Calvor in ſeinem Anniverſario
evangelico- epiſtolari p. 92 gezeiget. Es iſt auch
gewohnlich, daß Jeruſalem genennet, und die ubri—
gen Oerter des judiſchen Landes zugleich mit verſtan
den werden, wie taſt alle Ausleger dieſer Schriftſtelle
einmuthig geſtehen.

Joſephus meldet in Antiq. Jud. lib. XX cap. s.
daß
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theure Ruſtzeug des Chriſtenthums hat hin und
wieder, nach ſeinem eigenen Geſtandniß, Ver—
folgung und Schlage von den Juden um des
Nahmens Jeſu willen, erdulden muſſen, 2
Cor. i2, 24226. Die Juden reitzten auch hin
und wider, die Heiden, ſich gegen den Meßias
und deſſen Boten aufzulehnen. Wo ihre Ge—
walt ein Ende nahm und ihre eigne Macht nichts
mehr ausrichten konte, da fingen ſie mitkiſt an, die

Knechte Jeſu, als Storer der allgemeinen Ru
he, verhaßt zu machen, und alle Welt wider
dieſelbe in Wut und Flamme zu bringen. So
waren die Juden im gelobten Kande gegen die
Geſandten Jeſu geſinnet. So blutdurſtig be—
wieſen ſich auch die, ſo auſſer dem Lande leb—
ten und in fremden Landſchaften zerſtreuet wa—
ren. Der rachbegierige Neid, der die Juden
ſo raſend machte, daß ſie mit Drauen und Mor
den, wie Paulus vor ſeiner Bekehrung, wider
die Apoſtel wuteten, kam aus keiner andern
Dvoelle, als aus dem Eigennutz und Hochmuth.
Sie ſahen als Lehrer und Prieſter des Volks
wohl ein, daß die Lehre Jeſu und das Wachs—
thum derſelben ſie um ihr Anſehen und fette
Opferbiſſen bringen muſten. Die hohenprie—
ſterliche Wurde konte nicht langer beſtehen, die
Opfer muſten aufhoren, die Schatten des Le—
vitiſchen Gottesdienſtes muſten verſchwinden,

nach
daß er von dem Hohenprieſter Ananus verdammet.
Sithe Ruinart in Actis martyrtum ſinceris p. 4.
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nachdem das Licht des neuen Bundes erſchie—
nen, und alles in Chriſto erfullet. Dieſe Ur—
ſachen der Verfolgung verbargen die Juden ſo/
wie die Heiden, unter dem Deckmantel eines
heiligen Religionseifers. Die ubrigen Juden
mineten, ſie thaten Gott einen Dienſt daran,
wenn ſie die Knechte Jeſu geiſſelten und tod—
teten, weil ſie weder Gott, noch den Meßias, noch

das wahre Weſen der Religion erkanuten Joh.
16,2. Allein, weil ſie das Blut der Unſchul—
digen vergoſſen, ſo blieben ſie nicht von Blut—
ſchulden fren. Jeruſalem war eiue Morder—
ſtadt des Heilandes und ſeiner Knechte. Darum
kam ihr Blut zur Rache, uber die Burger, die
an dieſem Mord Theil nahmen.

Nan ladet eine Blutſchuld auf ſich, wenn
man Unſchuldige todtet. Burger einer Stadt
bringen ſolche uber ſich und ihre Kinder, wenn
ſie wider alles Recht und Billigkeit, Menſchen
das Leben nehmen. Und das geſchiehet auch,
wenn ſie ſich, unter dem Schein des Gottes—
dienſtes und der Gerechtigkeit, an dem Lebende—
rer vergreiffen, die man keiner todeswurdigen
Verbrechen uberweiſen kan. Sie kom̃en uber ei
ne Stadt, wenn diejenigen, die die Bosheit
ſtrafen und die Unſchuld beſchutzen ſollen, die
Grauſamkeit und Mordthaten der Boſen bil—
ligen, wenn ſie dazu rathen, oder durch ihre
Macht dazu Befehl ertheilen. Mordthaten der
Unſchuldigen ziehen eine Blutſchuld nach ſich,

T 4 weil



296 X. Ungluck der Stadt, derer Burger

weil Blut vergoſſen wird, das nicht ſolte ver—
goſſen werden. Sie kommen auch uber eine
Stadt, wo die Todtſchlager und der Abſchaum al

ler Boſewichter Schutz und Freyheit gemieſſen.

Denn ſo heiſt es Hoſ. 6,8 von Gilead: Gi—
lead iſt eine Stadt der Abgotter, und der
Blutſchulden; weil es ein Ort war, wo die
Uibelthater eine freye Herberge, und die muth—
willigen Todtſchlager eine ſichre Freyſtate fan
den.

Jn den Augen Gottes iſt der nicht nur ein
Morder, der wirklich Blut vergeußt, ſondern
auch ein ſolcher, der ſeinen Bruder haſſet, wie
Johannes ſaget, iJoh. 3z, 15. Ein Mord kan
auch geſchehen, wenn man einen Unſchuldigen
mit blutdurſtigen Rathſchlagen verfolget, mor—

derlich gvalet und unterdrucket; wenn man
einen Menſchen mit Verdruß plaget, aus Neid
oder Geitz der Lebensmittel beraubet. Dar—
aus folget, daß auch Burger Blutſchulden uber
eine Stadt bringen, wenn ſie Knechte Gottes
und unſchuldige Seelen mit ihrem Frevel ver—
folgen, mit ihrer Zunge angſtigen, und mit man—
nigfaltigen Leiden bis auf den Tod plagen;
wenn ſie durch Geitz und Ungencchtigkeit ihren
Nebenmenſchen kranken und das Leben verkur—

zen. Das thaten die Juden. Der Heiland
weiſſaget, daß ſie ſeine Knechte als ein Scheu
ſal achten, und aus der Stadt vertreiben wur—
den. Alle ſolche argerliche Handlungen, da—
durch die gerechten Seelen gegpvalet und die

Unſchul:
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Unſchuldigen zu Tode gekranket werden, ziehen
eine Blutſchuld nach ſich. Der Prophet Ho—
ſeas ſaget Cap. 4, 2 von einem Lande, wo kemne
Liebe, keine Treue, kein Wort Gottes, daß da—
ſelbſt Gotteslaſtern, Lugen, Morden, Stehlen
und Ehebrechen uberhand nehme, und eine Blut—
ſchuld nach der andern komme. Das heiſſet:
da folget eine argerliche That auf die andre;
und die nennet er Blutſchulden. Was zeiget das
anders an, als daß durch ſolche Thaten und La—
ſter, wodurch die Frommen geargert und das
Leben der Redlichen gekranket worden, Blut—
ſchulden gehauffet werden? Das kan auch auf
die Stadte gedeutet werden, wo die Einwohner
freveln, und weder Religion, noch naturliche Tu—
genden achten, ſondern nach ihren verkehrten
Trieben hanbeln, und nach ihren blinden Be—
gierden leben. Darum verbinden die Prophe
ten das Land voll Blutſchulden und die Stadt
voller Frevel mit einander, wie beym Prophe
ten Ezechiel Cap. 7, 23 zu ſehen; weil da, wo
das Letzte zu finden, das Erſte allemahl wahr—
zunehmen. Burger in einer Stadt laden alſo
durch ihr laſterhaftes Verhalten Blutſchulden
uber ſich und uber den Ort, wo ſie wohnen,
wenn darinn dem Ulbertreten nicht gewehret
wird. Wer Blutſchuldig iſt, der ſchandet das
Land, 4 Moſ. 35, 33. Vermehren ſie die Greucl
ihrer Vorfahren, ſo hauffen ſie das Maaß der
Sunden.

T5 Bur
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Burger einer Stadt ziehen ſich die Blut—
ſchulden ihrer Vorfahren zu, wenn ſie aus einer—
ley Grunde, wie dieſe, Morder werden, wenn ſie
durch ihr Unrecht derſelben Thaten billigen, und
die Strafen, die ſie empfunden, zuſammen uber
ſich hauffen. Das beweiſet der Ausſpruch des
Erloſers, den er uber die Einwohner der Stadt
Jeruſalem gethan, daß ſie uber ſich alles Blut,
das von ihren Vorfahren vergoſſen worden, zur
Verſchuldung bringen wurden. Es zeigen die—
ſes die Worte des Heilandes klar an, da er
ſpricht: Auf daß uber euch komme alle das
gerechte Blut, das vergoſſen iſt auf Erden,
von dem Blut anldes gerechten Abels, bis
aufs Blut Zacharias, Barachia Sohn, wel
chen ihr getodtet habt zwiſchen dem Tempel
und Altar. Warlich ich ſage euch, daß ſol
ches alles wird uber dies Geſchlecht kom—
men:“. Der Heiland verkundiget denen Ju—
den, daß ihnen die Sunde Cains, der einen ge—

rechten

Die Schwierigkeiten, die ſich in dieſen Worten fin
den, betreffen theils die Worte, theils die Sache
ſelbſt, die der Erloſer vorſtellet. Das griechiſche
Wort daos zeiget den kunftigen Erfolg an, und wird
bisweilen, wie Devarius anmerket de graecae lin-
guae particulis p. m. 250, anſtatt neα gebrauchet.
So hat Herodotus in Euterpe dnus 721 an ſtatt
anedar ?29n, wie daſelbſt angefuhret wird, geſetzet.
Von der Partikel ?æeude, bemerket eben der Deva
rius p. 135, daß ſie wegen des Ar depebeodoyeos allezeit
die zukunftige Zeit bezeichne, und deshalben mit dem
ſo genannten ſubiunctiro verbunden werde. Daher
iſt özus eddn nicht zu uberſetzen, daß das gerechte Blut

visher
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rechten Abel erwurget, noch wurde auf ihre
Rechnung kommen, da ſie ſeine Morder, und
ihreHande mit demBlut ſeiner Knechte beflecken
wurden. Die blutrothen Sunden, die ihre
Vorfahren an den Propheten, an dem Zacharias,
begangen, ſolten mit auf ihren Kopf kommen,
indem ſie ſich ihrer Sunde theilhaftig gemacht,
und an deren Exempel ſich nicht, geſpiegelt hat
ten. Sie ſolten die Straffen Gottes wie Cain
empfinden, und den Fluch des Herrn unſtet
und fluchtig an der Stirne tragen, weil ſie eben
ſo ungerecht an dem Erloſer und ſeinen Knech—
ten, wie dieſer Bruder-Morder an dem unſchul—
digen Abel, handeln wurden. Nunmehr, wenn
ſie dasjenige verubet, was Jeſus mit dem Auge
ſeiner Allwiſſenheit vorhergeſehen, ſo wurden

die

bisher ſchon gekommen ſey, wie Herr M. Scholtz
in den Hamburgiſchen Berichten A. 1738 p. 673
meinet; ſondern, daß es uber daſſelbe kommen
werde. Was die Sache und Verkundigung ſelbſtanbetrifft, ſo entſtehet die Frage: Jn wie ferne den

loſen Cain herſtammen? Es haben aber ſchon der ſel.
Conſiſtorial-Rath Reinbeck im zweyten Cheile der
Betracht. uber die A. C. in der XXVIII Betracht.
p. 282, und der weimariſche Herr Rector Jacob Car
pov in Comment.de Imputat. facti proprii et alieni

JP. ir7, ins gezeiget, daß es darum geſchehen, weil
Cain und die Juden, aus einerlen Grunde Boſes
aethan. Die Juden todteten den Heiland und ſeine
poſtel um eben der Urſache willen, darum Cain
den Abel erſchlagen hatte. Sie giengen den Weg
Cains, ſie verubten eben die That, und billigten

dadureh
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die Strafgerichte des Herrn vollig losbrechen.
Da Gott in ſeinem Sohn den höchſten Grad
ſeiner Gnade ihnen ſehen laſſen, ſo wurde bey
deſſen Verwerfung auch der hochſte Grad ſeines
Zorns, wie ſie verdienet, offenbar werden.
Alle Arten der Straffen, die er von ieher an den
Mordern der Gerechten ausgeubet, wurden
uber ſie zuſammen gehauffet werden. Das Ge—

richt
dadurch den Brudermord, den Cain verubet hatte.
Daher machten ſie ſich der Sunde Cains mit theil—
haftig. Bey der Anfuhrung des Zarachias, Bara
chia Sohns, deſſen Blut gleichfalls noch uber die
Juden zur Rachelkommen ſollte, iſt idie Schwierigkeit
aus eben dem Grunde zu heben. Der Heiland ſchrei
bet den Juden zu, daß ſie ſolchen getodtet hatten,
da es doch von ihren Vorfahren geſchehen. Man
muß merken, daß das judiſche Volk, als ein Staats
Corper, anzuſehen, und daß die damahligen Nach
kommen noch eben des Sinnes geweſen, welchen die
boſen Vorfahren gehabt, welches ſie durch die blut
gierige Ermordung Jeſu und ſeiner Knechte bewieſen.
Sie wurden alſo, wenn fie damahls gelebet, eben
ſo mit dem Zacharias gehandelt haben, wie ihre Vor
fahren. Weil ſie nun das Maaß der Sunden der
Vorfahren uberflieſſend gemacht, ihre Vorfahren an
Bosheit weit ubertraffen: ſo muſte uber ſie die Strafe
mit vollem Maaße kommen. Die Frage: Wer die
ſer Zacharias geweſen, der zwiſchen dem Tempel und
Altar erwurget? iſt von den Gelehrten langſt beant
wortet worden, und gezeiget, daß der Erloſer die im
2Buche der Chronike e. XXIV, 20. 21. 22 beſchriebene
Geſchichte vor Augen gehabt, und daß der Jojada,
deſſen Sohn Zacharias war auch nach judiſcher Art
Barachias genennet worden. Man kan davon
Wolfens Curas phil. und Herrn D. Henmanns Er
klarung des N. T. uber dieſen Ort lnachſehen, wo
die Frage grundlich entſchieden iſt.
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richt uber Jeruſalem wurde alle Arten der Ge—
richte Gottes in ſich faſſen, und zugleich den
Fluch der vorlangſt von den Vorfahren verub—

ten Miſſethaten mit offenbaren. Alle Arten
der Rache ſolten ſie fuhllen. Durch ihre Bos—
heit wurde das Maaß der Sunden des judiſchen
Volks aufs hochſte ſteigen, und darum wurde
es zu ihrem groſſeſten Verderben auch vollig
uberflieſſen. So weit der gerechte Sohn Got—
tes und ſeine Lehrer den gerechten Abel und
andre ubertreffen; ſo viel ſtarker die Reitzungen
und Gnadenzuge der Bekehrung geweſen, die
ſie durch ihre Verkundigung des Evangelii ge—
habt, aber verachtet: ſo viel harter wurden nun
auch die Gerichte Gottes uber ſie erfolgen muſ—

ſen. Kurz: Sie wurden das Uibermaaß der
Sunden ihrer Vorfahren durch die Verachtung
der uberſchwenglichen Gnade voll machen, dar—
um wurde der Zorn Gottes ſo uber ſie losbre—
chen, daß er nicht hefftiger und ſchrecklicher ſeyn
konnte. Alsdenn wurde alles an ihnen vergol—
ten werden, was er vorher mit Maaßen nur ge—
zuchtiget und mit vielem Verſchonen getragen.
Weil Gott zu ihrem Beſten die Bosheit der Va—
ter mit Kangmuth geduldet, und um der Nach—
kommen willen die Vorfahren nicht ausrotten
wollen: ſo wurden ſie, da ſie die Zeit ſeiner
Heimſuchung aus der Acht gelaſſen, als eine
ſchandliche Brut boſer Vorfahren, noch die
Straffe ihrer Vater bey ihrem ganzlichen Un—
tergang mit fuhlen muſſen.

Aus
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Aus dieſem Jnhalt der Weiſſagung Jeſu er—
hellet, daß die Blutſchulden, die uber eine Stadt
von den Vorfahren geladen, noch uber die
Nachkommen trieffen, wenn dieſe mit gleichem
Sinn ſo verfahren, wie jene gehandelt haben.
Handeln ſre ſo ungerecht, als ihre Vater gehan—
delt haben, hauffen ſie eine Blutſchuld nach der
andern: ſo machen ſie endlich das Maaß der
Sunden voll. Sie vergroſſern die Strafge—
richte Gottes durch ſolche ſchreckliche Sunden,
und bewegen den gerechten Richter, daß er mit
ſeineu Gerichten herzueilen muſſe. Die gottli—
che Kangmuth beweiſet ſich an den Stadten
ſonderlich mit vielem Verſchonen, damit nicht, die
Gerechten mit den Ungerechten, der Weitzen
mit dem Unkraut verderbe. Gott verfahret
wie ein Gartner, der den verdorrten Stamm we
gen der Zweige verſchonet, die noch auf demſel
ben bluhen. Nach ſeiner verborgenen Regie—
rung halt er ſeine Strafgerichte auf, bis das
Maaß der Sunden erſt voll wird. Aber wenn
die Blutſchulden gehauft werden, ſo pflegen ſeine
Gerichte nicht lange mehr zu verziehen. Als
die morderiſche Stadt Jeruſalem in den Tagen
des Propheten Ezechiels ſich durch das Blut
der Unſchuldigen befleckte, ſo ließ ihr der Herr
durch dieſen Propheten ſagen: O! Stadt, die
du der Deinen Blut vergeußeſt, aufdaß dei—
ne Zeit komme, du verſchuldeſt dich an dem
Blut, das du vergeuſſeſt, und machſt, daß
deine Jahre kommen müuſſen, Ezech. 22, 3. 4.

Dieſe



Blutſchulden uber ſie geluden. z303

Dieſe Verkundigung lehret, daß eine Stadt
deſto eher zu ihrem Verderben reiff werde, wenn
ſie mit ihren ubrigen Sunden, noch Mordtha—
ten und Unterdruckung der Unſchuldigen ver—
bindet. Dieſe werden Himmelſchreiende Sun—
den genennet, welche die Rache Gottes gleich—
ſam herausfordern. Solche Einwohner, die
an dem Blut der Unſchuldigen ſchuldig werden,
beflecken dadurch ſonderlich alle ihre Gottes—
dienſtlichen Handlungen. Der Ausſpruch des
Herrn trifft ſie, den er durch den Propheten
Jeſaias den Juden vorhalten laſſen: Wenn
ihr ſchon eure Hande ausbreitet, verberge
ich doch mein Angeſicht von euch, und obihr
ſchon viel betet, hore ich euch doch nicht, denn

eure Hande ſind voll Bluts, Jeſ. i, i5. Jſt
nun eine ſolche Stadt ein Greuel in den Augen
des Herrn, erhort er ihr Gebet nicht, dadurch
ſie ſeine Gerichte noch aufhalten konnen: ſo iſt
leicht zu urtheilen, was uber ſie erfolgen muße.

Wenn ſich die Wolken uber eine Gegend zu—
ſammenziehen, viele ſchwefelichte Dunſte in
ſich faſſen, und durch die Lufft wegen ihrer
Dicke und Schwere nicht mehr fortgetrieben
werden konnen: ſo iſt nichts anders zu befurch—
ten, wenn man auf die Zeichen des Himmels
acht giebet, als daß ſie in Blitz und Donner
los brechen. Wenn das Sundenmaaß mit dem
Blut der Unſchuldigen angefullet: ſo muß es
endlich uberflieſſen. Der Fluch, der auf Hau—

ſern
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ſern und Stadten lieget, muß endlich mit den
gottlichen Gerichten, die wie ein Wetter kom—
men, losbrechen, und das Blut muß auf den
Kopf derer kommen, die es ungerechter Weiſe
vergoſſen haben. Es muſſen die Sunden der
Vorfahren die Nachkommen mit drucken,
weil ſie dieſelben gehauffet, und durch ihre
wiederholte Bosheit gleichſam wiederum von
neuen begangen haben. Das iſt eine richtige
Warheit, die mit dem Exempel der Stadt
Jeruſalem bewieſen werden kan. Dieſe lehret,
wie es einer Stadt ergehe, deren Burger uber
ſie Blutſchulden gebracht. Uiber Jeruſalem
kamen die ſchweren Strafgerichte, die den Ver—
brechen ihrer Burger ahnlich waren. Das
gottliche Geſetze beſtimmet die Strafe der Mor
der: Wer Menſchenblut vergeußt, des Blut
ſoll wieder vergoſſen werden, 1 Moſ. h, 6.
Das iſt das Geſetz, welches der Allerhochſte auch
bey ſeiner unverletzten Heiligkeit, an Landern,
Stadten und einzeln Perſonen rechtfertiget.
Gott vergilt Gleiches mit Gleichen. Sein
Vergeltungsrecht auſſert ſich ſonderlich bey ſo
ſchrecklichen und unnaturlichen Sunden, als
Mord und Todtſchlag, Grauſamkeit und Un—
barmherzigkeit ſind. Er hat es an ſolchen Per—
ſonen bewieſen, deren verfluchtes Angedenken
in der heiligen Schrift zur Warnung der Gott—
loſen aufbehalten iſt. Der Brudermorder Cain,
der ſeine Hande mit dem Blut eines gerechten
Abels beſudelt, wurde vom Lamech wieder um—

gebracht,
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gebracht, 1 Moſ. 4, 23. Ober gleich fluchtig
ward, ſo konte er doch dieſem Rechte nicht ent
lauffen. Der gottloſe Ahab und die tuckiſche
Jeſebel, die den unſchuldigen Naboth, weil er
ihnen ſein vaterliches Erbe nicht laſſen wolte,
ſteinigen lieſſen, muſten beyde das Vergeltungs—

recht des Herrn erfahren. An der State, da
Naboths Blut vergoſſen war, wurde Ahabs Blut
wiederum vergoſſen; was ihm der Prophet ge—
drohet, das iſt an ihm erfullet worden, iB.
der Kon. 21, 19 verglichen mit Cap.22, 35. 38.
Wer die Geſchichtsbucher verfloßner Zeiten ſo
lieſet, daß er allemahl dabey auf den Finger
Gottes merket und die Regierung des Hochſten

dabey erweget, der wird tauſend und mehr
Exempel finden, die da beſtatigen, daß Blut—
ſchulden auf eines ieden Kopf kommen ſind. So
gehet es auch ganzen kandern und Stadten,
wenn die im Rath der Wachter beſtimmten Ta—
ge der Heimſuchung kommen. Das lehret die
Stadt Jeruſalem. Was ihr der Erloſer ver—
kundiget, iſt aufs genaueſte erfullet worden.
Kein Titel von der Weiſſagung iſt verlohren
gegangen. Nach dem Maaß ihrer Sunden iſt das
Naaß der Strafe erfolget. Nach der Artder
NAiſſethaten haben die Einwohner dieſer ungluck—
lichen Stadt das ſtrafende Vergeltungsrecht
Gottes erfahren. Jeſus hat ihnen geweiſſa—
get, das vergoßne Blut der Gerechten ſolte uber
ſie kommen, wenn ſie die Zeit der Gnaden nicht
zur Buſſe anwenden: wurden. Blut hatten ſie

u ver
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vergoſſen, ihr Blut muſte wieder vergoſſen wer—
den. Sie hatten in ihren Vorfahren mit dem
Blut des Zacharias die heilige State verunrei—
niget, und durch den Blutrath uber Jeſum und
ſeine Apoſtel die heilige Stadt zur Morde gru—
be gemacht. Hier offenbaret ſich das Vergel—

tungsrecht Gottes. Jeſus ſagt: Euer Haus
ſoll euch wuſte gelaſſen werden. Das iſt auch
geſchehen. Greuel der Verwuſtung ſtunden,
nach Ablauf weniger Jahre, an der heiligen
State. Wie ſie geſundiget hatten, ſo wurden
ſie geſtrafet. Jeruſalem verwarf Jeſum den
Fels des Heils mit ſeiner Lehre; es wurde von
Gott wiederum verworffen. Jeruſalem ver—
achtete die Gnadenheimſuchungen; darum ka—
men uber dieſe Stadt die Heimſuchungen des
Herrn im Zorn. Jeruſalem verwarf Jeſum den
Eckſtein, den Gott zum Grunde der Seligkeit ge—
ſetzet; das judiſche Volk verließ ſich auf den Tem
pel und den Gottesdienſt: es wurde dargegen
ihr Tempel geſchleiffet, und kein Stein auf dem
andern gelaſſen. Jm Tempel hatten die Prie—
ſter unſchuldig Blut vergoſſen; im Tempel wur
den ſie groſſentheils wiederum, wie Schlacht—
ſchafe, erwurget. Sie geiſſelten in ihren Schu—
len und verbanneten die Apoſtel, ſie verfolgten
fie von einer Stadt zur andern, ſie wurden
auf gleiche Weiſe von den Romern geſtrafet.
Wie unſtet und fluchtig ſind ihre Nachkommen
worden, die von den Romern verjaget, und in
alle Theile der Welt, wie der Staub vom Win—

de,
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de, zerſtreuet? Das Blut Jeſu kam ſonderlich
uber die Stadt und Land zur Rache. Vierzig
Jahr nach dem Tode des unſchuldig getodteten
Furſten des Lebens brachen die Strafgerichte
uber die mit dem Blut des Sohnes Gottes be—
fleckte Stadt los. Jeruſalem ſchwamm gleich—
ſam in dem Blut der Erſchlagenen, da ihnen
von den Romern, den Werkzeugen der gottli—
chen Rache, Gleiches mit Gleichem vergolten
ward. Die Juden hatten durch die Romiſchen
Kriegesknechte um die Oſterzeit Jeſum geiſſeln,
verwunden, kreutzigen und todten laſſen. Da—
mahls ſchrien ſie in Gegenwart eines romiſchen
Richters: Sein Blut komme uber uns und
uber unſre Kinder. Durch eben dieſe Romer
ward das Blut Jeſu von ihren Handen gefor—
dert. Um eben die Zeit kam es uber ſie zur Ra—
che. An dem Ort, da ſie Jeſum umringet und
gefangen genommen, in derſelben Gegend ſchlu—

gen die Romer ihr Lager auf, und machten da—
ſelbſt den Anfang ihrer Wagenburg, damit
ſie die Stadt umringten und einſchloſſen. Sie
kreutzigten Jeſum nach dem Blutrath der Ho—
henprieſter, Phariſaer und Oberſten des Volks.
Es gieng ihnen wieder alſo. Nach dem Bericht
eines judiſchen Geſchichtſchreibers wurden,

u 2 wahJoſephus libr. V de bello Judaico cap. in. Wer
die Weiſſagung des Erloſers mit demjenigen verglei—
chet, was Joſephus von den Umſtanden der Zerſto—
rung der Stadt Jeruſalem aufgezeichnet, welche wi
der den Willen des Kayſers Titi Veſpaſiani geſche

hen
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wahrender Zeit, da die Stadt zerſtoret wur—
de, oft an einem Tage funfhundert Phariſaer
und Juden in einer erbarmlichen Stellung der
Stadtmauer gegenuber gekreutziget. Die
Prieſter trieben die Geſandten Jeſu zum Tem—
pel hinaus; ſie wurden durch eine kriegeriſche
Gewalt wieder heraus getrieben. Sie ſuchten
die Apoſtel zu todten, damit ſie ihr Anſehen,
Einkunfte, Opfer und Gottesdienſt behalten
mdqgten: Und dieſer morderlichen Wut wegen,
muſte der Tempel verbrennen, ihre Ehre zu
Schanden werden, ihre fetten Einkunfte mit
dem Opferdienſt aufhoren. So gieng es der
Stadt Jeruſalem mit ihren Burgern und Ein—
wohnern, als das Blut Jeſu und ſeiner Pro
pheten an ihnen gerochen ward. Und was leh
ret das verwuſtete Heiligthum, was lehret der
uberbliebene Trummer der Stadt, wo Gott
ſein Feuer und Herd gehabt? Wie es denen
Stadten zu ergehen pfleget, deren Burger Blut

ſchulden auf ſie geluden haben. Man ſiehet
den Ernſt Gottes an den zerſtorten Mauren

der
hen muſſen, der ſiehet augenſcheinlich, wie alles ein
getroffen, und daß dieſe Zerſtorung derſelben durch
die Blutſchulden zugeogen worden. Die Weiſſa
gung iſt noch in ihrey Erfüllung, der Tempel iſt nicht
wieder aufgebauet, obgleich die Juden, durch Bey
hulfe des Kayſers Julians, des Abtrunnigen, die
Wiederaufbauung mit vielen Koſten nachher ver—
anſtaltet haben. Wie dieſe wunderbarer Weiſe
verhindert worden, hat Ammianus Marcellinus
hiſt. lib. XXIil c. erzahlet. Das iſt ein herrlicher
Beweis zur Beſtatigung der Weiſſagung Jeſu; aber
auch eiue ſchreckliche Anzeige gottlicher Rache!
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der Zionsſtadt. Man kan darinne, als in ei—
nem Spiegel, erblicken, daß die Stadte, wor—
uber Blutſchulden liegen, ſchwere Gerichte zu
befurchten haben. Das Ungluck, welches die
Einwohner Jeruſalems betroffen, dienet zum
Beweis, daß die Blutſchulden einer Stadt mit
dem Blute der Burger bezahlet werden muſſen.
So richtet Gott, und ein ieder, der darauf ach—
tet, muß in heiliger Furcht geſtehen: Herr, dei
ne Gerichte ſind gerecht.

Man kan zwar einwenden, daß Jeruſalem
ein auſſerordentliches Exempel einer boshaften
und morderiſchen Stadt, und alſo auch ein auf—
ſerordentliches Exempel der gottlichen Rache
geworden. Es iſt wahr: die Burger dieſer
verfluchten Stadt haben den allerhochſten Grad
einer blutgierigen Bosheit erreichet, da ſie ihr
Mordſchwerd mit dem Blute der Knechte Got—
tes beſprutzet, ja ihre Hande mit dem Blute
Jeſu ſelbſt verunreiniget, das zur Reinigung
der Gewiſſen dienen ſolte. Und darum iſt auch
ihre Trubſal ganz ausnehmend ſchrecklich ge—
weſen. Allein es ſind auch andre Stadte nicht
weniger Denkmahler, daß Blutſchulden Hauſer
eingedruckt und niedergeworfen, und uber ihre
Burger das Rachſchwerdt der gottlichen Gerech—
tigkeit gebracht haben. Wie viele Oerter ſind
nicht in den alten und neuern Zeiten im Kriege
angegriffen und durch des Schwerdtes Scharfe
von Burgern entbloßet worden? Jſt auch

uz ein
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ein Ungluck in der Stadt, das der Herr nicht
thut? Man frage nach der Urſache ihrer jam—
merlichen Zerſtrung. Wie oft findet ſich,
daß Verachtung des gottlichen Worts, Drang—
ſale und Verfolgung rechtſchaffner Lehrer,
Krankungen der Armen, deren Schweiß und
Blut ein Raub!der Großen worden, vorherge
gangen, daß Ungerechtigkeit und Bosheit die
gerechten Seelen geqpalet, die ſich, wie Loth,
der Sunden Sodoms nicht theilhaftig machen
wollen? Blutſchulden, die ohngeahndet darin
geduldet worden, haben die Gerichte des eifern—
den Gottes uber dieſelbe gebracht, wie man aus
ihren Jahrbuchern haufig aufweiſen kan. Und
ſo gehet es denen Stadten, da das Maaß der
Sunden gehauffet wird, und die ausgepreßten
Thranen der Unterdruckten gen Himmel ſteigen.

Warum aber gehet es denen Stadten ſo?
warum muſſen ſie dergleichen erfahren? Dar—
um, weil das unſchuldig vergoßne Blut gleich—
ſam von der Erde zum Himmel ſchreiet und
Rache fordert. Abels Blut hatte gleichſam
eine Stimme, die Cain wegen ſeines Mordens
anklagte, obgleich kein Zeuge dabey war, der

ſeine

Der Nachdruck der Worte 1 Moſ. «,„Io iſt ſehr
arundlich von dem beruhmten Hamburgiſchen Herrn
Paſtor Johann Ludewig Schloſſer erſchopfet in der
runften Predigt der Reden, darinne er Cains und
Abels ungleichen Gottesdienſt, ſamt dem Erfolg
des Brudermords und deſſen Strafe, betrachtet,
p. 208 ſqq.
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ſeine Frevelthat angeben, und der Gerechtigkeit
kund machen konte. Das zeiget an, wie dem
Allwiſſenden, der im Himmel wohnet, die heim—
lich verubte Bosheit derer Grauſamen bekannt
ſey. Wenn der Herr ausgehet von ſeinem Ort,
heimzuſuchen die Boßheit der Einwohner des
kandes uber ſie, ſo offenbaret das kand ihr
Blut, und verhelet nicht weiter, die darin er—
wurget ſind, wie auf menſchliche Weiſe Jeſa.
26, 21 von Gott geſaget wird. Blutſchulden
gehoren unter die Himmelſchreienden Sunden,
die eine baldige Rache von der gottlichen Ge—
rechtigkeit erheiſchen. Jn der Offenbarung
Johannis werden nicht ohne Nachdruck die
Seelen der Erwurgten vorgeſtellet, daß ſie mit
ſtarker Stimme zu dem Herrn ruffen: Herr,
du heiliger und warhaftiger Gott, wie lange
richteſt du, und racheſt nicht unſer Blut an
denen, die auf Erden ſind! Cap. 6, 9. 10.
Dieſe verblumten Redensarten zeigen an, daß
Gott, als ein gerechter Richter, das Blut der
Unſchuldigen ahnden muſſe, weil das Blut der
Gerechten theuer vor ihm geachtet wird, Pf.
72, 14. Wie kan ein gerechter Richter es ohn
geſtraft hingehen laſſen, wenn ihn ein auf den
Tod verwundeter Unſchuldiger um Ahndung
der an ihm begangenen Bosheit anſpricht? wenn
gleichſam die Tropfen des Bluts, die er an dem
Erſchlagenen noch flieſſen ſiehet, die Abſcheulig
keit der That vorſtellet? Dieſer erſchrockliche
Anblick muß ſein Herz zur Rache bewegen!

uün4 So
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So iſt es auch ohnmoglich, daß Gott, der die
Gerechtigkeit ſelbſt iſt, nicht auf das vergoſſene
Blut ſeiner Frommen achten ſolte. Es muß
alſo einer Stadt unglucklich ergehen, wenn das
darin vergoſſene Blut der Bedrangten, der Er
ſchlagenen, zum Herrn ſchreiet.

Gott iſt ein Blutracher, der da geſaget: Jch
will eures Leibes Blut rachen, Moſ.9, 5.
Er hat allein Macht uber das Leben der Men—
ſchen. Die groben und ſubtilen Morder wol—
len ſich eine Herrſchaft anmaſſen, die dem Scho
pfer allein zukonmt. Dieſen Eingriff in ſeine
Majeſtats Rechte kan er nicht ohngeſtraft laß
ſen. Unbarmherzige, die alle Triebe der Menſch—
ligkeit verleugnen, ſind ein Greuel in den Augen
des erbarmenden Gottes, der dem Menſchen die
kiebe zu ſeinem Bruder ins Herz gepflanzet.
Wie groß muß denn nicht die Blutſchuld ſolcher
Tyrannen vor dem Herrn werden, die ſeine ge—
heiligten Knechte, die Rechtſchaffnen und Stil—

len im Lande, bis auf den Tod qgpalen, ſich an
ihren Leib und Leben vergreiffen? Warlich!
Er muß ſolchen Frevel rachen nach ſeiner Ge—
rechtigkeit. Er muß es rachen, nach ſeiner
Wahrheit, indem er geſagt, daß er an den Blut—
gierigen einen Greuel habe. Er kan es rachen,
nach ſeiner Allmacht; denn er iſt der Herr Ze
baoth, der alle Elemente und Kreaturen zur
Rache uber die Boſen aufbieten kan. Er ra—
chet auch ſolches, nach ſeiner Weisheit, an ein

zelnen
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zelnen Perſonen, an ganzen Geſchlechtern, an
Stadten und kandern. Eine Stadt, die mit
Blutſchulden uberhauffet, muß alſo zu ſeiner
Zeit die Rache des Hochſten empfinden, weil
alle gottliche Eigenſchaften es erfordern. Je—
ruſalem zeuget davon, als ein Bild der Stadte,
deren Burger Blutſchulden hauffen.

Es iſt ſchon oben angemerket, daß keine voll—
kommne Vergleichung zwiſchen der Stadt Zion

und andern Stadten kan gemacht werden. Jn
den Gegenden, da die chriſtliche Religion geſie—
get, und als eine Lehre zur Seligkeit erkannt
wird, werden die Lehrer, die Jeſus ſendet, nicht

mehr gegeiſſelt, von einer Stadt zur andern
vertrieben und getodtet. Man verehret viel—
mehr Jeſum, und ſiehet ſeine Lehre als ein Wort
der Warheit an. Die Stadte der Chriſtenheit
beruffen die Lehrer des Evangelii zu ſich, daß
ſie die Predigt vom Kreutz, die den Juden eine
Aergerniß war, zur Erbauung ihrer Selen an—
horen. Sie ſind alſo in ſofern frey von ſol—
chen Blutſchulden, als Jeruſalem gedrucket, da
ſie das Blut Chriſti nicht zur Rache, ſondern
zum Heil, ſich und ihren Kindern anwunſchen.
Allein, was nicht auf eine ſo erſchrockliche Art
in die Augen fallt, kan doch wohl auf eine an—
dre Art geſchehen. Große Stadte, große Sun—
den! Sie ſind von allen Blutſchulden nicht
frey zu ſprechen, wenn man das Verhalten ge
gen den Heiland und ſeine Lehre an den meiſten

n5 Dertern

E

a

SS



zi4 R. Ungluck der Stadt, derer Burger

Dertern der Chriſtenheit betrachtet. Es ſind
allenthalben Jeſus-Verachter, die den Fels des
Heils geringe achten. Wie viele treten allemt—
halben das Blut Chriſti gleichſam mit Fuſſen,
und ſchmahen den Geiſt der Gnaden? Wie
viele werden ſchuldig an dem Leibe und Blute
des Herrn, die mit einem unbußfertigen, un—
glaubigen, unverſohnlichen und rachbegierigen
Herzen ſich zum Abendmahl nahen? An wie
vielen Dertern werden die rechtſchaffenen Die—
ner Jeſu gehohnet, und mit der Zunge getodtet,
wenn ſie die Warheit verkundigen! Wie vie—
len wird nicht das Leben verkurzet, da ſie ihr
Amt mit Seufzen fuhren muſſen?

Entſtehen Blutſchulden, wenn Selen ver—
wahrloſet worden, wenn in den Stadten Geitz
und Ungerechtigkeit geduldet wird, wenn Un—
terdruckung der Armen im Schwange gehet,
wenn greuliche Schandthaten gebilliget werden:
ſo iſt leicht zu erachten, daß uber viele Stadte
unerkannte Blutſchulden liegen, und daß in der
verdorbnen Welt alle Stande Urſache haben,
miteiner allgemeinen Bußfertigkeit, wie David,
zu ſeufzen: Errette mich von den Blutſchul—
den, Gott, der du mein Gott und Heiland
biſt, Pſ. gi, i6. Konnen in den Stadten ſich
oft ganze Geſchlechter, welche die andern Ein—
wohner, als ihren Raub, anſehen, uber ihre
Mchkommen Blutſchulden laden: ſo haben
ſolche, die durch die Ungerechtigkeit ihrer Vor—

fahren
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fahren groß worden, hohe Urſache ihre Guter
von dem Fluche zu befreyen, der darauf lieget,
und ſich vor den Verſundigungen ihrer Vater
in Acht zu nehmen. da mit ſie nicht die Drohun
gen des Herrn an ſich erfullet ſehen.

Jm Lande Jſraelwaren ſechs Freyſtadte, da—
hin diejenigen, die von dem Blutracher verfol—
get wurden, hinfliehen und Schutz und Sicher—
heit finden konten. Dieſe Freyſtadte ſind ein
herrliches Vorbild des Erloſers und ſeiner Wun—

den dahin ſich die Sunder im Glauben wen
den muſſen, wenn ſie von den Blutſchulden frey
werden wollen. Jeſus, der Goel, will den uber
ſeine Sunden geſcheuchten Miſſethater, den die
Rache verfolget, gerne unter ſeine Flugel ſamm

len. Wer ſich in dem Blute des Erloſers rei—
niget, und daſſelbe zur Bezahlung aller erkann—
ten und unerkannten Blutſchulden dem ewigen
Richter darbietet, der wird Barmherzigkeit er—
langen. Man muß darauf dem Rath des Pro—
pheten folgen, den er den Jſtraeliten giebet:

Beſſert
Daß die Freyſtadte ein Vorbild des Erloſers gewe

ſen, kan aus Lundii Judiſchen Heiligthumern
p. 987, und aus den Schriſtſtellern erſehen werden,
welche in der Wolfiſchen Ausgabe, in den Anmer
kungen, beygefuget ſind. Der ſel. M. Carl Goit
fried Engeiſchall hat ſolches auch in den heiligen Be
trachtungen uber die Hauptſpruche des Buches
Joſua, in der funfzehenden Andacht gezeiget, da

er die Jſtaelitiſchen Kreyſtadte, als Fußſtapfen
und Zeugen der gottlichen Warheit, Vorſorge, Liebe
und Gerechtigkeit, vorgeſtellet.
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Beſſert euer Leben und Weſen, daß ihr Recht
thut einer gegen den andern, und den Fremd—
lingen, Waiſen und Wittwen keine Gewalt
thut, und nicht unſchuldig Blut vergieſſet;
ſo will ich immer und ewiglich bey euch woh
nen, Jerem. 7, 5. 6.

Sollen Stadte von Blutſchulden frey blei—
ben, ſo iſt kein beßres Verwahrungs-Mittel da—
gegen, als daß die Diener der Religion und die
Handhaber der Gerechtigkeit ſich mit einander
vereintgen, durch Lehre und Unterruht, durch
Ermahnung und Strafe zu wachen, daß die Lie—
be zur Religion und Gottſeligkeit, die Luſt zum
gerechten Leben in das Herz der Burger und
Einwohner gepflanzet werde. Dieſe bey—
den Stande muſſen mit verbundnen Kraften.
dem Verderben wehren, und durch Sorgfalt
und Klugheit dem einreiſſenden Strom einen
Damm entgegen ſetzen.

Manche Stadte ſind zu finden, die durch ih—
re Burger mit Blutſchulden beflecket ſind, und
dennoch brechen die Gerichte des Herrn nicht
uber ſie los. Das haben ſie denen Frommen
zuzuſchreiben, die fur den Riß ſtehen. Einbe—
tender Abraham vermogte ſo viel bey Gott,
daß, wenn zehen Gerechte in Sodom waren
gefunden worden, er um der zehen Gerechten
willen dieſen ſundigen Ort verſchonen wolte,

1Moſ.
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1Moſ. 18,25. Ein Moſes machte ſich zur
Mauer, und ſtund wider den Riß gegen Gott
fur das Volk, daß ers nicht verderbte. Gott
wolte ſie vertilgen, wo nicht Moſes, ſein Aus—
erwahlter, den Riß aufgehalten hatte, ſeinen
Grimm abzuwenden, Pſ. 106, 23. Das Un—
gluck uber das judiſche Land ware voch groſſer
worden, nach dem Zeugniß des Heilandes,
wenn nicht die Tage der Heimſuchung verkur—
zet worden. Kein Menſch wurde beym Leben
im judiſchen Lande geblieben ſeyn aber
um der Auserwahlten willen ſind die Tage ver—
kurzet, Matth. 24,22. Dieſe Exempel bewei—

ſen,

So muſſen die Worte: 2x dr touben adteu odee, die
Lutherus: ſo wurde kein Menſch ſelig, verdollmet
ſchet hat, eigentlich uberſetzet werden. Das griechi—
ſche Wort euca wird alſo gebrauchet, wie aus Marc.

e5/ 22, und Apoſtg. 27, 20 zu erſehen. Die Aus—
erwahlten ſind die Glaubigen, welche ſich damahls
im judiſchen Lande noch aufhielten. Dieſe erinner—
ten ſich der Weiſſagung Chriſti bey der Ankunft des
romiſchen Kriegesheers, und verbargen ſich daher
in den Holen des Landes, und in dem Stadtgen
Pella, welche jenſeit den Jordan in dem Gebiete
des Herodes Antipas lag. Hatte die Belagerung
langer gedauret, ſo wurden die in denen Felslochern
verborgene Chriſten umkommen ſeyn. Der Krieg
hatte ſich auch jenſetit des Jordans ausbreiten, und
mit ihm die Hungersnoth im ganzen Lande ſich
ausbreiten konnen. Der Erloſer hat auch wohl auf
diejenigen geſehen, die durch das Zorngerichte noch
erkannt, in welchen ſie geſtochen haben. Es iſt zu
vermuthen, daß dadurch manchen Juden noch die
Augen aufgethan, daß ſie die an Jeſu begangene
Sunden erkannt, ihn als den Meßias angenom—

men,
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ſen, was die frommen und rechtſchaffnen See—
len durch ihr eifriges und anhaltendes Gebet
vermogen. Sie konnen dadurch die Gerichte
des Herrn abwenden oder aufhalten, oder doch,
wie es die weiſe Vorſehung vor gut anſiehet,
vermindern. Und das iſt die Pflicht der Heili
gen, die in boſen Zeiten und an ſundigten Oer—
tern leben. Sie muſſen, als ein Salz, einen
verdorbnen Staatskorper vor der ganzlichen
Faulniß bewahren. Sie konnen durch ihre
Furbitte, wie Kkoth, manches Zoar noch erret—

ten,

men, im Glauben ergriffen, und um Gnade ge—
ſchrien. Auch um dieſer willen ſind die Tage ver
kurzet, damit ſie ihr Leben, als eine Beute, davon
getragen, wie der Herr Doct. und Profeſſor cheu
mann in der Erklarung des Neuen Teſtaments bey
dieſen Worten angemerket. Ob aber der Erloſer
dieſe Bekehrung einiger Juden; mitten in der Bela
gerung der Stadt, Matth. 23, 29 vorher geſgget,
wie dieſer beruhmte Schriftausleger darin findet,
kan ich nicht einſehen. Wenn der Heiland daſelbſt
ſpricht: Jhr werdet mich von ietzt an nicht ſehen,
bis ihr ſprecht: Gelobet ſey der da kommt im
Nahmen des Herrn; ſo will er, wie Herr Heumann
ſelbſt es erklaret, dadurch anzeugen; Jhr werdet
mich nicht wieder ſehen im Tempel, als einen Leh
rer: aber es wird die Zeit kommen, da ihr mich
wieder ſehen werdet, nemlich wenn ich komme
in dem Gerichte, das ich euch verkundige; wenn
ihr ſprecht: Gelobet ſeyrc. nemlich, wenn ihr das
groſſe Hallel. Pſ. 118, 26 ſinget, das iſt, um die
neit, da ihr das Paſſafeſt feiret. Ob die Worte ge
lobet ſey der da kommt ic. die Auslegung leiden;
nun erfahren wir, daß er der Meßias geweſen, den
wir ſo hatten anreden ſollen: Gelobet ſeyrc. mogen
andre beurtheilen.
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ten, daß es bey den Strafgerichten verſchonet
bleibet. Sie ſind die Weiſen, die den Zorn
des Herrn ſtillen, wenn die Spotter und Ver—
achter Gottes, wenn die Boshaftigen eine
Stadt in Ungluck bringen. Fromme und gott—
ſelige Einwohner einer ſundigen Stadt, die
aus dem Verfahren ihrer gottloſen Mitburger
den Einbruch der herannahenden Gerichte
ſchlieſſen, und daruber in der Stille ſeufzen,
konnen alſo ſich nicht beſſer um den Ort ihres
Aufenthalts verdienet machen, als wenn ſie
unablaßig fur die Boſen zum Herrn flehen.
Die Verheiſſung, daß ſie der Herr, wie ſei—
nen Augapfel, beſchutzen wolle, kan ſie getroſt
machen, wenn ſie auch den Grimm des All—
machtigen nicht ganz abwenden konten. Bre—
chen gleich die Wetter der Trubſal herein, ſo
wiſſen ſie, daß der Herr, den ſie lieben, und
der ſie ie und ie geliebet hat, ſie nicht werde im

Elende laſſen. Wird er ſie ſo wunderbar nicht,
wie den Loth aus Sodom heraus fuhren, ſo
wird doch der Antheil, den ſie an den verdien—
ten Plagen der Stadt, wegen der Verbindung
mitnehmen muſſen, keine Strafe, ſondern nur
eine vaterliche Zuchtigung ſeyn, welche allemahl

heilſame Fruchte bringet. Der Herr wird ſie
erretten in einer Kurze. Er kan ſie vor dem
Einbruch ſeiner Gerichte in Sicherheit bringen,
und weil ſie richtig gewandelt haben vor dem
Herrn, hinraffen vor dem Elende, daß ſie, wenn

da
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da kommt, was ſie befurchten, ſchon im Gra—
be ruhen, als in einer Kammer des Friedens.
Er kan die gerechten Seelen zu der Stadt heim—
fuhren, wo kein Leid, noch Geſchrey, noch
Schmerz mehr ſeyn wird, wenn ſein Zorn in
der Stadt anbrennet, die die Zeit der Gna—
denheimſuchung nicht erkennen wollen. Wohl
dem, der ein Burger des himmliſchen Jeruſa
lems iſt, zu der Zeit, wenn die Gerichte des
Herrn uber die Stadte kommen, die, wie das

irdiſche Jeruſalem, unter ſchweren Blut—
ſchulden liegen.

Xl. Das



XI.

Das
chriſtliche Verhalten

gegen fremde Religions—
verwandten.

uber Cuc. J.23, 37.
uind er wandte ſich zu ſeinen Jungern, und
Uſprach inſonderheit: Selig ſind die Au—

gen, die da ſehen, das ihr ſprach zu
ihm: So gehe hin, und thue desgleichen.





659 der Welt ſind mannigfaltige Arten
5 Gott zu dienen, die aus den unter—

99 welche ſie ſich machen.7 ſchiedenen Vorſtellungen der Menſchen

Die einzige wahre und beſte iſt ohne Zweifel
diejenige Religion, die ſich auf die untrugliche
Offenbarung grundet, und Jeſum den Sohn
des lebendigen Gottes zum Stifter hat. Der
iſt vom Himmelzkommen, und hat die Wahr—
heiten des Glaubens zur Gottſeligkeit in aller
Welt durch ſeine beruffene Lehrer verkundigen
laſſen. Dieſe chriſtliche Religion zeiget nach
Anweiſung der Schrift, was einer glauben muſ—
ſe, und wie einer leben ſolle, der am Ende ſeiner
Tage durch den Seligmacher in den Himmel
gelangen will.

Sind nun viele, welche die geoffenbarte Re—
ligion, die auf dem Erloſer, Jeſu von Nazareth,
als einem Eckſtein gegrundet, nicht annehmen,
und aus Unglauben oder Aberglauben verwer—
fen: ſo ſind auch wiederum ſolche, die als Chri
ſten in der Erkenntniß der Warheit nicht einig
ſeyn. Dieſe Uneinigkeit iſt ein Beweis, wie
blode der menſchliche Verſtand, und wie noch
verkehrter und verdorbner das menſchliche Herz

ſey. Der Satan hat auch von Anfang her
Unkraut unter den Weitzen chriſtlicher Lehre
geſaet. Und von dieſen Urſachen kommen die
Uneinigkeit und Spaltungen unter den Chriſten
her, da einige neben der geoffenbarten Lehre

X 2 noch
5
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noch Menſchenſatzungen annehmen, andre ſich
an dem Worte der Offenbarung feſt halten.
Das iſt die Quelle der Jrrthumer und Meinun—
gen, dadurch die Chriſten leider! getrennet ſind.
Emige wollen die Vernunft bey der geoffen—
barten Religion zu viel gebrauchen, andre
aber zu wenig. Daher entſpringen die man
nigfaltigen Arten des Gottesdienſtes.

Suche die Warheit ohne Vorurtheil zu er—
kennen; befleißige dich, ſo. viel du kanſt, die Jr—
renden zu uberzeugen. Glaube an das Evan
gelium. Beharre in der erkannten Warheit.
Lebe nach dem Geſetze. Liebe Gott und den
Nachſten. Das ſind Grundgeſetze, die ein ieder
Bekenner der wahren Religion zu ſeiner Richt—
ſchnur erwahlen muß. Glaube und Liebe ſind
in einem unzertrennlichen Bande verknupfet.
Es iſt aber zu bedauren, daß viele Chriſten,
was Gott zuſammengefuget, von einander tren—

nen. Daher entſtehet ein unchriſtliches Ver—
halten gegen diejenigen, die anders Glaubens

ſind.Es finden ſich viele Glaubens-Bekenner,
welche gegen diejenigen, die nicht ihrer Religion
ſind, unter dem Schein der Warheit das Geſetz
der Licbe verletzen, und ſich berechtiget halten,
mit einem blinden Eifer diejenigen zu haſſen
und zu verſolgen, die die Warheit nicht erken—

nen wollen, welche ſie erkannt haben. Dieſe
meinen aus Unverſtand, ſie muſten denen viel

zuwider
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zuwider thun, die die Warheit verletzen. Sie
bilden ſich ein, daß ſie fremden Religions-Ver—
wandten keine Liebe ſchuldig waren, weill ſie ih—
ren Heiland nicht lieb hatten.

Andre ſehen auf das Geſetz der Liebe, alſo,
daß ſie daruber dem Geſetz der Warheit zu nahe

treten. Sie bemanteln ihre Gleichgultigkeit
der Religion mit dem glanzenden Vorwande,
daß der Erloſer verlange, man ſoll einen ieden
Menſchen, nach der Freiheit des Gewiſſens, bey
ſeinen Glaubens-Meinungen laſſen, und ſich
nicht mit andern uber die Lehre zanken. Einige
von dieſer Art gehen gar ſo weit, daß ſie den
Unterſchied in Anſehung der Religion fur Klei—
nigkeiten anſehen, alle fur Kinder eines Vaters,
folglich auch als Bruder eines Glaubens hal—
ten. Dieſe gehen mit fremden Religiens-Ver—
wandten ſo um, als wenn eine vollige Gleichheit
unter allen kehrgebauden ware. Der Jude iſt
ihnen ſo lieb, als der Chriſt; der Gotzendienet
ſo angenehm, als der Verehrer des wahren
Gottes. Die Lugen ſind ihnen ſo theuer, als
die Warheit.

Beyde Arten ſundigen wider die Regel des
Apoſtels, welche er denen Chriſten zu Coloſſen
gegeben: Wandelt weislich gegen diejenigen,
die drauſſen ſind, und ſchicket euch in die Zeit,

Coloſſ. 4, F. Der Apoſtel verſtehet durch die,
die drauſſen ſind, Juden und Heiden, welche
damals von der wahren Gemeine der Glaubi—

X 3 gen
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gen entfernet und von der geiſtlichen Burger—
ſchaft Jſraels entfremdet waren. Es konnen
auch die verſtanden werden, welche ſich zwar
Chriſten nennen, aber im Grunde des Glau—
bens doch nicht mit derjenigen Lehre uberein—
ſtimmen, die auf den Grund der Propheten und
Apoſtel gebauet iſt. Er befielet denen, die im
wahren Glauben an den Erlloſer ſtehen, daß ſie
ſich gegen andre weiſe und klug verhalten ſollen.
Das geſchiehet, wenn man die Feinde der Wahr—

J delt,, damit ſie keine Gelegenheit haben, den
J Glauben der Chriſten zu verlaſtern und denen

Bekennern Jeſu zu ſchaden. Das geſchiehet,
wenn man nicht ſuchet, mit Verluſt der War—
heit, die Stille und Ruhe, die Freundſchaft der
Widerſacher zu erkauffen. Das geſchicehet,
wenn man nicht bey der Verthadigung der
Warheit das Geſetz der Liebe verletzet, durch
einen unbeſonnenen Religions-Zank die Liebe

zur Warheit nicht an den Tag leget, und dabey
die allgemeine Menſchen-Liebe verleugnet.

Ein ſolch weiſes Verhalten ſtimmet mit lder
Lehre Jeſu und ſeinem Exempel uberein. Der
Erloſer zeiget in der Kehre und durch ſein Bey
ſpiel an: Wie ſich ein Chriſt in Anſehung
fremder Religions-Verwandten verhalten
muſſe. Das Stuck der Lebens- Geſchichte des
Heilandes, welches Lucas aufgezeichnet, und
der Grund dieſer Betrachtung iſt, giebet denen

Nach



fremde Religionsverwandten. 327

Nachfolgern des Erloſers einen zwiefachen Un—
terricht: Einmal, was man thun muſſe, da
mit die Liebe zur wahren Religion nicht ver—
letzet werde; Zweitens, was man zu beobach
ten habe, damit die Liebe des Nachſten nicht
verletzer werde. Es kommt bey der Ausubung
der Pflichten gegen die, ſo anders Glaubens
ſind, darauf an, daß man kluglich die Liebe zur
Warheit und die Liebe zu ſeinen Nebeumen—
ſchen verbinde.

Diejenige Art, Gott zu erkennen und zu ver—
ehren, die mit der gottlichen Offenbarunguber—
einkommt, die einer nach einer ſorgfaltigen Pru—
fung fur die wahre und beſte erkannt, die man
mit einer durch den Geiſt der Erleuchtung ge—
wirkten Uiberzeugung angenommen, muß man
auch hochachten, nach allem Vermogen bekannt
machen und bewahren. Daserfordert die Lie—
be, die man zu einer erkannten gottlichen War—

heit haben muß. Das erfordert die Dankbar—
keit, die man dem Allerhochſten ſchuldig, der
einen in alle Warheit der ſeligmachendon Reli—
gion durch ſeinen Geiſt geleitet hat. Weil
nun in der Welt viele ſind, die die Warheit
nicht erkennen, und die Finſterniß mehr lieben,
als das Licht: ſo entſtehet die Frage: Wie

ſich ein Bekenner der Warheit in dem Um
gang mit ſolchen verhalten muſſe, damit die
Liebe zur wahren Religion nicht verletzet wer
de? Der groſſe Stifter des ſeligmachenden

X 4 Glau—
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Glaubens, der ein gut Bekenntniß unter Pon
tio Pilato abgeleget, 1Tim. o, 13, hat ſeinen
Nachfolgern im Lehren ſo wohl, als durch ſein
Beyſpiel gezeiget, daß ſie thun ſollen, wie erge—

than hat. Er hatte die Gnade und Warheit
ſchon, als ein Prophet, im judiſchen Kande kund
gemicht, ehe er ſie durch ſein Blut erwarb und
mit ſeinem Blute verſiegelte. Er war uberzeu—
get, daß er die Warheit vom Himmel gebracht,
und daß niemand die Seligkeit erlangen könte,
der nicht durch den Glauben an ſein Verdienſt
dieſelbe eifrigſt ſuchte. Und ob er gleich allent—
halben mit Juden umgeben, die durch Werke
des Geſetzes den Himmel verdienen wolten;
ſo verhielte er ſich doch allezeit ſo, daß er bey
ſeiner groſſen Menſchenliebe die Liebe zur War—
heit nicht verletzte. Man ſiehet das in dem
Verhalten, welches der Evangeliſt beſchreibet.
Der Heiland war in Geſellſchaft der Schrift—
gelehrten, welche mit grimmigem Haß ſeine
Lehre und ſeine Anhanger anfeindeten. Nichts—
deſtoweniger bezeugte er doch offentlich die vor—
zugliche Gluckſeligkeit ſeiner Junger bey dem
Glauben an ſeinen Nahmen. Er wandte ſich
zu ihnen inſonderheit und ſprach: Selig ſind
die Augen, die da ſehen, das ihr ſehet, ſelig
ſind, die da horen, das ihr horet. Er prei
ſete ſie gluckſelig, daß ſie ihn erkannt, als den
Sohn des lebendigen Gottes, und das Wort
der Seligkeit dergeſtalt gehoret, daß ſie es auch
angenommen. Warum verhielte ſich der Hei

land
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land ſo, eben zu der Zeit, da ſeine Feinde ge—
genwartig waren? Wolte er dadurch nicht eine
Probe ablegen, daß er eine Liebe zur wahren
Religion im Herzen hatte? Wolte er dadurch
nicht den Juden zu erkennen geben, daß er gar
nicht gleichgultig gegen ihre Jrrthumer ware da—
mit ſie ihre Religion verdorben, indem ſie ſich
auf ihre Beſchneidung und auſſerliche Werkhei—
ligkeit verlieſſen? Wolte er dadurch ſeinen Nach
folgern nicht eine Anweiſung geben, wie hoch
ſie den Schatz der Warheit zu achten, welchen
ſie durch ſeinen Unterricht erlanget?

Wahre Nachfolger Jeſu lernen von ihrem
Reiſter, daß ſie im Umgange mit fremden Reli—
gionsverwandten dieiebe zurWarheit nicht ver—
letzen, ſondern in Religionsgeſprachen gelegent—
lich die vorzugliche Gluckſeligkeit, die ſie bey
der Uiberzeugung des wahren Glaubens haben,
ruhmen muſſen. Ein Chriſt muß die wahre
Erkenntniß Gottes ſeines Heilandes und den
rechten Glauben, als das theureſte Kleinod,
ſchutzen, das ihm Gott geſchenket hat. Er muß
mit David ſagen: Jch liebe deine Gebote uber
Gold, und uber fein Gold, Pſ. 119, 127. Es
muß ihm nicht gleichgultig ſeyn, ob er ein Ju—
de oder Heide; ob er in einer wahren oder fal—
ſchen Kirche gebohren; ob er in dem Schooß
einer Gemeine lebe, die die Kennzeichen einer
wahren Kirche habe, oder nicht. Er erkennet
vielmehr die Gnade Gottes, wenn er in einer

X5 rech
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rechten Kirche gebohren, und die vorzugliche
Gluckſeligkeit, die er vor andern erlanget, daß
er Gott und Jeſum Chriſtum erkennet, welches

das Mittel des ewigen Lebens iſt. Und das
muß er ncht allein innerlich erkennen, ſondern
auch auſſerlich bekennen. Wenn es die Gele—
genheit ſo fuget, muß er daſſelbe auch in Ge—
genwart fremder Religionsverwandten beken—
nen. Er muß aus Liebe zur Warheit bezeu—
gen, daß er in Sachen der Seligkeit ganz
andrer Meinung ſey, und darinnen von ihnen
ſehr unterſchieden. Er muß es geſtehen, daß
er in ſemem Herzen von ſeinem Glauben, als
dem richtigen Wege zum Himmel, gewiß ſey.
Wer alsdenn ſich ſtellet, als wenn er des an—
dern Glauben ſo gut, als ſeinen eignen, hielte,
und daß er nur darum in der Gemeinde, darzu
er ſich bekennet, lebte, weil er darinne geboh—
ren, der macht ſich vor Gott einer ſtrafbaren
Heucheley ſchuldig, und zeiget, er ſey weder
kalt noch warm, ſondern lau, welchen aber
Gott gedrohet, daß er ſie aus ſeinem Munde,
wie ein eckelhaftes Waſſer, ausſpeien werde,
Offenb. Joh. z,16. Ein ſolcher Heuchler, der
entweder aus Kaltſinnigkeit gegen die Religion,
oder aus Abſicht irdiſcher Vortheile, ſeinen
Vorzug verleugnet, verſundiget ſich gegen das
Geſetz der Warheit, die er, als ein aufrichtiger
Bekenner Jeſu, lieben und hochhalten .ſoll.

Das Verhalten unſers Jeſu, da er ſeinen
Jungern die vorzugliche Gluckſeligkeit vorhielte,

welche
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welche ſie durch das Erkenntniß ſeiner Perſon
und Annehmung ſeiner Lehre erhalten, erweck—

te ohne Zweifel in den Herzen ſeiner Wider—
ſacher einen innigen Verdruß. Einer von den
Schriftgelehrten nahm es ſonderlich ubel auf,
und gedachte durch eine verfuhriſche Frage den
Erleſer in die Schlinge zu ziehen. Er fing
ein Religionsgeſprach an, und ſeine Frage iſt
gewiß die vornehmſte, die einer auf die Bahn
bringen konte. Er fragte: Mieiſter, was muß
ich thun, daß ich das ewige Leben ererbe?
DieſerSchriftgelehrte gedachte, nach ſeinen Lehr—
ſatzen, durch ſeine eigene Gerechtigkeit in
den Himmel zu kommen. Darum antwortet
ihm der Heiland ſo, daß er ihm zeigte, wie ohn—
moglich es ſey, durch Haltung des goöttlichen
Geſetzes den Himmel zu verdienen. Er fuhrte

ihn ſo weit, daß er ſelbſt beſchamt in ſeinem Ge—
wiſſen erkennen konte, wie er das Geſetz nicht
gehalten, folglich auch durch ſich ſelbſt keine
Seligkeit zu hoffen hatte. Jn ſolchem Geſpra—
che beſtatigte er ſehr weislich den Weg des
Glaubens, und ſuchte dieſen Verirrten auf den

rechten Weg zu bringen. Daodurch giebet der
Lehrer, der vom Himmel kommen, abermahl

eine

Dieſes habe ich weitlauftiger gezeiget in einer Pre—
digt, die ich ehedem von den falſchen Bemuhungen
der Menſchen, ſelig zu werden, uber die Worte des
Schriftaelehrten gehalten habe, und welche in mei—
nen Erſtlingen des Amts, das die Verſohnung pre—
diget p. G2 ſqq. zu finden.
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eine Anweiſuna, wie ſich ein Chriſt gegen die
verhalten muſſe, die anders Glaubens ſind und
in ſchadlichen IJrrthumern ſtecken. Man muß
ſie bey bequemer Gelegenheit ihres Jrrthums
uberfuhren, und durch hinlangliche Beweis—
thumer ſeinen Glauben, als richtig beſtatigen.
Das iſt eine Pflicht, die ein ieder der Warheit
ſeiner Religion zum Beſten ſeines Nebennen
ſchen ſchuldig iſt. Es muſſen ſolche nicht allein
diejenigen beobachten, die zu Lehrern beruffen
ſund, ſondern auch die ſich Bekenuer Jeſu nen—
nen. Man hat zwar nicht nothig, ſich in Re—
ligionszankereyen einzulaſſen, wenn es Ort und
Zeit verbieten: aber man muß auch der War—
heit nichts vergeben, die einem am Herzen lie—
get. Man muß aber ſelbſt dasjenige inne ha—
ben, wovon man andre uberzeugen will. Ver—
langet einer, der von unſrer Lehre unterſchieden,
unſern Glauben zu wiſſen; ſo iſt man ſchuldig,
denſelben anzuzeigen, und die Gelegenheit zu
ergreiffen, ihm emen richtigen Begriff von der
wahren Glaubenslehre beyzubringen. Das iſt
von Anfang her ein Kunſtſtuck des Satans ge
weſen, daß er durch ſeine Werkzeuge den An—
betern Gottes, die in der wahren Religion ſte—
hen, ſolche Meinungen aufburden laſſen, welche
ſie in ublen Ruf bringen muſſen. Der Lu—
gengeiſt hat daſſelbe ſchon durch die Heiden
thun laſſen, die judiſche Religion abſcheu—
lich zu machen, ehe Chriſtus in die Welt kom—

men
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men Evben dieſes geſchahe von Juden
und Heiden, als die chriſtliche Religion, als
die wahre Lehre ausgebreitet wurde Die—
ſes geſchiehet noch von denen Prieſtern des
Aberglaubens und Heerfuhrern des Unglau—

bens

Joſtphus lib. II contra Appionem cap. 4 beſchwe
ret ſich zum Exempel daruber, daß einige heidniſche
Gelehrten behauptet, die Juden beteten in ihrem
Heiligthum einen gulbenen Eſelskopf an, und man

hatte denſelben gefunden, als Antiochus den Tempel
geplundert.

J

ſæx Was vor Laſterungen die Juden von dem Erloſer
und den Lehren der Chriſten ausgeſprenget, kan man in
Johann Chriſtoph Wagenſeils telis ignéis Satanae
leſen. Was die Heiden den Chriſten vor greuliche
Lehren und unnaturliche gottesdienſtliche Gebrauche
angedichtet, iſt aus des Minutius Felix Octavius,
und den Schutzſchriften zu erſehen, welche in den erſten
Jahrhunderten fur die chriſtliche Religion heraus ge—
kommen, und darinne man noch einige Utberbleibſal
der heidniſchen Religionsſpotter des Celſus, Julianus
und andrer lieſet. Der ſel. D. Chriſtian Kortholt
hat in Obtrectatore pagano ſolche Beſchuldigungen
zuſammen getragen, deren Ungrund am Tage lieget.
Was die Widerſacher zur Zeit der Reformation dem
ſel. D. Luthern vor Lehren beygeleget, die er nim—
mer gehabt, und was in denen von Evangeliſchen
Chriſten entfernten Landern die Leute vor Begriffe
von dem Glauben der Augſpurgiſchen Confeßtons—
verwandten haben, bezeugen die Reiſebeſchreibun—
gen durch Spanien und andre Lander. Dieſe wur—
den eine ganz andre Meinung von unſerm Glauben
bekommen, und da ſie uns wohl oft nicht einmahl
vor rechte Menſchen in ihrer Unwiſſenheit anſehen,
vor gute Chriſten vielmehr halten muſſen, wenn ſie
den Jnhalt der Augſpurgiſchen Confeßion, ſo verle
ſen anhoreten, als damahls der Kayſer Carl der
funfte und andre Furſten der Erden es angehoret
haben.
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bens, daß ſie der wahren Kirche und rechtſchaf—
fenen Chriſten ſolche Lehren andichten, die nim—
mermehr in ihren Glaubensbekenutniſſen ſte—
hen. Drie unwiſſende Feinde der chriſtlichen
JRtelielon und der wahren Kirche haben von ih—
ren Lehrern ein ſo heßlich Gemahlde bekommen,
daß ſie ſich ganz andre Vorſtellung von denen
machen, die nicht ihres Glaubens ſeyn. Jſt
man nun von der Richtigkeit ſeines Glaubens
uberfuhret; ſo muß man den Widerſachern
einen wahren Begriff von der evangeliſchen
kLehre machen. Dieſes har bey vielen fremden
Glaubensgenoſſen, die in Blindheit des Aber—
glaubens und infinſtrerUnwiſſenheit geſtecket hin
und wieder ſo viel gefruchtet, daß ſie geſtehen muſ—

ſen, wie ſie ſih vorher eine ganz andre Vorſtel—
lung gemacht, und daß ihre Lehrer ihnen eine
andre Beſchreibung von unſern Lehren falſch—
lich beygebracht, als ſie nunmehr vernahmen.
Wenn die Liebe zur Warheit das Herz eines
redlichen Chriſten belebet: ſo wird er keine gu—
te Gelegenheit vorbey laſſen, da er die Rich—
tigkeit ſeines Glaubens denen, die drauſſen
ſind, zeigen kan. Er wird ſich nicht entbloden,
mit aller Sanftmuth und Beſcheidenheit den
Ungrund gegenſeitiger Meinungen aufzudecken,
wenn er dazu Unterricht und Geſchicklichkeit
empfangen. Und diß fordert auch im Nahmen
Jeſu der Apoſtel Petrus, von denen Beken—
nern der Warheit: Seyd allezeit bereit zur
Verantwortung iederman, der Grund for

dert
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dert der Hoffnung, dig in euch iſt, iPetr. 3,15.
Jn dieſem Befehle iſt eigentlich eine zwiefache
Forderung enthalten. Die erſte iſt: Ein Chriſt,

der in der wahren Religion lebet, muß den
Grund ſeiner Hoffnung anzeigen konnen. Er
muß wiſſen, auf welchen Grunden ſein Glau—
be feſte ſtehe. Er muß ferner dieſe Grunde
denen anzeigen, welche ſolche ven ihm zu wiß—
ſen verlangen. Es iſt dieſer Befehl nicht bloß
dahin zu deuten, als wenn man allein ſoll ge—
halten ſeyn, denen weltlichen Oberherren das
Bekenntniß ſeines Glaubens zu ſagen, wenn ſie
nach ihrer Gewalt davon Rechenſchaft verlan—
gen; ſondern es erſtreckt ſich derſelbe auch auf
alle, die ſolches fordern konnen, und davon
man muthmaßlich verſichert iſt, daß es zur Ehre
der Religion gereichen konne. Alle die darum
mit Rachdruck, am rechten Orte, zur rechten
Zeit, auf die gehorige Art, aus keiner unerlaub—
ten und ſpottiſchen Wißbegierde fragen, verdie—
nen eine beſcheidne Antwort. Deswegen ſagt
der Apoſtel: Seyd bereit zur Verantwor—
tung iederman. Siehet ein Chriſt, daß der
Warheit ſeines Glaubens durch ſein Still—
ſchweigen Schaden zugefuget werde: ſo iſt er
ſchuldig zu reden. Hat er die Hoffnung, daß er
einen Jrrenden zu rechte bringen konne:ſo iſt er

verpflichtet, ſeinem Nebenmenſchen den Un—
grund ſeiner Jrrthumer zu zeigen. Nicht ge—
nug, daß man zu einem fremden Glaubens—
genoſſen ſaget: du irreſt, deine Lehre iſt falſch

und
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und ſtreitet wider Gottgs Wort. Man muß
vielmehr mit tuchtigen und deutlichen Grunden
ſeine Vorſtellung begleiten, des Jrrenden Ver—
ſtand zu erleuchten und ihn zur Erkenntniß der
Warheit zu bringen. So muß ein Chriſt ſein
Licht vor den Leuten leuchten laſſen, daß ſie nicht

allein ſeine gute Werke, ſondern auch den Glau—
ben, als die Wurzel derſelben, ſehen. Es muß
aber dieſes ohne alle ungeſtume Hitze der Natur
geſchehen, die ein Bekehrſuchtiger zu verrathen

pfleget. Man muß nicht den fremden Reli—
gionsverwandten ubertauben, als wenn man
ihn mit vielen Worten und einem blinden Ei—
fer zu ſeiner Partey ziehen wolle. Man muß
nicht mit einer tobenden Gewalt an ihn drin-
gen, ſondern mit einer ſanften Vorſtellung das
Herz einnehmen, wenn man den Verſtand
uberzeuget hat. Es muſſen die Religionsge—
ſprache mit denen, die anders Glaubens ſind,
kluglich angeſtellet werden, und aus einer lau
tern Abſicht geſchehen. Dieſe Abſicht muß
nicht auf eigne Ehre gerichtet ſeyn, um den
Nahmen eines geſchickten Religionsverthadi—
gers davon zu tragen; ſondern zur Ehre Got
tes die Warheit zu der andern Erleuchtung vor—
zuhalten. Es muß mnicht geſchehen, andre dar—
uber zu verlachen, wenn ſie uberwunden wor—
den, ſondern aus herzlichem Mitleiden. Man
muß eine Liebe zur Warheit an den Tag legen,
und ihnen ein Erbarmen uber ihre Seele kund—
machen, wann ſie in Vorurtheilen erzogen ſind,

und
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und falſche Religionsmeinungen mit der Mut—
termilch eingeſogen haben. Es muß ein Reli
gionsgeſprach in den Schrancken der Beſchei—
denheit bleiben. Wer eine Liebe zur Warheit
hat, und von dem heiligen Werth wichtiger
Glaubenslehren uberzeuget iſt, der wird den
Vortrag derſelben mit keinen Schimpfwortern
beſchmitzen. Die Rede eines Chriſten muß
allemahl mir dem Salz der Liebe gewurzet ſeyn,
vornemlich aber wenn man dadurch ſeine Lehre
verthadigen will. Wer nicht erbittern, ſon—
dern beſſern will, der muß Nachdruck mit einem
ſanftmuthigen Geiſte verbinden. Grobe Schelt—
worte ſind nur Beweisgrunde pobelhafter und
niedertrachtiger Seelen, die ſich vor keinen
Chriſten ſchicken. Das grobe Salz ſchicket
ſich nicht mehr fur unſre Zeiten, da durch die
Welthoflichkeit das Gehor und auch die Zunge
und Sprache zartlich worden.

Das kluge Verhalten des Erloſers dienet
denen Chriſten hierin zum nachahmenden Bey
ſpiel. Als er den Schriftgelehrten uberfuhren
wolte, daß er auf einem ſandigten und nichtigen

Grund die Hofnung der Seligkeit gebauet,
lenkte er ſeine weiſe Frage dahin, daß er ſich
ſelbſt fahen muſte. Er verſchwieg ihm ſeine
Jrrthumer nicht; aber er brachte ihn durch ſeine
kluge und nachdruckliche Vorſtellung dahin, daß
er im Gewiſſen uberfuhret wurde, wie er bisher
durch das Geſetz ſeine Gerechtigkeit geſuchet,
allein dieſelbe nicht erlanget.

J Herr
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Herrliches Muſter, worin der Heiland ein
Furbild gelaſſen, wie man mit denen in Glau—
bens Sachen handeln ſoll, die mit uns nicht ei—

nerley Glauben bekennen! Er lehret dadurch:
Man muß ohne Bitterkeit die Liebe zur
wahren Religion an den Tag leagen. Es
ſind einige Chriſten, die da meinen, ſie konten
alsdenn ihrer hitzigen Natur den Zugel frey
ſchieſſen laſſen, wenn ſie fur die Ehre ihrer Re—

ligion eiferten. Sie glauben, daß ſie in dieſem
Fall ein Recht hatten, ihre Widerſacher zu ver—
ketzern, zu verdammen und dem Satan zu uber
geben, wenn ſie eine Meinung widerlegen, die
den Grund ihres Glaubens und die gottliche
Offenbarung verletzet Allein in der Schule
des ſanftmuthigen Jeſu iſt dieſe zankſuchtige
Weiſe nie gelehret worden. Ein hitziger Fech—
ter, der ſeine Feſtung mit Ungeſtum verthadi—
gen will, kan derſelben mehr Schaden als Vor
theil bringen. So gehet es auch in der Stadt
Gottes. Diejenigen, die in dem Heerlager
ſind, das wider ſie ſtreitet, konnen ſich dieſes
Verhalten der hitzigen Streiter zum Schaden
der Religion, die ſie verthadigen, zu Nutze ma—
chen. Und es iſt noch die Frage: ob die Liſt
der Feinde, oder die Hitze der Verthadiger der

War—

Von dem blinden Religionseifer habe ich weitlauf
tiger gehandelt in den Sunden, die unter dem Schein
des Gottesdienſtes begangen werden, im 18 Capi
tel p. 411, worauf ich meiue Leſer, die deſſen Schad
lichkeit nud Schandlichkeit genauer erwegen wollen,

verweiſe.
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Warheit den groſſeſten Schaden gethan? Das
iſt zum wenigſten klar, daß die Warheit verletzet
werde, wenn ſie mit Bitterkeit gelehret und ver—
thadiget wird. Die Widerſacher konnen da—
durch verleitet werden, den Haß gegen die Lehre
zu vermehren, deren Verthadiger ſie beleidiget.
Eine gute Waare kan gefallen, wenn ſie zum
Schau und zur Beurtheilung vorgelegt wird.
Wird ſie aber von dem Verkauffer mut Gewalt
aufgedrungen und mit vielen Fluchen und Eiden
angeprieſen, ſo hat man Urſache cin Mißtrauen
gegen die Gute der Waare zu ſchopfen. Ge—
ſetzt, ſie iſt auch an ſich recht und gut; ſo giebet
das unziemende Aufdringen doch Gelegenheit
zum Verdacht. Die Deutung iſt leicht zu ma—
chen. Die Warheiten der Reliaion ſind ſo be—
ſchaffen, daß ſie durch ihre innre Schonheit und

vollkommne Richtigkeit die Gemuther zum Bey—
fall bewegen konnen. Sie muſſen nur ſo vor—
getragen werden, daß ſie andre recht betrachten
konnen. Wer ſie mit einer Hitze denen auf
dringen will, die andrer Meinung ſind, der giebt
durch ſeinen Ungeſtum Gelegenheit zum Ver—
dacht, daß man mihr ſeinen Neben-Abſichten,
als der Liebe zur Warheit folge. Wer mit
Bitterkeit die Jrrthumer angreiffet und wider—
legt, der bringet dadurch den andern in den Af—
fect des Verdruſſes, und macht ihn ungeſchickt,
mit gelaßner Uiberlegung das Wahre von dem
Falſchen zu unterſcheiden. Ein ſolcher ſetzet
die ſchon abgeneigten Gemuther noch mehr in

Yy 2 den
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den Stand, die gegrundeten Warheiten des
Glaubens zu verabſcheuen. Man muß daraus
erkennen, was vor einen elenden Dienſt diejeni—
gen ihrem Glauben leiſten, die mit ſtachlichten
Worten ihre Gegner in die Enge treiben wol—
len. Ein weiſer Chriſt redet von der Richtig—
keit ſeines Glaubens mit andern Glaubensge—
noſſen mit ſanſtmuthigem Geiſte. Er beden—
ket, daß er ſeine Lindigkeit allen Menſchen, nach
der Ermahnung des Apoſtels, muſſe kund wer—
den laſſen, Philip. 4, 5; folglich auch denen, ſo

anders Glaubens ſind. Er antwortet, wenn
er gefraget wird; aber ſo, daß Klugheit und
Leutſeligkeit aus ſeinen nachdrucklichen Antwor—

ten hervorleuchten. Er verſaumet nicht andre
zum rechten Erkenntniß des Heils zu bringen;
aber ſo, daß er keinen unzeitigen Eifer fur ſeine

kLehre blicken laſſe. Er wunſchet, aus einem
wahren mitleidigen Herzen, die Jrrenden auf
den rechten Weg zu helfen; aber er verlanget
nicht, ſie mit Gewalt zu ubertauben. Er freuet
ſich, wenn die gottliche Warheit von ihm und
andern erkannt wird; aber er erbittert ſich doch
nicht uber andre, die ſie nicht erkennen wollen,
ſondern ubergiebet ſie der erbarmenden kiebe
desjenigen der allein Richter uber die Gewiſſen
iſt, der da allein ſelig macht und verdammen kan.
Wer ſich alid verhalt, der thut dasjenige in An—
ſehung fremder Religions-Verwandten, was er
nach der kiebe zur Warheit, davon er in ſeinem
Herzen uberzeugt iſt, thun muß.

Es
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Es muß aber auch das Geſetz der Licbe in
dem Umgange mit fremden Glaubens-Ge—
noſſen nicht verletzet werden. Es habe einer,
welchgn Glauben er wolle, ſo bleibet er doch ein

Menſty. Der Rechtglaubige und Jrrglaubige
haben beyde eine gewiſſe Gleichheit bey ihrer
Ungleichheit der Fehre und Religion. Sie haben
einen Eingang in die Welt, einen gleichen Aus—
gang aus der Welt, einen allgemeinen Schopfer.
Sie ſind Kinder eines Vaters; obgleich nicht
von einer Art. Das Geſetz der allgemeinen
Liebe faſſet alle zuſammen, und zeiget, daß man
alles dasjenige, des Unterſchiedes in der Reli—
gion ungeachtet, thun ſolle,was man von einem
andern verlanget. Man muß auch einen frem—
den Religions-Verwanden, als ſeinen Nach—
ſten, nach der Vorſchrift der zweyten Geſetz-Ta
ſel Gottes, anſehen, und alſo lieben, wie man
ſeinen Nebenmenſchen lieben ſoll. Das ſtellet
der Heiland unter dem Bilde des Samariters
vor, welcher den unter die Morder gefallenen
Juden, als ſeinen Nachſten mit Liebe und Barm—

zherzigkeit aufnahm. Die Juden und Samari—
ter waren geſchworne Feinde, und es herſchte
unter ihnen der allerbitterſte Religions-Haß.
Die Samaritaniſche Religion ward aus der
Vermiſchung des Juden und Heidenthums ge—
bohren und als ſie auf dem Berge Garitzim

Y3 ent—
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Siehe Chriſtoph Cellarius Diſſertation de gentis
damaritanae hiſtoria et cerimoniis, in deſſelben Diſ-
ſertationibus academicis p. io9 ſqg.
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bey der Stadt Samaria einen Tempel gebauet,
entſtand zwiſchen den Juden und Samaritern
eine ſo groſſe Uneinigkeit, daß ſie ſich ſo gar ein
ander nicht einmahl die allgemeinen Hfichkei
ten beweiſen wolten. Dieſe Trennung ging ſo
weit, daß ſie ſich gleichſam Feuer und Waſſer
unterſagten, und keine Gemeinſchaft mit einan—
der haben wolten. Joh. 4,9. Wenn die Ju
den einen recht beſchimpfen wolten, ſo pflegten
ſie ihn einen Samariter zu nennen, Sir. gjo,
28. Joh. 8, 48. Die Samariter ſahen hin—
wieder die Juden als Erbfeinde ihrer Wohl—
fart an, und wolten daher dem Erloſer nicht
eine Herberge verſtatten, weil ſie gehoret, daß er
nach Jeruſalem zu ziehen geſonnen war, kLuc.9,

53. Betde Volker waren der Meinung, daß
ſie ſich wegen der Trennung im Glauben nicht,
als Nebenmenſchen, anzuſehen hatten, die
ſich einander die Pflichten der Liebe bewei—
ſen muſten. Darum ſtellet der Erloſer einen
Samartter dar, der den unter die Morder ge—
fallenen Juden mit Erbarmung angeſehen, da
Prieſter und Leviten voruber gegangen. Er
will dadurch den Schriftgelehrten uberzeugen,
daß die Juden das! Geſetz der Liebe ſehr eng
einſchrankten, ja zum Theil ſehr gering ſchatzten,
da es doch das vornehmſte Geſetz ware. Und
daraus ließ er ihnm im Gewiſſen den Schluß
machen, wie wenig er und ſeines Gleichen dem
Geſetz ein Genuge geleiſtet, wie ſandigt und

nichtig
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nichtig ſein Vertrauen ſey, durch Werke des
Geſetzes die Seligkeit zu erlangen.

Das Verhalten des Samariters iſt ein Bey
ſpiel, wie ſich ein Chriſt gegen die, ſo anders
Glaubens ſind, zu verhalten habe, wenn er
das Grſcetz der Liebe nicht verletzeen will. Er
iſt ſchuldig, auch fremden Reliqions-Verwand—
ten alle Pflichten zu beweiſen, die er nach dem
Geſetze ſeinen Nebenmenſchen leiſten ſoll. Der
Heiland ſagt zu dem Schriftgelehrten, als er
ihm die Barmherzigkeit des Samariters vor—
geſtellt: Gehe hin, und thue desgleichen. Der
Samariter half dem elenden Juden, da er Ge—
legenheit hatte, ihm zu helfen. Er linderte ſeine
Roth durch die Mittel, dadurch er ſie lindern
konte. Er bewies ihm alle mogliche Proben
der Liebe und der daher entſtehenden Hoſflich—
keit. Er that das mit ſeiner eignen Unbeqvem—
lichkeit, da er ihm auf ſein Thier half und in die
Herberge fuhrte. Er ſorgte nach ſeinem Ver—
mögen, daß der Jude von ſeinen Wunden wie—
der mochte geheilet werden. So ſollen ſich nach
dem Befehle Jeſu, Chriſten gegen die beweiſen,
die anders Glaubens ſind. Wenn ſie ſolche in
Noth antreffen, ſollen ſie nicht gedenken: was
gehet mich dieſer an? Er iſt nicht unſrer Reli—
gion. Er iſt ein Jude, er iſt ein Unglaubiger.
Jch bin nicht ſchuldig, demſelben eine Allmoſe
zu reichen. Jch bin nicht verpflichtet, denſel—

Y 4 ben
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ben in ſeiner Krankheit zu erqvicken. Jch bin
nicht gehalten, demſelben mit Liebe und Hoflich—
keit zu begegnen. Man mußvielmehr ſolche,
als ein Scheuſal, allenthalben verachtlich anſe—
hen, und dadurch die Liebe, die man dem Erlo
ſer ſchuldig, an den Tag legen. Das iſt leider!
die Sprache der Nahmenchriſten; aber warlich
nicht die Art derer, welche die Pflichten ihrer
Religion recht kennen. Ein Chriſt iſt ſchuldig,
nach dem Bilde des himmliſchen Vaters, barm—
herzig zu ſeyn. Der laßt ſeine Sonne aufge
hen uberBoſe und Gute, er laſſet regnen uber
Gerechte und Ungerchte. Sie muſſen nach dem
Geſetz der Natur handeln, welches einem ieden
eine Liebe zu ſeinem Nebenmenſchen in das Herz
gedrucket. Bloß naturliche Menſchen, die die
Pflichten der Menſchlichkeit beobachten, lieben
ihre Freunde, mit welchen ſie durch das Band
der Geſellſchafft verknupfet ſind. Chriſten ha
ben noch eine ſtarkre Verbindung dazu, wegen
der heiligen Geſetze ihres himmliſchen Lehrers.
Sie ſollen auch die Feinde lieben, worunter,
nach dem Geſtandniß der Liebloſen, auch die
fremden Religionsverwandten gehoren muſſen.
Der Heiland ſagt es ihnen: So ihr euch nur
zu euren Brudern freundlich thut, was thut
ihr ſonderliches? Thun nicht die Zollner auch
alſo? Liebet eure Feinde, ſegnet, die euch flu
chen. Thut wonl denen, die euch haſſen,
Natth. 5, 44. Ein Chriſt kan alſo, wenn er

ſeinem
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ſeinem Heiland und deſſen Vorſchrifft folgen
will, nimmer gedenken: Man ſey einem Ke—
tzer keine Liebe, keine Treue, keinen Glauben
ſchuldig.

Es iſt zwar ausgemacht, daß ein Chriſt,
nach der Sittenlehre Jeſu, einen Unterſcheid in
Beweiſung der Liebe machen konne. Es findet
der Unterſcheid unter der allgemeinen und der
Bruderliebe ſtat. Ein Glaubensgenoſſe hat
ein naheres Recht an den Werken der Liebe, als

ein Anhanger einer fremden Religion. Pau—
lus beſtatiget dieſes, indem er an die Galater
ſchreibet: Laſſet uns gutes thun an ieder—
man, allermeiſt aber denen Glaubenegenoſ—
ſen, Gal. 6, 10. Es iſt ferner wahr, daß ein
Chriſt, mit denen, die im Glauben irre gehen,
nach dem Rath der Apoſtel kein ſo genaues
Band der Freundſchaft aufrichten muſſe, da—
mit er ſich ihrer boſen Werke nicht theil—
haftig mache, 2 Joh. v. io. u. Allein daraus iſt
mit nichten zu ſchlieſſen, daß man denſelben die
Pflichten des burgerlichen Umganges gar verſa—
gen ſolle, welche Dienſtbegierde, Vertragſamkeit,

Redlichkeit, Hoflichkeit und Treue erfordern.

Die der Liebe heiliges Geſetz in Anſe—
hung fremder Religionsverwandten nicht ver—
letzen wollen, muſſen ſolches auch denen bewei—
ſen, von welchen ſie gehaſſet werden. Das

Y5 that
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that der Samariter. Er erfullete, nach der
Vorſtellung des Erloſers, ſeinen Befehl:
Segnet die euch fluchen, thut wohl denen, die

euch haſſen. Von einem Juden kan man ſich
nicht anders vorſtellen, als daß er einen todli—
chen Haß gegen dieſen Samariter im Herzen
geheget habe, und ihn vor einen Gotzendiener,
vor einen Fluch und Scheuſal, gehalten.
Nichts deſtoweniger bewies der Samariter
Liebe vor Haß, Barmherzigkeit einem Feinde,
dem er, wann er hatte nach dem Triebe einer
verdorbenen Natur und nach den Grundſatzen
der verkehrten Welt handeln wollen, ſeine Pla—
gen und Wunden werde haben verdoppeln
muſſen. CEhriſten muſſen ein gleiches thun;
ob ſie ſchon wiſſen, daß diejenigen, die Jeſum
nicht erkennen wollen, grimmige Feinde ihres
Glaubens und auch ihrer Perſonen ſeyn. Ein
Chriſt kan ſich von einem eifrigen Juden keine
andre Vorſtellung machen, als daß er ihn in
ſeinen Herzen auf das ſchandlichſte verachte,
und fur einen Samgriter anſehe. Er kan
ſich von einem Jeſusſchander nicht anders ein—
bilden, als daß er ſich eine Freude, ja eine
Pflicht ſeiner Religion daraus machen wurde,
wenn er ihm: ſchaden und betriegen konnte.
Nichts deſtoweniger muß er ihn mit Liebe tra—
gen und mit Redlichkeit begegnen. Ein Chriſt
muß ſich einen Juden, als den grauſamſten
Verfolger der chriſtlichen Lehren vorſtellen,

der
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der, wenn das verbannete Volk Macht und
Gewalt hatte, erbarmlich mit denen umgehen
wurde, die Jeſum als den Erloſer verehren.
Aber dieſe Vorſtellung gicbet ihm dennoch im
geringſten kein Recht, Gleiches mit Gleichem
zu vergelten. Er muß bedenken, daß er ein
Schuler eines ſanfftmuthigen Heilandes ſey,
der kein Feur vom Himmel uber die Verachter
ſeiner Lehre wolte fallen laſſen, Luc. o, 55.
Es iſt kein Schluß, den die chriſtliche Religion
billiget: Ein Feind, der mich wegen des Glau—

bens haſſet, ein Verachter Jeſu, ein Laſtrer
des Heilandes, muß wiederum gehaſſet, ver—
laſtert, verfolget und geqvalet werden. O!
weit gefehlet!

Dieſes muſſen auch diejenigen Anbeter Jeſu
bedenken, die Bekenner eines reinen Evangelii

ſind. Sie muſſen dem Haß mit Liebe begegnen,
den diejenige ihnen beweiſen, von welchen ſie,

als verlauffene Kinder, angeſehen, die (ihrem
Wahn nach) den Schooß der rechten Kirche
verlaſſen hatten. Es iſt eine Art unter denen
Chriſten, die es gleichſam fur eine Pflicht der
Religion anſiehet, denen Ketzern und fremden
Glaubensgenoſſen nicht nach der Liebe zu be—

gegnen. Sie meinen, ſie thaten Gott einen
Dienſt daran, wenin ſie mit Laſterungen und
ungeſtumen Schelten ihren Widerwillen ge—
gen dieſelbe; kund machten. Eoangeliſche

Chri—
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Chriſten muſſen ſich nicht durch den Verfol—
gungsgeiſt und den Grimm ihrer Wwerſacher
in gleiches Feuer und Flamnie ſetzen laſſen.
Sie muſſen allezeit die Liebe mit der Warheit
verbinden, und wenn ſie ihren Glauben mit
Grunden verthadiget, und mit Liebe ihre Reli—
gionsgeſprache nicht fortſetzen können, durch
kluges Stillſchweigen den Steinen ihrer Feinde

ausweichen. Jeſus hat dieſes gethan, Joh. 8,59.
Die erſten Chriſten ſind ihm darinne, als ih—
rem Meiſter und Lehrer, nachgefolget. Paulus
ſagt es: Man ſchilt uns, ſo ſegnen wir. Man
verfolgt uns, ſo dulden wirs. Man laſtert
uns, ſo flehen wir, i Cor. 4, 12. Es wird
das Geſetz der Liebe verletzet, wenn man an—
ders verfahret, und das uble Verhalten der
Gegner giebet kein Recht, eben ſo zu handeln.

Man muß nicht Boſes mit Boſen vergelten,
nicht Scheltworte mit Scheltworten, ſondern
vielmehr bedenken, daß man demjenigen ſeine
Meinung laſſen muſte, der ſich nicht durch
Grunde von der Warheit einnehmen laſſen will.
Der Herr iſt Richter uber die Gewiſſen. Man
muß alſo die Jrrenden mit Sanftmuth tragen,
und allezeit beobachten, daß das Reich unſers
Heilandes ein Reich der Warheit, aber auch
ein Reich der Kiebe ſenh. Die Religion muß
das Beſte der Welt befordern. Sie wird aber
eine Gelegenheit zur Zerruttung der menſchli—
chen Geſellſchaft, wenn man um des Glau—

bens
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bens willen die Pflichten der Menſchlichkeit aus
den Augen ſetzet.

Diß Verhalten gegen die, ſo anders Glau—
bens ſind, nach der Vorſtellung des Heilandes,
iſt ein Prufeſtein, daran diejenigen ihr Bezei—
gen unterſuchen konnen, die mit fremden Glau—
bensgenoſſen umzugehen Gelegenheit haben.
Viele Bekenner einer wahren Religion halten
die Probe nicht, wenn ſie ihre Liebe zur War—
heit unterſuchen. Und das kommt daher, weil
ſie entweder den theuren Werth der Glaubens
lehren nicht erkennen, oder weil ihre Hauptre—
ligion den zeitlichen Vortheil und irdiſchen Ei—
gennutz zum Grunde hat. Ein wahrer Beken—
ner der Lehre Jeſu hat ein richtiges und ge—
grundetes Erkenntniß von ſeinem Glauben.
Und wovon er im Herzen uberzeuget iſt, daß
ſelbe ſuchet er auch mit dem Munde zu beken—
nen. Er laſſet ſich weder durch das Anſehen
fremder Religionsverwandten, noch durch ih—
re verheiſſene Vortheile davon abwendig ma—
chen. Wie viele finden ſich, die ſich durch
allerley Wind der Lehre bewegen laſſen, und
als Fladdergeiſter bald dieſe, bald jene Meinun—
gen fur Warheiten halten, nicht anders, als
wenn die einſtimmige Warheit ſo veranderlich
ware, wie ihre veranderlichen Gemuther. Die—
ſe wetterwendiſche Glaubensbekenner ſundigen

gar oft durch ihre ſchadliche Heucheley, daß
ſie
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ſie es allemahl mit der Partey halten, in deren
Geſellſchaft ſie anzutreffen. Jhre laue Gleich—
gultigkeit kan auch gar nicht mit der Liebe zur
Warheit beſtehen; ob es gleich von vielen fur
ein Merkmal der Klugheit und eines ſcharf—
ſinnmigen Geiſtes gehalten wird, wenn man
aus wichtigen Glaubensfragen nur Neben—
Meinungen machen kan. Diejenige, welche
den Werth der Warheit erkennen, machen
ihn ofters verachtlch, wenn ſie ihn da wol—
len fremden Glaubensgenoſſen ſeheun laſſen,
wo er ſeuien; Glanz verlieret. Dahin geho—
ren diejenigen, die in Geſellſchaften, ſo zur Er—
götzlichkeit des Gemuths angeſtellet ſind, Sa—
chen der Religion ausmachen wollen. Viele,
die da Helden ſeyn auszuleeren, was einge—
ſchenkt iſt, wahlen in den Zechhauſern, wo
andre Glaubensgenoſſen zugegen ſind, ſich die
Religionsgeſprache zum Zeitvertreib, und wol
len daſelbſt die ſtreitenden Fragen ausma—
chen, woruber die gelehrten Streiter oft nicht
einig werden konnen. Sie bilden ſich ein,
daß ſie Verachter ihres Glaubens waren, wenn
ſie die Gelegenheit voruber lieſſen, daſelbſt
die Jrrenden zu uberweiſen. Allein dieſe
unzeitige Liebe zur Warheit ſchlagt gemeinig—
lich zur Verachtung der Religion aus. Es
wird die Liebe verleugnet, und die Hoflich—
keit aus den Augen geſetzet, welche der geſit—
tete Wohlſtand des burgerlichen Lebens er—

fordert



fremde Religionsverwandten. 3951

fodert. Dieſe Hitze der blinden Fechter bricht in ei
nem unbandigen Haß hervor, der allerhand
Unordnung und offentliche Feindſchaften zeu—
get, Mord und Todtſchlag ofters nach ſich
ziehet.

Ein evangeliſcher Ehriſt, der weiſe han—
deln will, richtet ſich nach den Vorſchriften
des Erloſers, und bedenket, weſſen Kind er
ſey. Er erkennet die Vorzuge ſeines Glau—
bens, und preiſet ſich gluckſelig, daß er zum
richtigen Crkenntniß der Warheit gelanget.
Er iſt dankbar gegen ſeine Vorfahren, die mit
ihrem Leben und Verluſt der zeitlichen Guter
ſich die Gewiſſensfreyheit erworben, und halt
ſich verpflichtet, alles, was ihm lieb iſt, fur
die Warheit ſemer Religion aufzuopfern. Er
eifert fur dieſe erkannte Warheit; aber nicht
mit Unverſtand. Er iſt begierig, iederman
zum Erkenntniß der Warheit zu bringen;
aber er erkennet auch, daß es der Wille Got—
tes ſey, den Verſtand der Jrrenden zu uber—
zeugen, und keinesweges ſie zum Glauben zu
zwingen. Er heget innerlich Mitleiden gegen
ſolche, die auf den Abweg des Unglaubens
und des Aberglaubens gerathen. Er bewei—
ſet ſich aber liebreich gegen dieſelbe nach denen
Pflichten der menſchlichen Geſellſchaft, wenn
er ſie nicht zu der wahren Kirche bringen kan
Er uberlaſſet ſie der erbarmenden Liebe des

eintzi



352 Xl. Chriſtliches Verhalten gegen ec.

eintzigen Seligmachers. Er betet fur ihre
Seele, daß ſie zum Erkenntniß der Warheit
kommen mogen Kurz ein rechtſchaffener
Bekenner des Evangelit beobachtet, was der

J

Herr durch ſeine Propheten denen Burgern
der Stadt Gottes zum Grundgeſetze gege—

ben: Liebet Warheit und Friede,
Zach. 8, 19.

9

9

XII. Die



XII.
Der Segen des Herrn

an frommen Geſchlechtern,
uber Cuc. L.s7.- 8o.

ornd Eliſabeth kam ihre Zeit, daß ſie ge
Ubahren ſolte, und ſie gebahr einen Sohn,

und ihre Nachbaren und Gefreundten
horeten, daß und war in der Wu
nen, bis daß er ſolte hervortreten vor das

Volk Jſrael.





 nchh R c
 ie Vortheile einer wahren Frommigkeit

ſind ſo allgemein, daß ſie ſich nicht al
TSS

Dgeit erſtrecken. Die Gottſeligkeit iſt zu al—73 lein auf die Zeit, ſondern auch auf die

len Dingen nutze, und hat die Verheiſſung die—
ſes und des zukunftigen Febens, 1 Tim. 4, 8.
Jn der Zeit iſt der Segen Gottes bey den From
men gleichſam erblich, und wenn der Stamm
derer, die den Herrn furchten, in tauſend Aeſte
ſich ausbreitet, ſo ſollen doch die Zweige noch
die Quelle des Segens genieſſen. Der from—
me Konig David preiſet den Stamm und die
Aeſte, Eltern und Kinder, wegen ihrer From—
migkeit gluckſelig: Das Geſchlecht der From—
men wird geſegnet ſeyn, Pſ. 112,2. Jnden
vorhergehenden Worten beſchreibet er die Ei—
genſchaften der Frommen, die er mit ihren
Abkommlingen gluckſelig nennet. Erſtellet den
Urſprung und die wahre Beſchaffenheit der
Frommigkeit vor, die er in Zeit und Ewigkeit
vor gluckſelig halt: Wohl dem, der den Herrn
furchtet, der große Luſt hat an ſeinen Gebo
ten, v. I. Eine Frommigkeit, die rechter Art
iſt, muß aus einer Furcht vor Gott entſpringen,
und in einem Herzen ſich finden, das einen
lebendigen Eindruck von der Hoheit und Hei—
ligkeit des allerhochſten Weſens hat, das die
herrlichen Eigenſchaften Gottes, als Bewe—
gungsgrunde, gebrauchet, was der Herr ver—
boten hat, als Boſes zu meiden, und was er
befohlen hat, als etwas Gutes zu verrichten.

32 Eine
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Eine Frommigkeit, die dem Herrn gefallen ſolhz
muß in einem eifrigen Beſtreben ſich auſ—
ſern, alle Gebote deſſelben mit Luſt und Freude
zu beobachten. Ein Frommer muß ſein Ver—
gnugen in Gott und ſeinem Worte ſuchen, und
ſeine Handlungen nach dem Regelmaaß gottli—
cher Gebote einrichten.

Mit einer ſolchen Gottſeligkeit, die aus dem
Glauben, als der Wurzel, hervorſprieſſet und
ſich in herrlichen Tugendfruchten beweiſet,
iſt ein geiſtlicher und leiblicher Segen aufs ge
wiſſeſte verbunden. Der leibliche Segen wird
auch an der Gluckſeligkeit der Nachkommen be—
kannt, die von frommen Vorfahren herſtam—
men. Das Geſchlecht der Frommen wird
aeſeanet ſeyn! Die Gerechten ſind vor ſich ge—
ſegnet, indem ſie der Herr mit ſeiner Gnade
bekronet. Der Segen des Herrn keimet auch
in dem Gluck der Nachkommen hervor. Das
behauptet David, mit derjenigen Bedingung,
damit alle leibliche Verheiſſungen Gottes muſ—
ſen angenommen werden, nemlich wenn die ewi—

ge Weisheit in Betracht des Ewigen keine Ur—
ſachen hat, das Geſchlecht der Frommen im
Elende der Zeit deſtomehr zu verherrlichen. Daß
der fromme Konig ſolche Bedingungen allezeit
verſtehe, lehren ſeine ubrigen Ausſpruche, worin
er den zeitlichen Kohn der Frommigkeit anzei—
get. So ſagt er zum Exempel: Jch binjung
geweſen, und alt worden, und habe noch

nie
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nie geſehen den Gerechten verlaſſen oder ſei—
nen Saamen nach Brote gehen, Pſ. 37, 25.
Dieſes kan nichts anders heiſſen, als daß er wahr—

genommen, wie die gottliche Furſehung ſich
ſonderbar an den Frommen geauſſert, und daß
dieſelbe auch ihre Nachkommen, wenn ſie gleich
bisweilen nach Brot gehen muſſen, und in elen—
de Umſtande gerathen, dennoch nicht gar ver—
laſſen habe (G). Er redet von ſeiner Crfahrung,
daß er auch da die Spuren der Furſehung an den
Geſchlechtern der Frommen bemerket, wenn
ſie gleich auſſerlich niedrig, verlaſſen und elend
geſchienen. Das Geſchlecht der Frommen
wird oft wunderbar geſegnet. Es breitet ſich
manchmal wie ein Baum aus, der viele Zwei—
ge traget, daran Stadte und kander Freude
und Wonne finden. Es vermehret ſich der
Saame der Gerechten, und ſteiget oft recht wun—

dernswurdig aus dem Staube der Niedrigkeit
zu dem hochſten Gipfel irdiſcher Ehre und Gluck—
ſeligkeit empor. Und geſchiehet auch das gleich

nicht allezeit, weil die gottliche Regierung an—
ders gehet, als der Menſch denket; ſo iſt doch
das Geſchlecht der Frommen gluckſelig zu prei
ſen, weil von der Frommigkeit der Vorfahren
noch andre Vortheile auf die Nachkommen flieſ—

33 ſen,Man ſche des ſel. Doct. Auguſt Pfeiffers Dubia
vexata ſcriprurae ſacrae p. 59, wo er die mannig
faltigen Erklarungen uber dieſe Schriftſtelle angefüh
ret, und den Weg gezeiget, wie der Verſtand der—
ſelben nach dem Grundtext zu erklaren, damit er der
Erfahrung nicht zuwider ſey.
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ſen, und von den frommen Nachkommen, auch
mannigfaltige Vergnugungen auf die Vorfah
ren zurucke gehen. Es iſt die Gottſeligkeit der
Elterneine geſegnete Quelle, die durch einen
ganzen Stammbaum dringen kan, da die Wur—
zeln ihren Zweigen, und die Zweige wiederum ih—

ren Saft und Kraft dem Stamme mittheilen.

Dieſer Segen des Herrn an frommen Ge—
ſchlechtern iſt an dem Bilde der Eltern Johan—
nis des Tauffers, und an dieſem frommen Kin

de gottſeliger Eltern, wahrzunehmen. Ein
Geſchlecht begreiffet unter ſich ſo wohl die Vor—
fahren, als Nachkommen; und ſind dieſelbigen

frommer Art, ſo offenbaret ſich daran der
Segen des Herrn. Der Evangeliſt Lucas be—
ſchreibet dieſes fromme Geſchlecht dergeſtalt,
daß es der Hochſte mit ſeinem Segen bekronet,
und zwar ſo, daß man daran erkennen lernet:
Erſtlich die Gluckſeligkeit, welche die Nach
kommen von frommen Vorfahren ererben
konnen; Zum andern die Gluckſeligkeit, wel
che die Eltern von ihren frommen Nachtom
men genieſſen konnen.

Zacharias und Eliſabeth waren die frommen
Eltern des gottſeligen Johannes, von deſſen Ge
burt der Evangeliſt Lucas ſo viele wunderbare

Umſtande anfuhret. Sie haben das Zeugniß
des Geiſtes Gottes, daß ſie beyde fromm vor
Gott und in allen Geboten und Satzungen des

Herrn
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Herrn untadelich geweſen, Luc. i, 6G. Des
Vater Bezeigen an dem Beſchneidungstage ſei—
nes gebohrnen Sohnes leget es gnugſam an den
Tag, daß ſein Herz voll des Heiligen Geiſtes
geweſen, da ſein Mund vom Lobe Gottes uber—

floß. Das Lobund Dankgebet deſſelben, wel—
ches der Evangeliſt aufgezeichnet, zeiget an, daß
in ſeiner Seele Ehrfurcht vor Gott, Glaube
und Liebe gewohnet. Die auſſerordentliche
Gnade, die beyden frommen Alten durch die
Geburt eines Sohnes wiederfahren, der des
Meßia Vorlauffer ſeyn ſolte, uberfuhret ieder—
man, daß ſie ein beſonders Augenmerk der be—
ſondern Vorſicht des Hochſten geweſen. Die
Gottſeligkeit ihrer Vorfahren, indem ſie beyde
aus der prieſterlichen Familie des Aarons noch
herſtammten, v. 5, war auf ihnen, als Nach—
kommen, fortgepflanzet, und dadurch hatten ſie
den Segen ererbet, welchen ſie auf ihren Jo—
hannes forterbeten, den ſie, als ein wunder
bares Geſchenk des Himmels, in ihrem Alter
erhalten hatten. Allen geiſtlichen Segen des
Hochſten, den er auf das Haus Aaron geleget,
genoſſen ſie noch, und der Herr brauchte ſie zu
Mittelsperſonen, ſolchen weiter auf ihren Sohn
zu bringen. Dieſe Gottſeligkeit der frommen
Eltern war dem jungen Johannes eine reiche
Ooelle der Gluckſeligkeit. Durch die Geburt
von frommen Jſraelitiſchen Eltern konte er de—
ſto leichter des Gnadenbundes theilhaftig wer—
den, und er war, wegen ſeiner frommen Vor—

3 4 fahren,
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fahren, darin ſchon mit eingeſchloſſen. Dieſe
geiſtliche Gluckſeligkeit iſt, als ein Segen des
Herrn, anzuſehen, welchen die Kinder genieſ—
ſen, die von glaubigen und frommen Vorfahren
herſtammen.

Welch eine vorzugliche Wolthat des Aller—
hochſten! ſo die Kinder haben, die von from—
men und glaubigen Stammeltern herkommen,
daß ſie dadurch, deſto naher. zur Gnade Gottes
und ihrer Seligkeit gelangen konnen! Wer das
Gluck hat, von Eltern gebohren zu werden, die
in der wahren Religion ſtehen, kan dadurch um
ſo viel leichter zum Genuß der Gnadenmittel
gelangen, wodurch er in den Bund mit Gott
aufgenommen wird. Dieſes Gluck hatte Jo—
hannes. Er wurde in der Burgerſchaft Jſra
els gebohren. Er wurde von ſolchen Eltern,
als ein Eheſegen, empfangen, vie es ihre groſſeſte

Sorge ſeyn lieſſen, ihr Kind dem wieder zuge—
ben, von dem ſie es erbeten haten. Darum
lieſſen ſie ihren Sohn, nach der gottlichen Ord
nung am achten Tage beſchneiden, und auf eine
feyerliche Weiſe des Bundes Siegel der Jſrae
liten empfangen. Dadurch wird Johannes in
die Gemeinde der Glaubigen aufgenommen, und

von der ſundlichen Befleckung der Geburt gerei
niget. Dadurch erlangte er ſein Antheil an allen
denenjenigen gnadigen Verheiſſungen, welche
der Bundesgott Abrahams bey der Einſetzung

der
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der Beſchneidung, dieſem Vater der Glaubigen
und ſeinem Saamen nach ihm gegeben hatte,
1Moſ. 17,7. Eben die Beſchneidung, die an
dem Johannes vollzogen ward, war ein Merk—
mal, daß er in der wahren Kirche des alten Bun
des gebohren. Und dadurch erlangte er die er—
ſte Verſicherung von allen' geiſtlichen und ewi
gen Heilsgutern, welche derjenige aus dem Saa
men Abrahams erwerben ſolte, in welchem
alle Volker auf Erden wurden geſegnet wer—
den, und zu deſſen Vorboten ihn die weiſe
Gute Gottes ſchon im Mutterleibe auserkoh—
ren hatte.

Ein gleicher und, gewiſſer maſſen, noch groſ—
ſerer Segen flieſſet auf die Chriſtenkinder zuruck,
welche von ſolchen Eltern herſtammen, die in
der wahren Religion leben. Sie konnen ſich
gluckſelig preiſen, daß ße von rechtglaubigen El—

tern gebohren; ob es gleich bey vielen eine un—
erkannte und verborgne Wohlthat des Hochſten
bleibet. Sie erben zwar, wie alle andre Kin—
der, die Sunde, welche von den erſten Stamm—
Eltern zu allen Menſchen hindurch gedrungen:
aber ſie haben dabey den herrlichen Vortheil,
daß ſie durch der Eltern Vorſorge zu dem Waſ—
ſerbade im Worte gelangen, und von ihrer Erb—
ſunde in der Taufe abgewaſchen werden. From
me Eltern ſorgen, daß diejenigen, welche von
ihnen in Sunden empfangen und gebohren,

35 durch
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durch das Ghnnadenmittel wiedergebohren wer—
den. Sie werden zwar nicht als Chriſten,
doch als Chriſtenkmder, gebohren. Und das
erſte konnen ſie durch den Dienſt derer werden,
welche ſie, als Gnadengeſchenke des Himmels,
angenommen. Kiunder, die von rechtglaubi—
gen Eltern erzeuget und gebohren werden, ha—

ben dabey den Vortheil, daß ſie auch in der
wahren kLehre erzogen werden. Difß iſt eine
Gluckſeligkeit, die recht hoch zu ſchatzen, wenn
man bedenket, was das Vorurtheil des Anſe—
hens der Eltern vor eine groſſe Gewalt uber die
Kinder, auch wegen der Religion und der Glau—
bensmeinungen, hat. Da beweliſet ſich dieſes
Vorurtheil ſehr ſtark, indem die Kinder in der
Religion gerne bleiben, welche ſie, wenn man
ſo reden will, gleichſam von ihren Vorfahren
geerbet haben. Woher kommt es, duß dieje—
nigen, die von unglaubigen und aberglaubigen
Vorfahren herſtammen, ſo ſchwer ſich von dem
unglaubigen und aberglaubigen Gottesdienſte
abzichen laſſen? Die Urſache iſt, weil ſie dar
in gebohren und erzogen ſind. Daher kommt
es, daß die Heiden bey ihrer Vielgotterey, die
Juden bey ihrer Blindheit und Werkheiligkeit,

die Mihumedaner bey ihren falſchen Propheten
und Jrrthumern bleiben, wenn ſie gleich Gele—
genheit haben, die Grunde der wahren Religion

zu horen. Welch ein Gluck iſt es demnach,
von gottſeligen und glaubigen Vorfahren her

zuſtam
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zuſtammen? Ein ſolcher hat einen leichten Zu—
gang zu derGemeinde derer, die durch den Glau—

ben an Chriſtum die Seligkeit erlangen konnen.
Er kan ſo viel leichter zum richtigen Erkenntniß
Gottes und der wahren Religion bey dem
Wachsthum der Jahre gelangen. Es werden
ihm, wenn er von frommen Eltern herſtammet,
die Mittel, ehe die Bosheit den Verſtand ganz
und gar verkehret, gewieſen, wie man zur Ver—
einigung mit Gott gelangen muſſe.

Dieſe Gluckſeligkeit, welche die Nachkom—
men von gottſeligen Vorfahren ererben, erſtre—
cket ſich alſo im Geiſtlichen noch weiter, als

der Segen gehet, denn ſie zur Theilhaftigwer—
dung des Gnadenbundes erlanget haben. Sie
konnen auch dadurch fruhzeitig ein richtiges Er—

kenntniß der Religion, und eine kuſt zur Gott—
ſeligkeit ererben. Solche Kinder haben viel
beßre Gelegenheit glaubig und fromm zu wer—
den, als diejenigen, die von gottloſen Eltern
entſproſſen ſind. Der Evanaeliſt Lucas erzah—
let zwar nichts, wegen ſeiner Kurze, von der Er—
ziehung des jungen Johannes. Allein, das iſt
auſſer Zweifel, daß der fromme Prieſter des
Herrn, ſo lange er gelebet, allen Fleiß wird
angewendet haben, ihn in der Zucht und Ver—
mahnung zum Herrn zu erziehen. Da Johan—
nes, nach dem Zeugniß des Erloſers, ein bren—
nendes und ſcheinendes Licht geweſen, Joh.5,
35, ſo iſt es ſehr glaubwurdig, daß bey ihm Va

ter
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ter und Mutter, als, Glaubige, die auf den
Troſt Jſraelis warteten, in zarter Jugend den
Glauben in der Gluth erhalten haben, welchen
die auſſerordentliche Gnade in ihm entzundet
hatte (5). Sie haben ihn von den erſten Jah—
ren an zu demjenigen Amte auferzogen, wozu
ihn die Vorſehung auserkohren hatte. Gott—
ſelige Eltern ſehen das allezeit als ihre theureſte
Pflicht an, daß ſie denen Pflanzen ihrer Ehe
und ihren Nachkommen Religion und Gottes—
furcht einpragen. Jhre Religion, die ſie ſelbſt

im

Die Erziehung Johannis wird von bem Evange—
liſten Lucas, wie geſagt, nicht weitlauftig beſchrie—
ben. Alles, was Lucas davon erwehuet, findet ſich
im zo Verſe des oben bezeichneten erſten Capitels.
Allda ſtehet, daß er ſo lang in der Wuſten geblie
ben, bis er ſein Vorlauferamt angetreten. Dieſe
Wuſten waren Oerter, die nicht mit ſo vielen Ge
ſellſchaften von Menſchen angefullet waren, wie Herr
D. Deyling in obſerv. ſacr. Part. III p. a254 gezeiget.
Seines Vaters Wohnung war zu Hebron auf den
Gebirgen Juda, welche von der Wuſten Siph und
Mahon, wie aus Joſ. 15, 24 erhellet, umgeben.
Alſo war er in ſeines Vaters Hauſe in der Wuſten,
und da ward er in der Einſamteit zur Ehre Gottes
erzogen. Es iſt alſo unter die Fabeln des Alter
thums zu rechnen, wenn man vorgiebet, daß der
heilige Johannes, bald in die Schulen der Eſſeer,
bald von einein Engel in einer Hole erzogen ſey, wo
hin ſeine Mutter mit ihm vor den Herodes hinge—
flohen. Wer dieſe Mahrlein von der Erziehung des
Johannis leſen will, kan ſie geſammlet finden in
Chriſtian Waſewitzens Turture Johannaeo cap. a1,
worinnen p. 241 ſqq. inſonderheit de Johannis edu-
catione gehandelt, und ſo wohl die offenbaren Fa
beln, als auch die ungegrundeten Muthmaſſungen
grundlich beurtheilet worden.
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im Herzen tragen, muntert ſie immer zu dieſer
groſſen Verbindlichkeit auf. Die Liebe zu
Gott bringet die Liebe gegen die Jhrigen in ei—
ne ſolche Ordnung, daß ſie der verderblichen
Liebe gegen die Kinder „die eine Saugamme
jugendlicher Laſter iſt, keinen Platz geben, noch
aus einer ſchadlichen Zartlichkeit ihrem Fleiſch
und Blut den Eigenwillen laſſen. Was der
Herr von dem Abraham geſaget: Jch weiß, er
wird befehlen ſeinen Kindern und ſeinem
Hauſe nach ihm, daß ſie des Herrn Wege
halten, und thun, was recht und aut iſt, 1
Moſ. 18, 19; Das kan man von allen recht—
ſchaffenen Vatern und Muttern heffen. Gott,
der in das Jnnerſte des Herzens ſiehet, ſahe,
daß der Vater aller Glaubigen redlich und
fromm war. Dieſe redliche Frommigkeit brach—
te ihm den Schutz des Allerhöchſtens zu wege.
Und diß gottliche Wohlgefallen, das der Herr
an Abraham fand, war eine Obvelle ſeiner gu—
ten Kinderzucht. Die Liebe Gottes entzun—
dete in ſeiner Seele eine Gegenliebe; und dieſe
Gegenliebe bewies er in dem thatigen Glauben,
do er durch nachdruckliche Befehle, durch lieb—
reiche Ermahnungen, durch reitzende Exempel,
durch grundliche Unterweiſungen die Seinjgen
zu Kindern Gottes bildete, welche auf die Ge

bote des himmliſchen Vaters merkten. Dieſer
geiſtliche Segen kam daher von dem frommen
Vater auf ſeinen Jſaac, und breitete ſich auf deſ
ſen Nachkommen zu ihrer groſſeſten Gluckſelig

keit
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keit immer weiter aus. So ſorgen fromme
Eltern, daß ihre Nachkommen Gott und Je—
ſum zu ihrer Seligkeit kennen lernen. Sieleh—
ren ſie den Weg der Tugend zu wandeln, ehe
ſie auf dem Abwege der Laſter verwildern. Der
weiſe Salomo hatte das Gluck von einem from—
men David herzuſtammen. Deswegen horete
er, als ein zarter Sohn, wie er ſelbſt ruhmet,
die herrlichen Lehren: Laß dein Herz meine
Worte aufnehmen, halt meine Gebote, ſo
wirſt du leben, Sprichw. 4, 3.4. War es
ein Gluck der Geburt, daß er zum koniglichen
Thron erhoben wurde, ſo war die Gluckſelig—
keit noch viel groſſer, daß er in die Fußſtapfen
eines frommen Vaters treten konnte, der ihn
beyzeiten anwies, dem Gott ſſeiner Vater mit
rechtſchaffnen Herzen und williger Seele zu
dienen. Woher konte der Apoſtel Paulus von
dem Timotheus ruhmen, daß er von Kindheit
auf, die heilige Schrift wiſſe? 2 Tim. 3, 15
Kam es nicht daher, weil ein ungefarbter Glau—
be in ſeiner Großmutter, der Loide, und in ſei—
ner Mutter Eunike gewohnet, welchen er durch
ihre ſorgfaltige Unterweiſung gleichſam geerbet
hatte?2 Tim.i,5. Dieſer Gluckſeligkeit konnen
Kinder theilhaftig werden, die fromme Eltern
haben. Die Liebe weiſer und gottſeliger Vor—
fahren beſtrebet ſich, mit Rehr und Exempel die
Jhrigen zu erbauen. Jhre Gottesfurcht macht
ſie wachſam und vorſichtig, daß ihre Kinder
in den zarten Jahren nicht verwahrloſet und

gear—
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geargert werden. Sie iſt unermudet, durch
gottſelige Uibungen ſie zum Guten anzugewoh—

nen. Und daraus erwachſet der groſſe Vor—
theil, daß ſie in den Kehren des Glaubens und
der Frommigkeit einen grundlichern Unterricht
bekommen. Fallt der Apfel, wie man im Sprich
wort ſaget, nicht weit von dem Stamm: ſo ha
ben ſie den Vorzug, daß ſie vor vielen Laſtern
verwahret ſeyn, welche gottloſe Eltern ihren
Kindern einpflanzen, durch die Milch ernah—
ren, und durch die boſen Exempel vollenkom—
men zur Reiffe bringen. Jene werden viel—
mehr unvermerkt zum Guten angewohnet, daß
ſie eine Luſt zu heiligen Religionsubungen be—
kommen, und eine Neigung zu einen ſtillen
Weſen erlangen. Aus dieſen allen entſtehet
der Nutze, daß die Gnade ſolche Seelen fru—
her gewujnet und gegen die Reitzungen der bo—
ſen Welt befeſtiget; weil die Eltern nicht nach—

laſſen, ihre Kinder ſo lange mit Aengſten zu ge—
bahren, bis daß Chriſtus in ihnen eine Geſtalt
gewinne, Gal. 4, 19.

Diß iſt die geiſtliche Gluckſeligkeit, welche
diejenigen, ſo von frommen Eltern herſtammen,
vor andern zu genieſſen haben. Sie ſind denen
Pflanzen gleich, die unter der Aufſicht eines
treuen und ſorgfaltigen Gartners aufwachſen.
Muſſen dieſelbe nicht nothwendig beſſer gera—
then, als die, ſo, wie wilde Stamme, nach dem
Triebe der Natur aufſchieſſen, und wie Dorn—

buſche
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buſche, verwildert zu ihrer Große kommen?
Die gute Erziehung iſt alſo ein geiſtlicher Se—
gen des Herrn, den die Kinder durch die El—
tern ererben. Es iſt dieſes ein Segen, dee ſich
an frommen Kindern, wie ein Strom auſſert,
der in ihre ewige Wohlfahrt einen Einfluß hat.
Es iſt zwar ausgemacht, daß nicht alle Kinder
ſolche Gluckſeligkeit wircklich erlangen, und daß
nicht allemahl fromme Vorfahren gottſelige
Kinder hinterlaſſen. Aber die Schuld lieget
alsdenn an den Nachkommen ſelbſt, wenn ſie
aus der Art ſchlagen, und mehr auf die Exem—
pel der boſen Welt, als auf das Beyſpiel ihrer
frommen Stammhauſer, ſehen. Dieſe muſſen
auch ihre Schuld tragen, wenn ſie die Anwei—
ſung zum Guten gehabt, und dieſelbe an ſich
vergeblich ſeyn laſſen. Ein ieder muß aber ein—
geſtehen, daß ſolche, die fromme Eltern haben,

viel leichter zur wahren Erkenntnin Gottes
und zur Ausubung der Pflichten der Religion
gelangen konnen, als die, welche von gottes—
vergeßnen und laſterhaften Vatern und Muttern

herkommen. Daraus erhellet, daß ſie zu ih—
rer geiſtlichen und ewigen Gluckſeligkeit aller-
dings Gottesfurcht und Tugend durch ihre Her
kunft ererben konnen. Die, ſo fromme El—
tern haben, gleichen denen Baumen, welche
gute Fruchte tragen konnen, weil ſie dazu die
Nahrung haben. Diejenige, welche gottloſe El—
tern haben, ſind denen Dornen und Diſteln
zu vergleichen, davon man viel weniger Trau

ben
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ben und Feigen hoffen kan. Die Erfahrung
beſtatiget zwar, daß ſich der Segen Gottes im
Geiſtlichen nicht allezeit an den Nachkommen
ſpuren laſſet: aber das kommt auch daher, weil
viele Eltern nach dem Urtheil der Welt mehr
fromm ſcheinen, als daß ſie es in der Warheit
ſeyn ſolten. Manche Hausvater ſcheinen, wie
Abraham, vor Gott fromm zu ſeyn: aber das
Auge des Herrn ſiehet nicht dasjenige in ihren
Herzen, was er in der Seele Albrahams ge—
wahr ward, nemlich eine rechte Sorgfalt fur
die Erziehung ihrer Nachkommen in den We—
gen des Herrn. Jndeſſen finden ſich in der
verkehrten Welt noch hin und wieder derglei—
chen Familien, woran auch dieſer geiſtliche Se—
gen in Heiligung der Kinder bekleibet. Man
findet noch hohe Hauſer, die, wie das Haus

Davids, Nachkommen zahlen, welche in
die fromme Fußtapfen ihrer Vater getreten.
Man findet noch geſegnete Prieſtergeſchlechter,
die von ihren Vorfahren, wie Johannes von
dem Zacharias, gelernet, in den Wegen des
Herrn zu wandeln und fromm zu ſeyn. Man
findet noch hie und da im Verborgnen ſolche,
die ihre Frommigkeit und ungefalſchten Tugend—
wandel, ihr Erkenntniß der wahren Religion
ihren Vorfahren zu verdanken; welche, wie
Abraham, auf gottlichen Befehl den Dienſt der
Abgötterey verlaſſen haben. Dieſe alle ſind
Beweisthumer, wie groß die geiſtliche Gluckſe—

Aa ligkeit
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ſeligkeit ſey, die fromme Eltern auf ihr Ge—
ſchiecht fortpflanzen.

Kinder, die von frommen Eltern abſtammen,
erben auch viele leibliche Gluckſeligkeiten, dn

durch ſich der Segen des Herrn offenbaret,
welcher fromme Geſchlechter bekronet. Sie
haben einen guten und ehrlichen Nahmen, als
das beſte Erbgut der Zeitlichkeit, von denenſel—
ben zu gewarten. Die Frommigkeit des Zacha—
rias und der Eliſabeth brachte dem Johannes
in der ganzen Gegend Anſehen und Ehre. Bey
ſeiner Geburt freuete ſich das ganze Gebirge
um Hebron. Und woher das? Daher, weil
ſich die Tugend dieſer frommen Eltern, wie ein
Balſam von gutem Geruch, allenthalben vor—
her ausgebreitet hatte. Der Segen des Zacha—
rias bekleibte an ihm ſo, daß er hernachmahls
mit Jacob ſagen konnte: Der Gott meines
Vaters iſt mit mir geweſen, i Moſ. zi, 5. Hat
die Gottſeligkeit auch die Verheiſſung dieſes
Lebens: ſo kommt ſie nicht weniger im Leibli—
chen auf die Kinder. Dazu iſt auch die Erhal—
tung und wunderbare Vermehrung der Ge—
ſchlechter zu rechnen, die anfangs einen gerin—
gen Urſprung gehabt, aber ſich, wie eine Quel—
le, immer weiter ausbreitet, und ie langer ie
groſſer wird, auch ſo ſehr ausgebreitet haben.
Das Geſchlecht Aarons, davon Johannes her
ſtammte das Haus Levi war noch das heilige

J

Prieſtergeſchlecht, und nach vielen hundert Jah
ren
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ren im Flar, da Aaron der Stammvoater lang—
ſtens verſtorben. Das iſt ein Segen, der von
frommen Vorfahren auf die Nachkommen rei—
chet, daß die Kinder der Knechte Gottes blei—
ben, und ihr Saame vor dem Herrn gedeyet,
ſ. io, 9. Man zahlet in der Welt, da ein
Geſchlecht vergchet, und das andre aufkommt,
noch viele, die ihren Stammbaum durch ſo viel
hundert Jahre in der Blute erhalten ſehen. Man
findet ſolche, die Ehre und Wurde auf viele
Zweige fort geerbet haben und noch, als ge—
ſegnete Geſchlechter, bluhen. Siehet man auf
ihren Urſprung, ſo muß man den Stammvoater
ſo vieler angeſehenen Familien, die die Stutzen
der Wohlfahrt der Kirche und des Staats
ſind, in einer niedrigen Hutte oft aufſuchen.
Und ware uns allezeit die Gemuths-Beſchaf—
fenheit dieſer niedrigen Stammeltern angeſehe—
ner Nachkommen bekannt: ſo wurde man fin
den, daß ihre aufrichtige Frommigkeit ſolchen
Segen unfehlbar auf die ſpaten Nachkommen
gebracht. Man findet in allen Standen Ge—
ſchlechter, welche gewachſen, die Vorzuge der
Welt nach und nach ererbet, und noch behalten,
welche den Reichthum, den ſie empfangen, mit
guten Gedeien behalten; da das Erbgut der
gottloſen Vorfahren mit dem dritten Erben ge—
meiniglich verſchwunden. Jſt das nicht ein
Segen des Herrn, den die Kinder, nach der
gottlichen Verheiſſung, ererben, indem er geſa—

get, daß er Kind und Kindeskindern wohl thun

Aa 2 wolle
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wolle bey denen, die ſeinen Bund halten? Pſ.
103, 17. 18.

Wenn die Vorfahren Frommigkeit geliebet,
ſo haben auch gottloſe Nachkommen davon den
Vortheil, daß ſie der Herr mit vieler Gedult
traget, und um derſelben willen ihnen noch Gu—
tes erzeiget. Die Schrift giebet davon viele
merkwurdige Ausſpruche und Exempel uns zu
leſen. Der Konig Joram wurde bey ſeiner
Unart verſchonet, weil er ein Nachkommen des

ß
frommen Davids war. Der Herr wolte ihn
nicht verderben um dieſes ſeines Knechtes willen,
wie er ihm geredet hatte, ihm zu geben ein Licht
unter ſeinen Kindern immerdar, 2 Kon. 8, 19.
Um des Bundes willen mit Abraham, Jſaac
Jacob hat er die Kinder Jſrael nicht von ſei—
nem Angeſicht verwerffen wollen; ob ſie es
gleich verdienet hatten, 2 Kon. L3, 23. Es wur

ihrer Bosheit, Welt
ubel und elend ergehen, wenn ſie nicht die Eh—
re von ihren Vatern hatten, Sprichw. Sal. 17,6.
Es wurde mancher Taugenicht in Armut und
Kummer ſchmachten, wenn nicht die Furſe—
hung ihm noch zeitliche Guter, wegen ſeiner
frommen Vorfahren, ſchenkte. Der wilde und
boshafte Eſau hatte eine fette Wohnung auf
Erden, weil ſein Vater, der fromme Jſaac, den
Herrn darum angeflehet hatte, i Moſ. 27, 39.
Und wie viele ſiehet man in der Welt, die groſſe
Theile zeitlicher Gluckſeligkeiten im Beſitz haben,
da ſie doch ſelbſt in der That ein Abſchaum des

menſch
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menſchlichen Geſchlechts ſind und wegen ihres
Verhaltens verdienten, daß ſie in die engen
Zwanghauſer der Zucht eingeſperret wurden?
Siehet man an ſolchen nicht noch den nachblei—
benden Segen frommer Vorfahren? Und muß
man daran nicht mit heiliger Bewunderung er—
kennen, es ſey eine durch die Erfahrung beſta—
tigte Wahrheit, daß die Geſchlechter der From—
men in Anſchung der Nachkommen gluckſelig,
weil ſie ſolchen leiblichen Segen von ihren gott—
ſeligen Voreltern geerbet haben?

Dieſer Segen des Herrn flieſſet auch von
frommen Kindern auf die Eltern zuruck.
Diß iſt das andere, was wir allhier zu bemer—
ken haben. Auch dieſe genieſſen das Wohl
und das Vergnugen in Gott durch ihre Nach—
kommen. Wer muß nicht noch den Zacharias
und die Eliſabeth gluckſelig preiſen, daß fie den
frommen Johannes, den Vorlauffer des Meſ—
ſias, als ihren Sohn, herzen konnen? Alle Nach
baren und Gefreundten, die von ſeiner Geburt
horeten, prieſen dieſe gottſeligen Eltern gluck—
ſelig. Sie erkannten, daß der Herr groſſe
Barmherzigkeit an der betagten Eliſabeth ge—
than, da er von ihr die Schmach der Unfrucht—
barkeit genommen, welche ihr als einer Jrae
litin anklebte, Luc. 1, 25. Beſtehet die Gluck—
ſeligkeit in der Empfindung emes wahren Ver—
gnugens und der Freude: ſo hat gewiß die Ge—
burt Johannis und die im Geiſt vorher ae—

Aa3 machte
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machte Hoffnung dieſe Eltern gluckſelig und
vergnugt geniacht. Sie ſahen, als Johannes
gebohren war, das angenehme Morgenroth von

dem Aufgange aus der Hohe, von der Ankunft
des Meßias, der alle Welt ſelig machen ſolte. Sie
erkannten daran, wie theuer und werth ihr Ge—
ſchlecht in den Augen des Herrn geachtet, da er
ihr Kind zu einem Herold erwahlet, der im Geiſt
Elias vor dem Herrn hergehen, und ihm den
Weg bereiten ſolte. Dieſes waren die Qoel—
len des Vergnugens, welche auf die frommen
Eltern von dem neugebohrnen Kinde zuruck floſ—
ſen, und dieſelben wurden immer mit neuem
Zufluß vermehret, da ſie die Gnade des Herrn
in ſeinem Wachsthum zum Guten immermehr
erkannten.

Kinder gereichen an ſich ſelber denen Eltern
zur Gluckſeligkeit, weil ſie Geſchenke und koſt—
bare Pfander der goöttlichen Gute ſind, Pſ. i27, J.
Sie ſind billig unter den leiblichenWohlthaten
Gottes am hochſten zu ſchatzen. Sie gereichen
naturlicher Weiſe zur Freude derer, von wel—

chen ſie erzielet ſind. Ein Vater wird mit
Recht frolich gemacht, wenn ihm einer die gu—
te Botſchaft bringet: Dir haſt einen junagen
Sohn, Jer. 2o, 15. Eine Mutter vergißt alle
Angſt, vor Freuden, wenn das Kind zur Welt
gebohren iſt, Joh. 16, 2i. Kinder ſind ein Se—
gen des Allmachtigen, und ſie erwecken in den
Herzen der vernunftigen Eltern ein inniges

Ver
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Vergnugen, wenn ſie, wie Oelzweige, um den
Tiſch herſitzen, Pſ.i2g, 3. Es ſind Gefaſſe der
gottlichen Barmherzigkeit, daran Gott den
Reichthum ſeiner Gnade kundmachet, indem er
dadurch den Himmel und die Anzahl der Seli—
gen vermehret. Kinder ſind die Canale, da—
durch der leibliche Segen denen Elternvon oben—
her zuflieſſet; und ie mehr Kinder, deſto gröſ—
ſer wird der Zufluß des gottlichen Segens

weil die Furſehung nach deren Anzahl denen,
die auf ihn trauen, das Maaß der zeitlichen Nah—

rung vermehret.

Vornemlich ſind fromme und wohlgerathne
Kinder eine reiche Segens- Qvelle eines gluck—
ſeligen Geſchlechts zu nennen, indem ſie in ihrem
Wachsthum die angenehmſte Bluthe einer zu—

Aa 4 ver
Der ſelige D. Luther hat uber die Worte 1 Moſ.

47, 12 da es heiſſet: Joſeph verſorgte ſeinen Vater c.
die Auslegung gemacht: Nos ſenes mali propter
pueros omnibus bonis fruimur: ipſi domini, nos pro-
curatores, Das iſt: Wir Alten eſſen mit den Bin
dern, nicht ſie mit uns, ſie ſind unſre Herren, und
wir ihre Schaffner. Diß Mißtrauen auf die gott—
liche Vorſicht, welches viele, bey vielen Kindern um
die Sorge der Nahrung bekummerte, Eltern haben,
iſt ein Beweis, daß ſie, als Chriſten, keinen Glauben
haben. Der heidniſche Poet Heſiodus beſchamet
ſolche, da er nach heidniſcher Art ſagt: Giebt dir
der oberſte Gott viele Kinder; ſo kan er dir auch
viele Guter beylegen. Je groſſer die Sorge bey
vielen Kindern iſt, ie groſſer iſt doch deren Reich
thum zu achten. Es ſind die Worte, darin dieſer
Gedanke vorgetragen, im 1 Buch dieſes Poeten, im
377 und 378 Verſe zu leſen.
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verſichtlichen Hoffnung vorherzeigtn. Da ſe—
hen die Eltern den Nutzen ihres Alters mit in—
nigſter Freude wachſen. Salomo ſagt: Ein
Vater des Gerechten freuet ſich, und wer ei
nen weiſen Sohn gezeuget hat, iſt frölich dar
uber, Sprichw. 23,24. Wie vergnuget ſich
nicht ein Ackermann, wenn er mit eurer Muhe
gepflanzet, und die Fruchte ſeiner Arbeit unter
himmliſchem Gedeien in gruner Bluthe ſchauet?
So .iſt die Freude der Eltern beſchaffen, wenn
ſie fromme Kinder haben, die auf dem Wege der
Tugend zum Tempel der Ehren munter ſfortge—
hen. Wie erqgpvicklich muß es einem vaterlichen
und mutterlichen Herzen ſeyn, wenn ſie von ih—
ren Nachkommen noch Hulfe haben, wenn ſie
ſolche in Ehren ſehen? Welche Freude kan in
der Zeit groſſer ſeyn, als wenn die Eltern ihre
Kinder und Kindeskinder in Frommigkeit gluck—

lich ſehen? Dieſe Gluckſeligkeit erlebte der
fromme Jacob an ſeinem gottesfurchtigen Jo—
ſeph. Wie mag dieſem mit grauen Haaren und
Ehre prangenden Alten zu Muthe geweſen ſeyn,
als ihm ſeine Sohne die Poſt brachten: Jo
ſeph lebet noch, und iſt ein Herr in Eaypten
lande, i Moſ. 45, 26. Der Geiſt Gottes be—
ſchreibet es alſo, daß der Geiſt dieſes gottſeli—
gen und ehrenwerthen Alten, der durch Gram
und Leiden gleichſam niedergebeuget und ent—
kraftet war, wieder lebendig worden, da er die
Wagen geſehen, die ihm Joſeph geſandt, nach
Goſen ihn zu bringen. Wie ſuß muß ihm die

Nah—
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Nahrung geſchmecket haben, ob er gleich we—
gen ſeiner Jahre keine ſtarke Reitzung zur wohl—
ſchmeckenden Koſt mehr mag gehabt haben, die
ihm die fromme Sorgfalt ſeines Sohnes gerei—
chet? Sind nun gleich wenige Joſephs in der
Welt, die ihre Vater im Alter ernahren; iſt
die Liebe der Eltern ſtarker, welche auf die
Kinder herabgehet, als die, ſo von den Kindern
zu den Eltern hinaufſteiget: ſo erleben doch
noch manche Eltern die Freude, daß ſte an den
Nachkommen Stutzen ihres Alters und Verſor—
ger ihres Unvermogens finden. Und eben das
iſt ein Segen Gottes an frommen Geſchlech—
tern, daß er oft einige aus ihrem Saamen groß
werden laſſet, damit die andern Schutz und
Ergpickung an ihrer ausgebreiteten Herrlichkeit
haben mogen.

Fromme Kinder vergnugen ihre Eltern noch
im Tode, wenn ſie alt und lebensſatt die Welt
verlaſſen muſſen. Als Zacharias und Eliſabeth
ihren Geiſt aufgegeben, werden ſie ohne Zwei—
fel noch einen Troſt daraus geſchopfet haben,
daß ſie einen Propheten nachgelaſſen, der ihren
Nahmen unſterblich gemacht. Es ſtehet dahin, ob
des Zacharias in der Schrift ware gedacht wor—
den, wenn er nicht der Vater des eifrigen War—
heitspredigers, des Johannis, geweſen. Wie
mancher Geſchlechter Nahmen waren mit dem
kKauf der Zeit in eine ewige Vergeſſenheit gera—
then, wenn ſie nicht durch die tugendhafte Nach

Aan5 kommen
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kommen waren im Andenken geblieben? Wie
manchen Stammwatern ware es eben, als de—
nen unfruchtbaren Baumen ergangen, welche
durch die Art der gottlichen Gerechtigkeit aus
gerottet worden, wenn ſie nicht die Furſehung
wegen der frommen Nachkommen verſchonet
hatte? Wie vergnugt konnen denn nicht die El—
tern ihre Augen ſchlieſſen und von dem Schau—
platze der Welt abtreten, wenn ſie die Ver—
ſicherung in die Ewigkeit mit nehmen, daß ſie
Kinder hinterlaſſen, welche als Baume der Ge
rechtigkeit, zum Preiſe und Lobe Gottes ge—
pflanzet bluhen; wenn ſie uberzeuget abreiſen,
daß ſie fromme Mitglieder der Gemeine Jeſu,
nutzliche Glieder und Stutzen des gemeinen
Weſens erzogen haben? Wie zufrieden konnen
ſie ihren Geiſt aufgeben, wenn ſie ein Geſchlecht
im Segen zurucke laſſen, das ihnen in der Zeit
Ehre, und in der Ewigkeit noch Wonne ſchaf—
fen. werde? Wenn ſo ein Vater ſtirbt, ſo iſts,
nach Sirachs Ausſpruch, als ware er nicht
geſtorben, denn er hat ſeines gleichen hinter
ſich gelaſſen. Da erlebte, ſahe er ſeine Luſt
und hatte Freude an ihm; da er ſtarb, durf—
te er nicht ſorgen, Sir. zo, 4. 5.

Und welch ein Segen Gottes iſt es nicht in—
ſonderheit, der frommen Eltern in der Ewig
keit eine Vermehrung ihrer Gluckſeligkeit gie—
bet, wenn ſie ihre frommen Kinder dem Aller—
hochſten darſtellen konnen: Siehe, hier ſind

wir
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wir, und die Kinder, die du uns gegeben
haſt, Eſ. 8,i8. Welch eine Wonne wird es
ſeyn wenn rechtſchaffene Eltern dermalems ſe—
hen, daß ihre gute Ermahnung an ihren Nach—
kommen geſegnet geweſen? Wie gluckſelig wer—
den Vorfahren und Nachkommen ſeyn, wenn
ſie nicht wider einander auftreten, oder uber
das Aergerniß klagen durffen, dadurch einer
den andern zur Sunde gereitzet? Welch eine

Wonne, wird hingegen diejenigen umgeben, die
hier auf der Unterwelt ein frommes Geſchlecht
gehabt, das zur wahren Gemeinde der Heili—
gen im Lichte gehoret, und unter die Geſchlech—
ter gezahlet worden, die das Siegel der ewi—
gen Verheiſſung auf den Tag der Erloſung em
pfangen; wenn diejenigen die hie durch den
Tod von einander geſchieden, dort in der ewi—
gen Freude wiederum vereiniget werden? Da
werden ſie erfahren, wie ein ewiger Segen uber
from̃e Geſchlechter komme, den keine Zunge ver—

mogend iſt auszuſprechen.
So groß und herrlich nun der Segen des

Herrn iſt, der ſich uber fromme Familien aus—
breitet: ſo groß iſt im Gegentheil der Fluch, ſo
ſchrecklich ſind die Gerichte Gottes an den Ge—
ſchlechtern der Gottloſen. Dieſe Gerichte des
Herrn haben wirklich viele weitausgebreitete
Hauſer, viele angeſehene und reiche Geſchlech—

ter der Erden erfahren, da ſie untergangen,
oder in Verachtung kommen und verarmet.
Dieſes ig mit nichten einem blinden Schickſale

zuzu
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zuzuſchreiben, ſondern vielmehr derjenigen Vor—
ſehung, deren Wege und Gerichte unbegreiflich
und unerforſchlich ſind, Rom. 11, z3z. Die
Vorfahren konnen durch ihre ungerechte Hand
lungen einen Fluch uber ihre Nachkommen brin—
gen. Der Herr muß die Miſſethat der Vater
heimſuchen an den Kindern, die ihn haſſen, bis
ins dritte und vierte Glied, 2 Moſ. 20, 5. Das
Recht ſeiner beleidigten Majeſtat muß er auch
auf dieſe Art verthadigen. Und wie oft wird
man die Spuren von dieſem Vergeltungsrecht
gewahr, da Gott der Gottloſen Ungluck auf
ihre Kinder bringet, Hiob 2i, i9. Es iſt zwar
eine Vermeſſenheit, von dieſen oder jenen Ge—
ſchlechtern uberhaupt lieblos zu urtheilen, wel—

che einem verdorten Baum gleichen. Aber es
iſt doch gewiß, daß man darin die gerechten
Gerichte des Herrn ohne Splitterrichten er—
kennen konne, wenn man bemerket, wie Gott
von Anfang her gerichtet und Gleiches mit Glei—
chen vergolten habe. Manche reiche Familien

ſind verarmet, daß man nimmer vorher ge—
dacht hatte, wie es moglich wurde geweſen ſeyn,
daß ſie ſo bald ihren Flor verlieren konnen. Es
iſt auch oft nicht zu begreiffen, wie es zugegan—
gen, da keine Feuers-, noch Waſſers-,noch Krie
gesnoth ihr groſſes Erbtheil verzehret. Es
kommt ofters denen andachtigen Zuſchauern,
wie der Herr die Welt richtet, nicht anders vor,
als wenn ihre Guter, wie der Reiff von der
Sonne, zerſchmolzen. Woher iſt dieſes kom—

men?
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men? Weil die Vorfahren ungerecht Gut ge—
ſammlet, und gemeinſchaftliche Guter zu ihren
Eigenthum gemacht. Manche zu Ehren und
Wurden erhobne Geſchlachter ſind geſturzet

und plotzlich um ihre Herrlichkeit kommen; da
man menſchlichem Anſehen nach nicht gedacht
hatte, daß es hatte geſchehen konnen. Die
Urſache davon iſt in der Schrift zu leſen: Wer
ſich ſelbſt erhohet, der ſolllerniedriget werdien.
Jhre Eltern haben ofters durch ungerechte Mittel
ſich empor geſchwungen, oder haben ſich durch die

erlangte Ehre zum Stolz und Hochmuth ver—
leiten laſſen, welche nach der gottlichen Bedro
hung zum Fall kommen muſſen. Eltern, die
ihre Kinder aus Hochmut hoher erheben wollen,
als ſie dazu Geſchicklichkeit gehabt; Geſchlech
ter, die ſich mit ihren Vorzugen gebruſtet, muſ—
ſen ſie erniedriget und ausgebluhet ſehen. Die
ſich mit ihren Nachkommen allhier in dem Lan—

de der Eitelkeit ewige Wohnungen gewunſchet,
und daß ihre Hauſer immer fur und fur dauren
mogten, Pſ. 40, 12, werden ausgerottet, ſie laſ
ſen keinen Saamen zuruck, damit ſie die Nich
tigkeit dieſer Welt und der zeitlichen Guter de—
ſto eher erkennen lernen. Die andrer Nach—
komnien nach ihrem Tode verachtet, verfolget
und unterdrucken wollen, muſſen das wieder
in ihren Nachkommen erfahren, wie davon die
Geſchichte aller Zeiten die denkwurdigſten Exem—

pel vorſtellen. Die, ſo andrer Wittwen und
Waiſen gekranket, deren Wittwen und Wai—

ſen
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ſen gerathen wieder in eben dergleichen Drang—
ſale. Das ſind die Gerichte Gottes, die man
hauffig an den Geſchlechtern der Gottloſen wahr
nimmt! Das iſt Gottes Eins ums Andre!

Jederman will ſein Geſchlecht gern begluckt
haben. Ein ieder wunſchet, daß es ſeinem
Saamen moge nach ihm wohl ergehen. Wer
die Erfullung ſeiner Wunſche ſehen will, der
muß die Gottſeligkeit zu einem Mittel erwahlen,
und den Seinigen einen gnadigen Gott nach—
laſſen. Wem nun ſeine Nachkommenſchaft
lieb iſt, wer da will, daß ſie in gutem Zuſtande
bleiben ſoll, der bewahre ſie vor dem Fluch, wel—

chen Gott auf die Ungerechtigkeit leget; der
laſſe ſeinen Kindern keine mit Unrecht erwor—
bene Guter nach; der hute ſich, daß er nicht
die Thranen der Diener Gottes, der Wittwen
und Waiſen, und andrer auf ſein Haus lade;
der bewahre ſeine Nachkommen vor Hochmuth,
Stolz, Uippigkeit, Faulheit und andern Faſtern,
die geiſtlichen und leiblichen Unſegen nach ſich
ziehen. Der groſſe Segen, welcher denen Ge—
ſchlechtern der Frommen verheiſſen iſt, muß al—
len eine kraftige Reitzung ſeyn, die Vater und
Mutter heiſſen, durch ein rechtſchaffenes We—
ſen, durch einen ungefarbten Glauben, durch
ein tugendhaftes Verhalten die Gluckſeligkeit
ihres Geſchlechts zu vermehren. Jſt der wah—
re Glaube und die Gottſeligkeit das beſte Erb—
gut, das die Eltern ihren Kindern mitgeben

konnen:
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konnen: wie konnen diejenigen ſolches hinter—
laſſen, welche ſelbſt es nicht gehabt, ſondern
von Gott entfremdet geweſen? Gottes-und
pflichtvergeſſenen Eltern erben auf ihre Nach—
kommen nur den Fluch und die Laſter, ſo ſie
an ſich gehabt. Und von dieſen heiſſet es im
abſonderlichſten Verſtande, daß ſie Kinder zeu—
gen, die ihrem Bilde ahnlich ſeyn, die unwiſ—
ſend in der Religion, aber liſtig und verſchla—
gen in Handeln dieſer Welt ſind. Solche El—
tern die noch ein Erbarmen und Mitleiden uber
ihre Nachkommen haben, muſſen ſich durch das
eigne Gefuhl der eingepflanzten Liebe bewegen
laſſen, fromm zu werden, um die Jhrigen zur
Gottesfurcht zu bringen. Weil der Weg zur
Gluckſeligkeit die Frommigkeit iſt: ſo muſſen
diejenigen, ſo die Jhrigen glucklich machen wol—
len, auch zur Frommigkeit dieſelbigen an—
halten.

Jſt es aber ein groſſes Gluck, wenn Kinder
von frommen Vorfahren herſtammen: ſo muſ—
ſen jene dieſe beſondre Gnade Gottes auch mit
Dankbarkeit des Herzens zu ihrer Seelen Heil
wohl anwenden. Sie ſind verpflichtet, wenn
ſie den Segen ihrer Vater ererben wollen,
wenn ſie wollen, daß der Fluch der Mutter ih—
re Hauſer nicht niederreiſſen ſoll, dem Beyſpiel
frommer Eltern im Glauben und in der Tugend
nachzufolgen. Wer ſeinen Eltern durch die
Geburt Freude gemacht, der muß ihnen durch
ein wildes Leben kein Herzeleid machen. Wer

die
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die kluge Sorgfalt der Eltern verachtet, der ver—
achtet dadurch den Segen des Herrn, als wel—
chen er gottloſen Nachkommen entziehen muß.

Es iſt ein groſſes Ungluck, wenn einer von
gottloſen Vorfahren herſtammet, welche den
Fluch ſchon durch die Geburt auf ihre Nach—
kommen bringen. Wer das erkennet, muß die
Gnade des himmliſchen Vaters deſto begieriger
ſuchen. Wer da ſiehet, daß er von ſeinen El—
tern zum Fluch erzogen werden ſoll, der muß
vielmehr darnach trachten, daß er den Fluch
wiederum in Segen verwandle. Ein gutes
Reiß, das in einen wilden Stamm gepfropfet,
kan wohl gute Fruchte bringen. Wer nun
von einem wilden Oelbaum entſproſſen, der kan
durch die Gnade gereiniget werden. Derſel—
ben muſſen ſich die Nachkommen gottloſer Vor—
fahren uberlaſſen, wie die Kinder Korah, und an
dre, deren Stammvater gottlos geweſen. Als—

denn konnen auch ſolche durch den Heiligen
Geiſt ein heiliger Saame werden, und Ge-

ſegnete des Herrn in Zeit und Ewigkeit.
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J. Regiſter
der in dieſen Betrachtungen erleuterten he

braiſchen und griechiſchen Worter.

*t I1o09 dνrr 100i8h 34 uraęriqò uv 236dnedo 100 xngανν 220toyvsr uue 82*Ä58 109 uearuc] adroy viyt 266

155 298q arouréduuca 243 Sdrus ladu 298
254 oulu 317218. dx d tacd ncu eart 317

eddαο 221 vnramuα 217inti Jnti gpot 100
Gen. IV, 10 3zto Pſfalm. CXXVII, 12 162

xI 27 Eccleſ. VII, 17 249XxLVII, 12 375 IX 7
II. Regiſter

der merkwurdigſten Sachen.

Anverwandte muſſen durch gemeinſchaftliche Erbauung

das Chriſtenthum befordern 196Arbeit, bazu iſt der Menſch von Gott beſtimmet 191 ſq.
auch im Stande der Unſchuld fand er Arbeit 192. ſie
iſt eine unerkannte Wohlthat Gottes 192 ſq. 198

Arbeitſamkeit/ ein Mittel die Wohlfahrt einer Stadt zu
befordern 29 ſa.

B.
Balken im Auge, was die Juden barunter verſtanden 223
Bekenner der Wahrheit muſſen im Umgang mit frem—

den Religions-Verwandten die Liebe zur Religion

nicht verletzen 326. 327Bekehrung leidet keinen Zwang 196
Beruf, ieder Menſch hat einen himmliſchen und irdiſchen

141. dieſer wird jenem unbillig nachgeſetzt 142 ſq.
199. der zeitliche muß nicht als das einzige Nothwendi
ge angeſehen werden

154 ſq.Beſtandigkeit befordert das Wohl einer Stadt
21
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Regiſter.
Blut, was das heiſſe: Sein Blut komme uber uns 289.

das Blut ſey auf deinem Kopfe 290. warum Zacharia
Blut uber die Juden kömmen ſolle 300

Blutracher iſt Gott 312Blutſchulden, woher ſie entſtehen 292. 314. ſind him
melſchreyende Sunden 311. wie Stadte davon lounen

befreyet bletben 316. einer Stadt muſſen mit dem
Blute der Burger bezahlet werden 30q. konnen Bur—
ger ſich und ihren Kindern zuziehen 295. wie ſich Dur—
ger Blutſchulden der Vorfahren zuziehen 298

Brudermord Cains, wiefern er den Juden zuzurechnen

299Bruſtſchlagen ein Zeichen der, Betrubniß und Buſſe der

Morgemlander 100Bürgerliche Verfaſſung, ihr iſt das Chriſtenthum nicht zu
wider 41 ſq. 44. 60. 6G5

Burger muſſen ihrer Stadt Wohl befordern 3 ſqq. was
fur Pflichten er zu beobachten als ein unter der Obrig
keit ſtehendes Mitglied 47. 49. in Anſehung des ihr
ſchuldigen Gehorſams. 49. der Abgaben so. ſeiner
Jhitbürger 51. kein guter Burger iſt kein guter Chriſt

E—
6o. 62.

Chriſten werden von Heiden beſchuldiget eines allgemei—
nen Menſchen-Haſſes 42 ſq. ein guter Chriſt iſt auch
ein quter Burger 59. 60 ſq. 62. wie einer des andern
Celigkeit beſordern ſolle 193 ſqq. ſoll ſanftmüthig
ſeyn 283. wie er ſich bey Gerichtshandeln zu verhal
ten habe 270. 286. ſoll den Grund ſeiner Hoffnung in

der Religion anteigen 335Chriſtenthum niencht zute Zurger 39. 45. iſt der burger
lichen Wohlanſt indigkeit nicht zuwider, ſondern befor—
derlich 63. verbietet die Laſter, wodurch die Geſetze der
burgerlichen Wohlanſtandigkeit verletzet werden 68.
befielet die Tugenden, wodurch der Wohlſtand befordert
wird 77. beſtehet in Unterdruckung des Boſen und
Ausubung des Guten 219. deſſen Uibungen mit den

Wettlaufen der Griechen verglichen 215 ſq.
Chriſtliche Lehre wird beſchuldigt, ſie ſey der burgerli—

chen Verfaſſung zuwider, von Juden 41. und von Hei
den 41. 42 ſq. von Religions-Spottern 44 ſq. 6o.

65 ſq.



Regiſter.
Gs ſq.iſt ein herrliches Mittel zur Erhaltung der ge—

meinen Wohlfahrt 46. befielet der Obrigleit zu gehor—
chen z2 ſq. 54 ſq. ihr Zoll, Schoft ec. zu geben 55 ſa.
ſcharfet die Pflichten gegen die Mitburger nachdruck—
lich ein 57. ihr Vorzug hierinne vor der natür!ichen
Religion 5z8 ſq. zeiget die Glaubens-und Lebens-Pflich

ten 323Chriſtliches Verhalten gegen fremde Religions-Ver—

waundten 321D.
Demuth, was ſie ſey 77. ihre Frucht 78

E.
Ehrgeitz verletzet den Wohlſtand 68. 69 ſq. wird vom

Chriſtenthum verboten 71Ehrliebe, die wahre, was ſie ſey 78. wird vom Chri—
ſtenthum befohlen 79 ſq. muſt mir dem Ehrgeitze nicht

vermenget werden 86
Eigenliebe, verdorbene, was ſie ſey 225. ihre ſchadliche

Wirkungen 224Eigennutz, deſſelben ſchadliche Wirkungen 115 ſq. wer—
den an Herodes gezeiget 119 ſqq. wie er ſich in allen
Standen auſſert 136 ſq. Mittel wider dieſes Laſter

135 ſq.

ſache haben ſich uber ihr Gluck zu freuen 120 ſag.
furchtet furchten iſt 124 ſq. opfert

ſeiner Neigung Gewiſſen und Religion auf, damit er
nur erlange, was er wunſchet, oder das erlangte be—
haupte 126 ſqq. kan ſich niemals einen glucklichen
Ausgang ſeiner Unternehmungen verſprechen, weil ihm
der Hochſte zuwider iſt 130. erlanget nicht, was er
will, wenn er ſich gleich einbildet, es erlanget zu haben

130 ſqq.
Einigkeit der Burger, eine Seule der Wohlfahrt einer

Stadt 27 ſq.Ein ieder fur ſich und Gott fur uns alle, ein Sprich—
wort 117. iſt dem Geſetze der Natur und Chriſtt zu

wider 118Eintracht, derſelben Abbildung 29
Bb 2 Eltern



Regiſter.
Eltern ſind geiſtliche Prieſter 195. muſſen ihre Kinder

Gott und Jeſum erkennen lehren 366
Erbauungstunden haben die Juden taglich drey 152
Erziehung, gute, iſt ein geiſtlicher Segen, den Kinder von

ihren Eltern erben 369Exempel, gute und boſe ſind Beforderungsmittel und
Hinderniſſe beym Chriſtenthum 197

Faſt-Tage der Phariſaer 95Feinde der Wahrheit ſoll man nicht erbittern 326
Feinde der Wohlfahrt einer Stadt 14 ſqq.
Feindſchaft der Juden und Samariter 342
reyſtadte der Jſraeliten, ſind Vorbilder des Erloſers

und ſeiner Wunden 315. Fußtapfen der gottlithen
Wahrheit, Vorſorge, Liebe und Gerechtigkeit 315

Sleiß befordert das Wohl einer Stadt 29. 32
Frommiakeit, Unterſcheid unter der burgerlichen und

chriſtlichen 89 ſq. darinne betriegen ſich viele an an
dern 9r. und an ſich ſelbſt o2. dieſer Betrug iſt ge
fahrlich 3. Grund der naturlichen Frommigkeit iſt
die Natur 94. was der Menſch kraft derſelben ver
mag daſq. wie ſie ſich auf verſchiedene Art auſſert
96 ſq. Grund der chriſtlichen Frommigkeit iſt die Gna
de 98. wie ſich ſolche an dem Zollner auſſere 99 ſq.
burgerliche und chriſtliche Frommigkeit iſt unterſchie
den in Anſehung der Werke 10o1-107. und der Ab—
ſicht 1og ſq. Gottes Gefallen an denſelben 111 ſq. wie
man ſich hierbey prufen ſolle 112 ſqq. woher die wahre
entſpringet 355. der Vorfahren bringet auch gottloſen

Nachkommen Vortheil 372Furſten, wie ſie ſich unter dem Schein des Rechtens ver—

ſundigen 272G.
Gaſtmahler ehrten bey den Juden den Sabbath 81
Geiſt der Gnaden mit dem Salbol verglichen 232

Geiſtliche, wer ſie ſind 237Meiſtliches Prieſterthum, worinne es beſtehe 193
Gerecht, nicht allzugerecht, was es heiſſe 250. 253
Gerechtigkeit ſoll mit Klugheit verbunden ſeyn 252. was

uns reize, ſelbige auszuüben 281
Gerech



Regiſter.
Gerechtigkeits-Liebe, die zweyte Stutze der Wohlfahrt

einer Stadt 24 19.Geſchaftigkeit im Irdiſchen, cine Urſache der Saumſe—
ligkeit im Himmliſchen 139 ſq. 146 ſq.

Gleichnißrede Chriſti vom Weinberge, derſelben ver—

ſchiedene Auslegung 179 ſa.Gnade, wie die bekehrende den Sunder rufet 181 ſa.
was fur Arten der Sunder ſie rufet 183 ſq. wie die
mitwirkende Gnade den Bekehrten rufet 187 ſq. 189 ſq.

Gott, warum er nicht allezeit in dieſer Welt Gutes und

Boſes vergelte 280Gottesdienſt ſaumet nicht 173
Gottesfurcht, erſte Seule der Wohlfahrt einer Stadt

Gottlos, was da heiſſe: nicht allzu gottlos ſeyn
21 ſqq.

251Gottſeligkeit, ein Mittel ſeine Wunſche zu erfullen 382
H.HandeWaſchen, ein Zeichen der Unſchuld 289

Herodes, ein Bild eines Eigennutzigen 119 ſq. einige

Nachrichten voun ihm 131Herz des Menſchen, ein trotzig und verzagt Ding 268
HHimmliſche, daran ſoll die Beſchaftigung im Zeitlichen

nicht hinderlich ſeyn 150 ſq. 154
Hoflichkeit wird vom Chriſtenthum befohlen 81. ſolt

ohne Falſchheit ſeyn 87
J.

Jacobus wird vom Hoheuprieſter Ananus verdammet 293
Jeruſalem, Bild einer Stadt, deren Burger Blutſchulden

auf ſie geladen 291 ſqq.Jnnerliche Seinde der Stadte 15 ſq.Irdiſche Geſchafte ſollen uns nicht vom Himmliſchen ab
halten 150. die das Irdiſche dem Himmliſchen vorzie—
hen, laden Gottes Zorn und Strafe auf ſich 161 ſaq.

Jrdiſchgeſinnete ſind bey ihrem Vermogen in ſteter Un—
ruhe 164 ſq. wenn ſie mit Verluſt der Seelenguter ver—
gangliche Schatze erkauffen, iſt ihr Gewinſt der ungluck—

ſeligſte 166 ſqq.Jomgeliten, warum ſie ſich vom Raube nahren 284
Juden, ihr Verfall in Anſehung der Religion und Be—

gierde nach dem Jrdiſchen zur Zeit Chriſti 143 ſq. wur

Bb 3 den



Regiſter.
den von Heyden beſchuldigt, daß ſie einen guldenen

Seiætanf anbeteten 333
K.

Kampfſpiele der Griechen 215
Kaxyſer, der heidniſchen Bildniſſe wurden gottlich vereh

ret 43. bey ihrem Schutzengel Eide abgelegt 43
Kinder, viele, der groſte Reichthum 375. muſſen from—

men Eltern in der Tugend nachfolgen 383. fomme er—
werben ihren Eltern den Segen des Herrn 373. ver—
anugen ihre Eitern noch im Tode 377. vermehren der
Etltern Gluckſeligkeit in der Ewigkeit 378

Klugheit der Gerechten iſt von der Spitzfindigkeit der

Welt ſehr unterſchieden 231Knccht, boſer, ein Bild unbarmherziger Menſchen 254 ſa.

der Selbſtracher 259ę.
LebensArt, eine ſolche iſt zu wahlen, die dem himmliſchen

Beruf nicht zuwider 170. dabey muß man fur die See

len-Sorge Zeit haben 171 ſq.Liebe zur Wahrheit iſt mit der Liebe zum Nebenmenſchen
kluglich zu verbinden

327Kiebe zur wahren Religion muß man ohne Bitterkeit an

den Tag legen 338M.
Maßigkeit befordert das Wohl einer Stadt 31
Menſchen-Gefalligkeit befielet das Chriſtenthum 81 ſq..
Mußiagang befordert den Untengang der Stadte 30. zie

het Durftigkeit und Armut nach ſich 210
Mußigganger in der Stadt Gottes, Ruf der Gnade an

ſie 175 ſq. verſchiedene Arten der Müßigganger 177 ſq.
191 ſq. 205. was fur welche die Gnade rufet 183ſq.

N.
Nachkommen ererben von frommen Vorfahren groſſe

Gluckſeligkeit im Geiſtlichen 358. im Leiblichen 370
Niedertrachtigkeit, was es fur ein Laſter 71. wie ſie ſich

auſſert 72. ihre Schadlichkeit 73. wird vom Chriſten—

thum verboten 73275
O.

Obrigkeiten ſind geiſtliche Prieſter 195
Gchſcnhandel bey den Juden, worauf er zieltt 147 ſq.

Plauder



Regiſter.
P.

plauderhauſer in Griechenland 209
pobels Trachten nach obrigkeitlichen Bedienungen,
ſinnreiche Fabe! davon 17

Prieſierthum, Miebraurh des geiſtlichen richtet viel Ni—
heil an 193 jq.

Proceſſe, woher ſie entſpringen 283. ob ſie allzeit billig 270

R.
Recht, warum ſolches in weltlichem Richten oft unrecht

wird, Urſachen 258Reich Jeſu, beſſen Beſchaffenheit 196
Religion, die erſte Stutze der Wohlfahrt einer Stadt

21 ſqq. 32. welches die beſte und wahre 323. muß kei—
nen irdiſchen Eigennutz zum Grunde haben 349

Religion, Vorzug der chriſtlichen vor der naturlichen z8 ſq.
Religions-Eifer, blinder, was fur eine Sunde 338
ReligionsGeſprache, wie ſie anzuſtellen 336 ſg.
Religions-Verwandte, fremde, muß man als Nachſten lie

ben 341
Richter ohne Religion, was ſie fur Schaden anrichten

23 ſq. wie ſie ſich unter dem Schein des Rechtens ver—
ſundigen 256. muſſen ſich im Urtelſprechen nicht uber—
eilen 258. ſind Gotter Stathalter 275. warunn ſie

Gottes heiſſen ibid.Ruf der Gnade, wie ſolcher heilſam anzuwenden 184 ſq.
der Meuſch enipfangt nicht nur die rechtfertigende, ſon
dern auch die heiligende Kraft Chriſti 186 ſq. was ſie
fur Ermunterung brauche zur Willigkeit und Trene in

Ausubung des Beruſs 200 ſqq.
Sachwalter, ungerechte, werden denJſmaeliten verglichen

284. redliche ſind nutzlich und unentbehrlich 285. wie
ſie ſich unter dem Schein des Rechtens verſündigen 258

Samaritaniſche Religion, woher ſie entſtanden 341
Samariter, ein Beyſpiel, wie ſich ein Chriſt gegen freiade

Glaubensgeuoſſen verhalten ſoll 343.
Schuldner, wurden bey den Romern leibeigen 267. wie

ſie ſich unter dem Schein des Rechtens verſündigen 271
Schulen, eine Seule der Wohlfahrt einer Stadt 26
Seelen-Sorge, die allernothigſte Sorge 168 ſq.
Segen Gottes, daran iſt alles gelegen 162 ſq. an from

men Geſchlechtern 353. im Geiſtlichen, wanum er ſich
unicht



Regiſter.
nicht allezeit an den Nachkommen ſpuren laſſe 369

Seloſt-Erkenntniß iſt allen Menſchen nothig 224. wor

inne ſte beſtehe ibid.Selbſt-Kiebe, vernunftige, ſucht andrer Beſtes zu beſor
dern

228Selbſt-Rache vermehrt das Unrecht 260
Seligkeit, iſt ein Gnadengeſchenck 203. hat ihre Stufen ib.
Sieben Sculen der Wohlfahrt einer Stadt 32. 21 ſqg.
Sitten-RKichter, wer anderer ſeyn will, muß ſich ſelbſt zu

vor beurtheilen 222. denen ſchreibt der Heiland drey
Regeln vor

222. 213Sonderling, ſoll ein Chriſt nicht ſeyn 76
Sonntag, deſſen Stiftung eine verborgene Wohlthat

Gottes
151Spaltungen unter Chriſten, woher ſie entſtehen 323

Sparſamkeit beſordert das Wohl einer Statt 31. 33
Splitter, was die Juden dadurch angezeiget 223
Stadt, deren Beſtes muſſen ihre Burger ſuchen 3. wenn

ſie den Rath der Weisheit nothig hat g9 ſqq. der Weis—
heit Mittel 18 ſqq. wie ſolcht anzunehmen 33. 36 ſqq.

Stunde, wie dis Wort in H. Schrift gebraucht wird 146
Sunden, ob unter denſelben eine Ungleichheit 226 ſq.

T.
Tadelſucht, eine Mode-Sunde der Stadte 238 ſa.

Tadler, wem er gleich 243Tiberius, ein boſer Regent 52 ſq.Treue, im geiſtlichen und irdiſchen Beruff belohnet Gott

zeitlich und ew ig 201 ſq.
V.Verderben der Stadte 15 ſq.Vergeltungs-Recht, nach demſelben handelt Gott mit

den Menſchen 279Verſundigungen am NebenMenſchen unter dem Schein
des Rechtens 247. iſt im burgerlichen Leben eine uner

tannte Miſſethat 253W.Wohlanſtandigkeit was ſie ſey 67. Regeln derſelben ga ſq.
die derſelben entgegen ſtehende Laſter 68 ſq. die ſelbige

befordernde Tugenden 87 ſq.Wuſte Johannis J. 365Zacharias, Baraichta Sohn, wer 300
Zollner, warum ſie den Juden ſo verhaßt to2 ſq.








	Johann Just Ebelings, Pastoris zu St. Andreä in Hildesheim, Erbauliche Betrachtungen für Leute, so in Städten wohnen
	Erbauliche Betrachtungen für Leute, so in Städten wohnen
	Vorderdeckel
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 8]
	[Seite 9]

	Widmung
	[Seite 10]
	[Leerseite]
	[Seite 12]
	[Seite 13]
	[Seite 14]
	[Seite 15]
	[Seite 16]
	[Seite 17]

	Vorrede.
	[Seite 18]
	[Seite 19]
	[Seite 20]
	[Seite 21]
	[Seite 22]

	Inhalt der in diesem Bande enthaltenen Predigten.
	[Seite 23]

	I. Der Rath der Weisheit, die Wohlfahrt einer bedrängten Stadt in Sicherheit zu erhalten; über Predig. Salom. IX, 13 - 16. Ich habe auch diese Weisheit gesehen unter der Sonnen, die mich groß daucht, daß eine kleine Stadt war, und wenig Leute drinnen, und kam ein grosser König, und belegte sie, und bauete grosse Bollwerk drum ...
	[Seite 24]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38

	II. Daß das Christenthum gute Bürger mache; über Matth. XXII. 21. Da sprach er zu ihnen: So gebet dem Kayser, was des Kaysers ist, und Gotte, was Gottes ist.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62

	III. Daß das Christenthum der bürgerlichen Wohlanständigkeit keineswegs zuwider, sondern vielmehr beförderlich sey: über Luc. XIV, 7 - 11. Er sagte aber ein Gleichniß zu den Gästen, da er merkte, wie sie erwehlten, oben an zu sitzen, und sprach: Wenn du von iemand geladen wirst zur Hochzeit, so setze dich nicht oben an, - - - und wer sich selbst erniedriget, der soll erhöhet werden. 
	[Seite]
	[Leerseite]
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88

	IV. Der grosse Unterscheid unter einer bürgerlichen und christlichen Frömmigkeit; über Luc. XVIII, 9 - 14. Er sagte aber zu etlichen, die sich selbst vermaßen, daß sie fromm wären, und verachteten die andern, ein solch Gleichniß: Es giengen zweene Menschen hinauf in den Tempel zu beten, der eine - - - und wer sich selbst erniedriget, der wird erhöhet werden.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114

	V. Die schädlichen Wirkungen des Eigennutzes; über Matth. 11, 1 - 12. Da Jesus gebohren war zu Bethlehem im Jüdischen Lande, zur Zeit des Königes Herodis, da kamen die Weisen aus Morgenlande gen Jerusalem und sprachen: wo ist der neugebohrne - - - zogen durch einen andern Weg wieder in ihr Land.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138

	VI. Die Geschäftigkeit der Menschen im Irdischen, als eine Ursache der Saumseligkeit im Himmlischen, über Luc. XIV, 16 - 24. Es war ein Mensch, der machte ein groß Abendmahl, und lud viel dazu, und sandte seine Knechte aus zur Stunde des Abendmahls - - - Männer keiner, die geladen sind, mein Abendmahl schmecken wird.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174

	VII. Der Ruf der Gnade an die Müßiggänger der Stadt Gottes, über Matth. XX, 1 - 7. Das Himmelreich ist gleich einem Hausvater, der am Morgen ausgieng - - - Weinberg, und was recht seyn wird, soll euch werden.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212

	VIII. Die Pflichten derer, so anderer Sitten bessern wollen , nach der Sittenlehre Jesu; über Luc. VI, 41, 42. Was siehest du aber einen Splitter in deines Bruders Auge, und des Balken - - - daß du den Splitter aus deines Bruders Auge ziehest.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246

	IX. Die Versündigungen an dem Nebenmenschen unter dem Schein des Rechtens; über Matth. XVIII, 23 - 35. Darum ist das Himmelreich gleich einem Könige, der mit seinen Knechten - - - von euren Herzen, ein ieglicher seinem Bruder seine Fehle.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286

	X. Das Unglück einer Stadt, deren Bürger Blutschulden über sie geladen; über Matth. XXIII, 34 - 39. Darum siehe, ich sende zu euch Propheten und Weisen und Schriftgelehrten - - - sey, der da kömmt im Nahmen des Herrn.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320

	XI. Das christliche Verhalten gegen fremde Religionsverwandten. über Luc. X, 23 - 37. Und er wandte sich zu seinen Jüngern, und sprach insonderheit: Selig sind die Augen, die da sehen, das ihr - - - sprach zu ihm: So gehe hin, und thue desgleichen.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338
	Seite 339
	Seite 340
	Seite 341
	Seite 342
	Seite 343
	Seite 344
	Seite 345
	Seite 346
	Seite 347
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350
	Seite 351
	Seite 352

	XII. Der Segen des Herrn an frommen Geschlechtern, über Luc. 1, 57 - 80. Und Elisabeth kam ihre Zeit, daß sie gebähren solte, und sie gebahr einen Sohn, und ihre Nachbaren und Gefreundten höreten, daß - - - und war in der Wüsten, bis daß er solte hervortreten vor das Volk Israel.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Seite 355
	Seite 356
	Seite 357
	Seite 358
	Seite 359
	Seite 360
	Seite 361
	Seite 362
	Seite 363
	Seite 364
	Seite 365
	Seite 366
	Seite 367
	Seite 368
	Seite 369
	Seite 370
	Seite 371
	Seite 372
	Seite 373
	Seite 374
	Seite 375
	Seite 376
	Seite 377
	Seite 378
	Seite 379
	Seite 380
	Seite 381
	Seite 382
	Seite 383
	Seite 384

	I. Register der in diesen Betrachtungen erleuterten hebräischen und griechischen Wörter.
	[Seite 408]

	II. Register der merkwürdigsten Sachen.
	[Seite 408]
	[Seite 409]
	[Seite 410]
	[Seite 411]
	[Seite 412]
	[Seite 413]
	[Seite 414]
	[Seite 415]

	Rückdeckel
	[Seite 416]
	[Seite 417]
	[Colorchecker]




